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  Für Christian

  Bruder, Freund & Vertrauter


  Aussprache semonischer Namen & Ausdrücke


  
    
      	y

      	wie i
    


    
      	ey

      	wie eï
    


    
      	c

      	wie stimmloses k
    

  


  Glossar


  
    
      	Atta, Ätti

      	Vater; Atta wird auch der Vorsteher der Gottsgemeinschaft eines bestimmten Gebietes genannt
    


    
      	ay

      	ja
    


    
      	blutt

      	nackt
    


    
      	Brügg

      	Brücke; Brügg wird auch die Landenge im Osten des Gottsrychs genannt
    


    
      	Gof

      	Kind
    


    
      	Grind

      	Kopf
    


    
      	Huus

      	Haus
    


    
      	item

      	jedenfalls, wie auch immer, kurzum
    


    
      	maro

      	bunmuolisch: blau
    


    
      	Marul, Mara

      	bunmuolisch: der Blaue, die Blaue
    


    
      	Meitschi

      	Mädchen
    


    
      	mol

      	doch, ja
    


    
      	nay

      	nein
    


    
      	Puur

      	Bauer
    


    
      	Ruggen

      	Rücken
    


    
      	Schiapat

      	Schimpfwort der Marului für Semonen; in etwa »Blähgrind«, von bunmuolisch schiare: blähen und pat: Kopf
    


    
      	Siebesiech

      	Alleskönner, Draufgänger, Angeber
    


    
      	Spinnsiech

      	Spinner
    


    
      	Stutz

      	Geld, Kohle
    

  


  Das Personenverzeichnis befindet sich im Anhang.


  Wulticsburg


  Es kostet mich mehr Mut, als ich erwartet hatte.

  Vielleicht mahnt mich meine Angst daran, dass die Götter den Menschen auf der Erde, nicht auf Wolken geboren haben? Und doch will ich, muss ich es wagen! Wozu sonst die Arbeit, Geduld, Hingabe? Zehn Monde haben meinen Freund stark gemacht, ich spüre seine Kraft unter meiner Hand, sehe die Gier in seinen Augen. Bald wird er nicht mehr zu mir zurückkehren. Ich kann nicht sein Meister sein, solange ich mich davor scheue, den Boden unter den Füßen zu verlieren!


  aus dem »Miculslied«


  Der Fürst und seine Gattin waren die Einzigen in der überfüllten Halle, die saßen. Hinter ihren Stühlen standen drei Jünglinge, unverkennbar die Söhne des Fürsten, schwarzhaarig und grünäugig, hochgewachsen und schlank wie ihr Vater. Brenhyr ap Utrich, Fürst des Stammes Otta, hatte sieben eheliche Söhne. Sein Ältester und seine beiden Jüngsten waren in Wulticsburg aufgewachsen, ihre Brüder hatte er als Mündel an andere Höfe gegeben.


  Sein Sechstgeborener, Lucas ap Brenhyr, unterdrückte ein Gähnen und verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Seit Stunden stand er hinter dem Fürstenstuhl und sah dabei zu, wie die Gefolgsleute seines Vaters zur Feier des neuen Jahres einer nach dem anderen vor ihren Fürsten traten. Die Tische, Bänke und Stühle waren aus der Halle geräumt worden, um für die zahlreichen Besucher Platz zu schaffen. In den Kaminen brannten Feuer, auf dem Hochsitz standen zwei Kohlebecken; wenigstens fror Lucas nicht. Seinen Mantel hatte er längst abgestreift und einem Diener gereicht.


  Er warf einen Blick nach links, wo Brenhyrs Getreue mit dem Rest der Fürstenfamilie standen. Unter ihnen war Selynn, Brenhyrs jüngstes Kind. Erst vierzehnjährig, war sie bereits eine Schönheit, auch ihr Haar rabenschwarz und ihre Augen moosgrün. Verspielt schmiegte sie sich an Eljsa, ihre Behüterin, und betrachtete mit einem Lächeln auf den Lippen die Geschenke, die ihrem Vater von seinen Gefolgsleuten dargebracht und unter dem Hochsitz auf einem Tisch ausgestellt wurden: in Amphoren abgefüllter Wein aus dem Süden, in hölzernen Kästchen verschlossene Datteln, in Kräuterlake eingelegte Oliven, reich verzierte Waffen, Broschen und Halsketten, Handspiegel, Armreifen und feiner, gefärbter Stoff.


  Eben trat Alrich Ohnesohn vor. Das Oberhaupt der Mersmannen war ein hagerer Mann mit grauen Augen und breiten Händen. Um den Hals trug er eine silberne Kette, an der ein Gottsaug hing, die flammenartig gebildeten Wimpern goldig, die Iris ein blauer Edelstein. Begleitet wurde Alrich ap Osbert von seiner Gattin, seinen drei unverheirateten Töchtern und Ludrych ap Dan, seinem Brudersohn und Stammhalter der Mersmannen.


  Mit geröteten Wangen beobachteten Alrichs Töchter, wie Diener einen sechs Ellen langen Wandteppich entrollten. Das bunte Knüpfwerk zeigte Mykah auf einer Waldlichtung im Gras sitzend, umgeben von Rehen, Hasen und Eichhörnchen. Auf ihrem ausgestreckten Arm hatten sich Vögel niedergelassen und auf ihrem Gesicht lag ein verklärtes Lächeln.


  Die leuchtenden Augen der Töchter Alrichs sprachen Bände, und so wandte sich Brenhyr an sie: »Viele Stunden müssen diesem Teppich gewidmet worden sein. Dank sei euch dafür! Seid versichert, dass wir einen Ehrenplatz für ihn finden werden.«


  Die Maiden knicksten. Ihr Vater machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Als der Fürst ihm freundlich zunickte, rief Rora: »Im Ernst, Herr?«


  Die Närrin saß zusammengekauert auf den Stufen zum Hochsitz, die Hände im Schoss gefaltet. Ihre Mütze mit den bei Narren üblichen Ohrenklappen war aus roter Wolle, darunter quoll ihr dunkles, teilweise zu Zöpfen geflochtenes Haar hervor. Sie zuckte theatralisch die Achseln und meinte gedehnt: »Wo unser Alrich doch dafür bekannt ist, dass er, hebt er erst zu einer Rede an, nur mit Mühe zu einem Ende findet.«


  Die Adelsleute lachten, einige brummten zustimmend. Brenhyr jedoch lächelte milde. »Sprich«, forderte er Alrich auf.


  Der Erste der Mersmannen räusperte sich. »Ich habe zwei Verbrecher mitgeführt, Herr, um sie den Gottsleut von Wulticsburg zu übergeben, auf dass ihnen die gerechte Strafe zukomme.«


  Brenhyr ap Utrich schwieg.


  »Sie sind Diener Buscas, Fürst. Der Teufel hat sie ausgeschickt, um das Volk gegen uns aufzuwiegeln.«


  »Was haben meine Gottsleut damit zu tun? Ich brauche mich nicht mit ihnen abzusprechen, um das Urteil zu fällen. Aufrührer gehören an den Galgen.«


  »Diese beiden müssen brennen, Herr.«


  »Müssen sie?« Brenhyr stellte einen Ellbogen auf die Stuhllehne, legte eine Hand an seine Wange und betrachtete Alrich nachdenklich.


  »Propheten nennen sie sich. Aber die Gottsgemeinschaft hat sie nicht anerkannt. Umso andächtiger lauscht ihnen das Volk.« Der Mersmanne wurde laut: »Sechs Wochen lang haben wir sie gesucht. Haben die Leute ausgefragt, den Wald durchkämmt, sind die Klippen herabgeklettert und haben in den Höhlen herumgestochert. Doch weißt du, wo wir sie gefunden haben, Herr?«


  Der Fürst zog fragend die Brauen hoch.


  »Im Stall eines Bauern.«


  Alrich Ohnesohn sah sich beifallheischend um. Feindseliges Murren belohnte ihn, und Damiun ap Boymar, Stammhalter der Vysmannen, rief: »Das Gleiche hier, Fürst. Ein Wirt hatte der Aufrührerin Unterschlupf gewährt. Wir haben sein Gasthaus auf den Kopf gestellt, von oben bis unten alles umgedreht, bis wir sie im Dachstock fanden, in einer zugenagelten Kiste. Da seien Erbstücke drin verstaut, behauptete der Wirt, wertvolle Schalen und Vasen und dergleichen. Aber als wir die Truhe aufbrachen, lag darin stattdessen die Teufelsbrut, die seit letztem Herbst von Weiler zu Weiler gezogen ist und den Leuten vom Zorn Gottes sprach, von Feuerregen und Hagelstürmen und von einer riesigen Schlange, die aus der See an Land kriechen und ihre Kinder fressen werde. Der Adel habe Wulcs Unmut geweckt, behauptete das Weib und redete den Leuten ein, sie seien das Werkzeug Gottes und sollten ihre Heugabeln statt in Mist besser in adliges Fleisch stechen.«


  »Tobys und seine Getreuen haben uns vor ihnen gewarnt«, rief Alrich. »›Und es werden falsche Propheten vor euch treten, und einmal werden sie honigsüße Worte sprechen, und einmal werden sie tobsüchtige Reden keifen, aber ihre Taten gründen auf nichts, und nichtig ist ihr Anspruch, denn nicht Wulc spricht aus ihnen, sondern Neid und Geltungssucht, und die Schlange zischt ihnen ihre Worte ein.‹« Er hob den Zeigefinger. »›Wenn ihr aber nicht erkennet das faule Kraut und es ausreißet, werden euch die Übeltäter ins Verderben stürzen, denn sie sind dem Gott ein Gräuel.‹ So steht es im Buch vom Unheil, Fürst!«


  Brenhyr nahm die Hand von seiner Wange. Er nickte ergeben. »Mir war nicht bewusst, wie schlimm es steht. Offenbar beängstigend schlimm. Meine Männer zittern vor zugenagelten Kisten und rostigen Heugabeln.«


  Seine Worte lösten einen Sturm der Entrüstung aus.


  »Nay?« Brenhyr ließ seinen Blick schweifen und meinte trocken: »Da bin ich aber erleichtert.« Und zu Alrich sagte er: »Meiner Erfahrung nach ist ein Feuer, wie du es dir wünschst, schwer zu löschen. Und wir leben in dürren Zeiten, Mersmanne. Feuer findet rasch und reiche Nahrung und breitet sich schneller aus, als uns lieb ist.«


  Rechts vom Fürstenstuhl standen die Gottsleut. Brenhyr schaute zu ihnen hin. Ihren Mienen war anzusehen, dass sein Urteil sie verärgerte. Er forderte sie jedoch nicht auf zu sprechen, sondern wandte sich wieder Alrich zu: »Deine Gefangenen werden hängen. Ihre Leichen möge man verbrennen. Das muss dir genügen, Mersmanne.«


  Alrich neigte steif den Kopf. »So sei es, Fürst.«


  Kaum hatte er sich mit seiner Familie abgewandt, als sich der breitschultrige, bullige Rys ap Symon vordrängte. Seine Söhne Romon und Stenly begleiteten ihn. Rys klatschte in die Hände. »Platz«, verlangte er, »macht Platz!«


  Die Adelsleute kamen seiner Aufforderung nach. Durch ihre Mitte wurde ein junger Hengst in die Halle geführt. Der Knecht, der das Tier zu Rys geleitete, sprach beruhigend auf das Pferd ein. Es trug den Kopf hoch, hatte die Ohren flach an den Schädel gelegt und schien vor dem Klappern seiner Hufe auf dem steinernen Boden zu erschrecken. Ein Raunen ging durch die Menge. Der Hengst bewegte sich kraftvoll, dabei anmutig. Sein Schweif war lang, seine Mähne üppig, sein Kopf schmal. Und rabenschwarz war das Ross.


  »Mein Fürst«, sagte Rys feierlich, »ich bringe dir Rubyn. Er ist unser ganzer Stolz und seit über drei Jahren unser bestgehütetes Geheimnis.«


  »Uuh«, machte Rora und sah sich nach Lucas um.


  Stenly ap Rys, mit dem Lucas befreundet war, strahlte übers ganze Gesicht. Sein Vater fuhr fort: »Als Elyra vor vier Sommern ein Hengstfohlen warf, das schwarz wie die Nacht war, kam mir sogleich ein junger Herr in den Sinn, von dem man erzählt, sein sehnlichster Wunsch sei es, ein ebensolches Tier zu reiten. Du wirst kein einziges weißes Haar im Fell dieses Pferdes finden, Bren, keinen Schimmer von Blau oder Braun, dafür bürge ich! Rubyn ist gesund und aufgeweckt. Meine Söhne haben ihn sorgfältig angeritten. Er ist unerfahren, doch mit etwas Übung wird er sich bald in die Schlacht reiten lassen und auch als Zuchthengst dürfte er dir gute Dienste erweisen, Herr!«


  Brenhyr lehnte sich vor. »Das ist wahrlich ein stattliches Geschenk. Es muss dir schwergefallen sein, das Geheimnis so lange zu wahren.«


  Rys grinste gutmütig. »Meine Söhne hätten mich in aller Öffentlichkeit totgeprügelt, hätte ich es preisgegeben.«


  Im aufbrausenden Gelächter brach der Hengst seitlich aus und riss dabei den Knecht mit. Der Mann strauchelte und fluchte laut. Gleich darauf schielte er betreten zum Fürsten. Dieser machte ihm ein Zeichen und der Knecht führte Rubyn aus der Halle hinaus. Brenhyrs Gefolgsleute reckten die Hälse, um einen letzten Blick auf das Ross zu erhaschen.


  Der Fürst ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und musterte Rys. »Ich danke dir für das Geschenk.« Ohne sich nach Lucas umzuschauen, fügte er hinzu: »Damit mag in der Tat ein Traum in Erfüllung gehen.«


  Hinter ihm drückte Lucas die rechte Faust an seine Brust. Die Männer seines Vaters antworteten auf diese Geste mit Jubel.


  Brenhyrs Stimme erhob sich über den Lärm: »Doch meinem Dank folgt ein Tadel, Rys ap Symon.«


  Stille legte sich über die Menge.


  »Mir ist das eine und andere über dich zu Ohren gekommen.«


  Rys lächelte unbekümmert. »Wer lauscht, der hört.«


  »Du ergreifst allzu rasch strenge Maßnahmen und jagst Bauern von ihren Höfen.«


  Rys zuckte die Schultern. »Wer die Steuern nicht zahlt, verliert das Pachtrecht.«


  »Und ohne Bauern gibt es keinen Hochadel«, warf Rora ein.


  Rys streifte die Närrin mit einem irritierten Blick.


  »Du schaffst böses Blut unter deinen Bauern, Rys«, erklärte der Fürst. »Wer gestern Hof und Felder sein Eigen nannte, muss heute für seinen Nachbarn den Rücken krümmen. Die verlassenen Höfe übergibst du reichen Bauern, die dir fürs nächste Jahr angemessene Abgaben zusichern. Dabei beißt manch einer mehr ab, als er schlucken kann, und wenn die Zeiten wieder besser werden, wird sich auf deinem Land die Zahl der Pächter vermindert, jene der Armen jedoch verdoppelt haben. Und an wessen Tür werden sie betteln, Rys?«


  »An deiner?«


  Die Umstehenden unterdrückten ein Lachen. Selbst Brenhyr schmunzelte. »Ay. Denn von überallher ziehen sie, wenn ihnen nichts mehr übrig geblieben ist als das Hemd am Leib, nach Wulticsburg.«


  »Schick sie zurück zu mir.«


  »Damit du sie in deine Armenhäuser steckst?«


  »Die Armenhäuser haben eine lange Tradition. Mein Vater–«


  »Deinem Vater sind Aberhunderte von ehemals arbeitsfähigen Männern und Frauen in diesen von ihm so eifrig erbauten Heimen verendet. Männer und Frauen, die später seinen Bauern auf den Feldern, seinen Fischern auf den Booten und seinen Handwerkern in den Werkstätten fehlten. Ich habe ihm Einhalt geboten und am Ende war er mir dankbar dafür. Begehe nicht die Fehler der Alten, Rys.« An alle seine Männer gewandt, fügte Brenhyr hinzu: »Wie für die letzten Jahre, so setze ich auch für das kommende fest: Die Steuern sind zu senken. Einem Mann, der nicht zahlen kann, habt ihr ein abgabefreies Jahr zu gewähren.«


  »Und wovon sollen wir leben, Fürst?«, fragte Rys.


  Brenhyr seufzte. »Glaub mir, Rys, auf magere Jahre folgen fette, und in fetten Jahren brauchst du gesunde Arbeiter mit starken Schultern, brauchst du den Respekt der Leute, brauchst du eine Gemeinschaft, die in Frieden miteinander lebt und nicht von Feindschaften zerrissen und von vergangenem Unrecht vergiftet ist.«


  Rys verneigte sich. »Ich will auf deine Weisheit vertrauen, Fürst.«


  »Und die Armenhäuser schließen.«


  Das Oberhaupt der Gerhudsmannen grinste schief. »Und die Armenhäuser schließen, Herr.«


  »Brav.«


  Gelächter erhob sich und Brenhyr nickte Rys zu, worauf sich dieser mit seinen Söhnen zurückzog.


  Als letztes Oberhaupt der Gefolgsfamilien us Otta trat nun Steffen ap Waymar vor. Der Almanne wurde von seinen Brüdern begleitet. Seine Söhne waren noch zu jung, um neben ihm zu stehen. Respektvolles Schweigen begleitete seinen Gang zum Fürstenstuhl. Steffen legte einen Helm auf den Gabentisch. Seine Schlachtbeute. Jedes Kind des Westens kannte die Geschichte vom Kampf Steffens gegen den hünenhaften Seeräuber, den die Semonen wegen seiner roten Mähne Glutalb nannten. Fünf Jahre lang hatte Glutalb jeden Sommer mit Streitaxt und Langschwert unter den Weststämmen gewütet. Steffens Vater war ihm vor zwei Jahren zum Opfer gefallen. Seither hatten seine Söhne auf Rache gesonnen, und im letzten Sommer hatte Steffen Glutalb gestellt und im Zweikampf besiegt.


  Brenhyr erhob sich von seinem Stuhl und stieg die Stufen vom Hochsitz herunter. Er las Steffens Geschenk auf, drehte es in den Händen, um es von allen Seiten zu betrachten. Einlagen von Bernstein, Korallen und rotem Schmelzglas verzierten den Rundhelm. An seinen ledernen Wangenlappen waren Stoßzähne befestigt, zwei ausgehöhlte, acht Zoll lange Walrosshauer. Der Fürst reichte den Helm über den Tisch hinweg Steffen. »Ein prächtiges Beutestück. Stell es in deiner eigenen Halle aus!«


  Der Almanne schüttelte den Kopf. »Der Helm gehört dir, Bren, als Zeichen meiner Treue und als Dank für deine Weitsicht und Standhaftigkeit. Kein Stamm verzeichnet sommers so wenig Verluste wie wir. Das haben wir dir zu verdanken, Brenhyr Wulcsfreund!«


  Die Gefolgsleute des Fürsten brüllten ihre Zustimmung.


  Brenhyr lächelte. Achtsam legte er den Helm zu den anderen Geschenken. »Du bist deines Vaters würdig, Steffen ap Waymar.«


  Steffen verneigte sich, und Brenhyr kehrte auf den Hochsitz zurück, nahm jedoch nicht wieder auf seinem Stuhl Platz. Er breitete die Arme aus. »Dank sei euch allen! Für euer Kommen, eure Geschenke und eure Treue. Gestern Nacht ist das neue Jahr angebrochen, die Zeit der Muße neigt sich ihrem Ende zu. Nun gilt es, die stumpf gewordenen Waffen, Glieder und Geister zu schärfen, auf dass wir die Räuber im Frühling angemessen empfangen können.«


  »Ay!«, schrien die Männer.


  »Heute Abend speist ihr in meiner Halle. Langt zu, haltet euch nicht zurück. Es soll später niemand behaupten, er habe meine Tafel hungrig verlassen! Zuvor aber wollen wir gemeinsam den Segen des Gottes erhalten und ihm das Opfer bringen, damit er uns im kommenden Jahr beisteht, im Leben wie im Tod.«


  Unter dem Beifall seiner Gefolgsleute reichte der Fürst seiner Gattin den Arm und stieg mit ihr vom Hochsitz. Als Erste verließen die Gottsleut die Halle, gefolgt von der Fürstenfamilie und ihren Getreuen. Ihnen schlossen sich die Gefolgsleute Brenhyrs mit ihrem Anhang an. Während sich die Halle leerte, huschten durch die Seiteneingänge Diener herein, um den Saal für das Festmahl herzurichten. Beim Ausgang reichten weitere Diener den Adligen sowohl deren Waffen als auch Mäntel, Mützen und Schals. Draußen erwartete sie bittere Winterkälte. Im Vorhof der Burg brannten in großen Becken Feuer und spendeten etwas Wärme.


  Brenhyr und die Seinen traten vor die Gottsleut. Es waren ihrer mehrere Dutzend. Sie hielten Stäbe, an deren Spitzen bronzene Gottsaugen steckten, und trugen Mäntel aus Bärenfell. Die Bärenköpfe mit den runden Ohren und den durch Glaskugeln ersetzten Augen als Kapuzen hatten sie tief in die Stirn gezogen.


  Lucas stand hinter seinem ältesten Bruder, der seine Gattin am Arm führte. Er sah, wie die Gottsmaid Hedwyg zuerst Umas Augenlider berührte und dann eine Hand auf ihren gewölbten Bauch legte, um auch das Kind in ihr zu segnen. Als er selbst an der Reihe war, schloss er die Augen und spürte die Fingerkuppen der Gottsmaid auf seinen Lidern.


  »Wulc sig mit dyr, sig din schild, dis schwert, din schärme, im läbe wieʼn im tod.«


  »Dank sei Wulc«, murmelte Lucas und strich seinerseits über das Gottsaug an der Spitze von Hedwygs Stab.


  Danach hieß es wieder warten, lange warten, bis alle Gefolgsleute Brenhyrs, ihre Gattinnen und Kinder, Schwiegersöhne und Schwiegertöchter und zuletzt ihre Getreuen und die Getreuen des Fürsten an den Gottsleut vorbeigezogen waren.


  Uma ap Marek us Bernhud, Tochter des Königs und Gattin des Stammhalters us Otta, fror trotz Pelzmantels und fürsorglicher Umarmung ihres Liebsten. Die Schwangerschaft setzte ihr zu, sie wirkte erschöpft. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre blonden Haare, die sie zu Zöpfen geflochten und hochgesteckt hatte, stumpf. Sie spürte Lucasʼ Blick und lächelte ihm zu. Verlegen schaute er erst weg, trat dann doch näher zu ihr hin und fragte: »Gehtʼs?«


  »Gerade so.«


  »Wie nett von dir, dass du dich um meine Gattin sorgst«, spöttelte Derek ap Brenhyr. »Ich hatte erwartet, dass du in den nächsten Tagen nichts als den schwarzen Hengst im Kopf haben würdest. Machst dir wohl Hoffnungen auf Rubyn, ey?«


  Lucas schwieg.


  »Ein solches Tier gebührt doch, wenn nicht dem Fürsten, dann wenigstens seinem Stammhalter?«


  Uma stieß Derek den Ellbogen in die Seite. »Du bist gemein!«


  »Ein kleiner Scherz wird wohl erlaubt sein. Es ist nicht an mir, Rubyns Besitzer zu bestimmen, aber so, wie du dich den Winter über aufgeführt hast, Luc, würde ich dir dieses Geschenk nicht gönnen.«


  Lucas wandte sich jäh ab. Er wechselte auf die andere Seite seiner Eltern, stellte sich neben Willam und knuffte ihn in den Rücken. Dabei war er gröber als beabsichtigt und sein Bruder stieß einen erstickten Laut aus. Der Fürst drehte den Kopf. Lucas stand stockstill. Als sein Vater den Blick wieder abgewandt hatte, wisperte er Willam zu: »Weichei.«


  »Saubock.«


  »Lauf zu Mama!«


  »Friss Dreck!«


  Danach standen die Brüder mit zuckenden Schultern nebeneinander und vermieden es, sich anzusehen, um nicht in Gelächter auszubrechen.


  Als alle Gäste Brenhyrs den Segen empfangen hatten, verließ die Festgesellschaft den Hof durch das Burgtor.


  Die Wulticsburg, vor beinahe sieben Jahrhunderten von Wultic ap Lauryn erbaut, war Fürstensitz des Stammes Otta und das Herzstück der Stadt, die den gleichen Namen trug. Um die Burg, die auf einem Hügel stand, legten sich, Jahresringen gleich, Wohnquartiere, Geschäftsviertel, Märkte und Gärten. Nicht weit von der Wulticsburg entfernt, auf einer weiteren Erhebung, befand sich das Gottshuus. Auf dem Weg dorthin drängte sich auf beiden Seiten der Straße das Volk. Die Fürstenfamilie ging hinter den Gottsleut her, die ihre zahlreichen Schützlinge segneten und mit ihren Händen über schwangere Bäuche und über Kinderköpfe strichen.


  Das Gottshuus von Wulticsburg war ein wuchtiger Bau. Sechsundsiebzig Säulen trugen, in Doppelreihe stehend, das schwere Dach. Zu Füßen der Säulen lagen Opfergaben. Die Säulenschäfte wie auch der Dachgiebel waren mit Reliefs geschmückt, am Dachgesims waren Wasserspeier in Form von Bärenköpfen angebracht. In der Mitte des Tempels stand der steinerne Altar, darüber hing, mit Seilen am Dach befestigt, ein wagenradgroßes Gottsaug.


  Während das Volk sich außerhalb des Tempelbezirks entlang des Bärengrabens verteilte, überquerten die Adligen den Graben auf der Brücke und versammelten sich im und um das Gottshuus. Der Säulengang war den Gottsleut vorbehalten, der Ehrenplatz vor dem Altar dem Fürsten und seinem Stammhalter.


  Lucas löste sich von seiner Familie und gesellte sich zu seinen Freunden. Gemeinsam drängelten sie sich zum Rand des Grabens vor, an jene Stelle, an der man zwei der Opfer ins Bärengehege hinablassen würde. Gespannt beugten sich die Jünglinge über die Brüstung. Nur ein Bär befand sich außerhalb der Höhle. Er saß auf seinem Hinterteil und spähte in Erwartung eines Leckerbissens zu den Zuschauern hoch. Lucas bewunderte seinen starken Leib und sein dichtes, braunes Fell. Nohon war noch jung, jung genug, um das Gehege mit seiner Mutter und seiner Schwester zu teilen, dabei bereits so schwer wie drei erwachsene Männer.


  Währenddessen schritten die Gottsleut durch den Säulengang. Sie streuten Weihrauch in die Räucherpfannen und beteten: »Du bist der Sturm, der übers Land fegt, und die Halle, in der ich deinem Wüten lausche. Du bist das Brot, das meinen Hunger stillt. Du bist das Schwert in der Kehle meines Feindes.«


  Manche schrien die Worte, andere sangen sie: »Du bist mein Auge, mein Krug, mein Wachturm, mein Rufhorn.«


  Einige sprachen das Gebet auf Altsemonisch, so wie es von den Getreuen des Ersten Propheten überliefert war: »Du bisch sʼfüür i mim herd und de balke i mim dach.«


  Dann reckte Marras, der an der Spitze der Gottsleut ging, seinen Stab in die Höhe.


  Der Atta von Wulticsburg war ein imposanter Mann. Während sich die Sitte des Barttragens bei den Stämmen seit Jahrhunderten im Allgemeinen verloren hatte, hielten die Gottsmannen weiter an ihr fest. Marrasʼ Bart war schwarz und struppig und verlieh ihm zusammen mit der Bärenhaube ein furchteinflößendes Aussehen. Wenn der Atta durch Wulticsburg schritt, rannten die Kinder vor ihm davon.


  »Wulc, schau auf uns!«, rief Marras. »Richte dein Auge auf uns und sieh! Reinen Herzens sind wir, aufrichtig ist unsere Absicht, so erfreue dich am Opfer und nimm an unsere Gabe. Wir loben dich und mehren Buscas Gram! Sieh, wie wir uns mühen, das Geheimnis der Einheit und Wiederkehr zu begreifen. Sieh, wie wir sowohl das Leben als auch den Tod anerkennen. Damit ehren wir dich, Wulc, Mächtiger, Einäugiger, der du beides gibst. Denn im Leben…«


  »…ist Tod«, antwortete die Menge.


  »Und im Tod…«


  »…ist Leben.«


  »Dank sei Wulc!«


  Auf einen Wink von Marras wurden die diesjährigen Opfer, sechs an der Zahl, aus dem Kellergewölbe des Tempels geholt und durch den Säulengang auf den Vorplatz geführt. Die kräftigen, blonden Krieger waren jung; unter den Öjfrunmin frönten fast ausschließlich unverheiratete Jünglinge der Seeräuberei. Als Gefangene wurden sie gut behandelt. Sie wurden großzügig verpflegt, durften sich regelmäßig waschen und in einem ummauerten Hof bewegen. Am Opfertag zogen sie die Kleider an, die sie bei ihrer Gefangennahme getragen hatten. Waffen indessen verwehrte man ihnen und man schnitt ihnen die Zunge heraus, um zu verhindern, dass sie die Gläubigen oder gar den Gott beschimpften. Sie wussten, was ihnen blühte. In ihren Mienen stand das blanke Entsetzen. Ein halbes Jahr zuvor hatten sie ihre Feinde an der Küste mit Hohn und Spott überschüttet, jetzt ließen sie allen Stolz fahren, klammerten sich an die Arme ihrer Wächter und bettelten mit kehligen Lauten um ihr Leben.


  Der Bärengraben führte rund um das Gottshuus herum, war jedoch in drei abgeschlossene Gehege unterteilt. Zu jedem Abteil wurden zwei Gefangene gebracht. Man hatte ihre Hände an die Enden eines zwei Ellen langen Seils gefesselt. Die Wächter ergriffen das Zwischenstück der Fesseln und schoben und stießen die Opfer über die Brüstung. Einen Moment lang hingen die Öjfrunmin hilflos an der Mauer, dann rief Marras: »Für dich, Wulc!«, worauf die Seile durchgeschnitten wurden.


  Lucas hatte eine gute Sicht auf das Gehege unter ihm. Er sah zu, wie die beiden Öjfrunmin in den Graben fielen, sich geschickt abrollten und aufsprangen. Geduckt standen sie da, schauten sich um.


  Nohon griff sofort an.


  Nicht Hunger trieb ihn, auch nicht Furcht oder Wut, er war bloß überrascht. Es war sein erstes Opfer. Eine ungewohnt große Menge drängte sich um den Graben. Das plötzliche Auftauchen von Menschen in seinem Gehege überrumpelte ihn, ihre Nähe war ihm nicht geheuer, Angriff war seine erste Antwort.


  Die Gefangenen rannten der Mauer entlang davon. Als sie das Ende des Geheges erreichten, hielten sie an und stellten sich ihrem Gegner.


  Lucas erschauderte. Heiß wallte es in ihm auf, eine Mischung aus Erregung, Zorn und Angst. Wie vor einer Schlacht. Wenn er unter dem Ruf der Kriegshörner dem Geschrei und Rauch und Feuerprasseln entgegenritt. Wenn sein Herz zu bersten drohte und die Welt sich verengte, es nur den grünen Abhang vor ihm gab und die brennenden Hütten und Scheunen und, wie aus Buscas Höhle heraufgestiegen, die Seeräuber. Sie kamen in schlanken Ruderschiffen, deren bunte Segel die Zugehörigkeit ihrer Besatzung zu einem der Königreiche der Walrossinseln anzeigten. Im Kampf röhrten und johlten die Öjfrunmin, schüttelten ihr langes Haar, schwangen Langschwerter und Äxte. In ihren Augen funkelte der Wahn, an ihren Armen und Hälsen schimmerte goldener Schmuck. Diesen Schmuck ließ man die Opfer für ihren letzten Kampf tragen. Alles gehörte dem Gott, Raffgier würde ihm missfallen.


  Nohon warf sich auf einen der Männer und begrub ihn unter sich. Der gurgelnde Aufschrei des Opfers war in der atemlosen Stille deutlich zu hören. Der zweite Gefangene stürzte sich mit dem Mut der Verzweiflung auf den Bären. Er langte ihm ins Gesicht, seine gespreizten Finger zielten auf die Augen, aber Nohon war flink, die Behändigkeit dieser schweren Tiere war leicht zu unterschätzen. Rechtzeitig warf Nohon seinen Kopf herum und riss das Maul auf, brüllend erhob er sich auf seine Hinterbeine. Im nächsten Augenblick schoss Maut aus der Höhle hervor. Nohons Mutter ging ohne zu zögern auf die Opfer los.


  Lucas wandte die Augen nicht vom grausigen Schauspiel ab. Wie im Rausch warfen sich die Bären auf ihre Beute. Bissen, zerrten und schüttelten. Rissen Glieder aus und schleppten sie durch den Graben. Sie fraßen das Menschenfleisch nicht, ließen es liegen. Torkelten brummend umher, aufgewühlt und verwirrt. Der Geruch von Blut tränkte die Luft.


  Endlich verkündete Marras: »Wulc hat das Opfer angenommen!«


  »Der Gott ist zufrieden«, bekräftigten die Gottsleut, und die Gläubigen riefen: »Ehre sei Wulc!«


  Hände griffen nach Lucas und zogen ihn fort. »Der Gott ist zufrieden«, sagten seine Freunde, und: »Das Opfer wurde angenommen«, auch: »Nun istʼs an uns zu schmausen!«


  Als sie auf die Straße gelangten, schlüpfte Lucas von seinen Kameraden fort. Er tauchte in der Menge unter, ließ sich von ihr treiben, doch er ging langsam. Mit gesenktem Kopf setzte er bedächtig einen Fuß vor den anderen. Nur so war der Weg lang genug. Nur so blieb Zeit genug, dass der Sturm in seinem Innern sich legen und Lucas für den Rest des Abends die Fröhlichkeit und Unbeschwertheit zeigen konnte, die für das Fest angebracht waren. Heute Nacht aber, das wusste er, würde er von den Bären träumen.


  Grindelholz


  Im Gottshuus erklingen die Stimmen der Gottsleut. Ihr Gläubigen aber: Lasst die Kinder bei den Ammen und bindet eure Hunde vor dem Tempel an. Im Gottshuus steht still und schweigt und lauscht, denn so ist es Wulc gefällig.


  aus dem »Buch vom Tempel«


  Das Bellen der Hunde weckte Svenna. Mit einem Ruck kam sie zu sich. Leise fluchend krümmte und spreizte sie ihre klammen Finger, zog die Stiefel aus und knetete ihre Zehen. Als sie sich erhob und mit den Füßen stampfte, breitete sich ein schmerzhaftes Prickeln in ihren Oberschenkeln aus.


  Sie hatte sich bloß ein wenig ausruhen wollen, hatte dazu ihre Decke unter einem Baum ausgebreitet und sich an seinen Stamm gelehnt, jedoch kein Feuer gemacht. Dabei war es gefährlich einzuschlafen, für ein unbedachtes Nickerchen war es zu kalt. Solche Fehler unterliefen Svenna regelmäßig gegen Ende ihrer Wanderschaft. Sie wurde unachtsam. Sie sehnte sich nach einem Dach über dem Kopf und einem weichen Schlaflager neben einem glühenden Ofen.


  Svenna schaute sich um. Als sie sich hingesetzt hatte, hatten sich Flok und Zira zu ihr gesellt und war die Herde in ihrer Nähe gewesen. Jetzt konnte Svenna von ihrem Rastplatz aus kein einziges Schaf entdecken. Schimpfend schlüpfte sie wieder in ihre Stiefel und rannte in die Richtung, aus der das Bellen gekommen war. Sie umrundete einen Ausläufer des Grindelholzes und fand ihre Herde dahinter an einem Abhang. Der Schnee, der heute Nacht gefallen war, war hier bereits geschmolzen und das freiliegende Gras hatte die Schafe angelockt.


  Zira lag flach auf ihrem Bauch und starrte den Schafbock an, hinter dem sich sechs Schafe drängten. Währenddessen sauste Flok in einem weiten Bogen um die versprengte Herde und scheuchte sie auf. Die Hunde hatten Svennas Kommen bemerkt und waren still geworden. Gebellt hatten sie, um die Hirtin zu wecken, ihre Treibarbeit erledigten sie lautlos. Svenna steckte zwei Finger in den Mund und pfiff. Der Pfiff galt Flok, der sich wie so oft verausgabte. Nun ließ er sich von Svenna lenken, blieb auf der rechten Seite und konzentrierte sich auf ein Grüppchen Schafe, huschte im Zickzack hinter ihnen her, legte sich auf Svennas Pfiffe hin zwischendurch nieder und gab den Tieren Zeit, die gewünschte Richtung einzuschlagen.


  Mittlerweile hatte der Bock sich Ziras Willen gebeugt. Kaum hatte er ihr den Hintern zugekehrt, wurde er nervös und fiel in einen hastigen Trab. Die Schafe, die bei ihm Schutz gesucht hatten, liefen blökend hinter ihm her. Die erfahrene Zira bedrängte sie nicht, da einige unter ihnen Lämmer führten. Sobald die Schafe angekommen waren, wo Zira sie haben wollte, kehrte die Hündin um und eilte Flok zu Hilfe.


  Als die Herde wieder beisammen war, lobte Svenna ihre Hunde und tätschelte ihnen die Flanken. Dann rollte sie die Decke auf, befestigte sie an ihrem Rucksack und setzte ihre Reise fort. Sie hatte sich vorgenommen, noch heute das Grindelholz hinter sich zu lassen.


  Im Wald blieben die Schafe brav auf dem Weg und wie stets, wenn sie durchs Grindelholz kam, entschlüpfte Svenna ihnen für ein Weilchen und folgte dem versteckten Pfad zur Lichtung, auf der ein Baumkreis stand. Kellan, der Svenna in die Hirtenarbeit eingeführt hatte, hatte ihr die Stelle gezeigt. Von den Bäumen waren lediglich moosbewachsene Stümpfe übrig, es war leicht zu übersehen, dass diese Stümpfe in regelmäßigen Abständen zueinander aus dem Boden ragten und zusammen einen Kreis bildeten.


  Der Kreis hatte jahrhundertelang stolz und geheimnisvoll im Grindelholz gestanden, ehe die Semonen sich daran machten, ihn mit Axt, Feuer und heiligem Eifer zu zerstören. Unzählige solcher Baumkreise hatte es gegeben, im ganzen Land verstreut, alle mit großer Sorgfalt angepflanzt und gehegt. Acht, zwölf oder sechzehn Bäume waren es jeweils gewesen, deren Kronen sich ineinander verwoben und ein Dach gebildet hatten, unter dem das Volk der Alten Zeit Recht sprach, Streitigkeiten schlichtete, Opfer darbrachte und Feste feierte. Es hieß, dass an einigen Stellen noch immer Baumkreise stünden, die meisten in Wäldern, im Dickicht verborgen, einige auch in den Drachenbergen, in vergessenen Tälern oder auf schwer zugänglichen Anhöhen. Die Marului hatten längst gelernt, sich mit einzelnen Bäumen zufriedenzugeben, deren Äste sie schmückten und zu deren Füßen sie kleine Gaben niederlegten. Über diese Opferbäume sahen die Schiapats, wenn auch naserümpfend, hinweg.


  Svenna setzte sich auf einen der Stümpfe und versank in Gedanken. Ihre Empfindungen spiegelten sich auf ihrem Gesicht wider, Verzagtheit wurde von kämpferischem Trotz abgelöst, den wiederum ein Ausdruck überwältigender Ohnmacht wegschwemmte. Sie betrachtete ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen, als zweifelte sie daran, dass diese Hände fähig waren anzupacken, was sie sich vorgenommen hatte. Schließlich erhob sie sich seufzend und kehrte zur Herde zurück.


  Als sie aus dem Grindelholz hinaustraten, dunkelte es bereits. Svenna ließ den Waldrand eine halbe Meile hinter sich und richtete unter einem einsam stehenden Baum ihr Lager für die Nacht ein. Sie band die aufgerollten Decken los, die mit Riemen an ihrem Rucksack festgezurrt waren, breitete eine auf dem Boden aus und hängte die zweite als Windschutz an den Ästen des Baumes auf. Dann sammelte sie Fallholz und entfachte ein Feuer. Sie aß Schwarzbrot und Trockenfleisch und fütterte die Hunde. Alle drei waren sie im Laufe des Winters abgemagert. Nachdem sie ihre dürftige Mahlzeit beendet hatte, legte Svenna sich hin, Flok auf ihrer rechten, Zira auf ihrer linken Seite. Wenig später schlief sie tief.


  Diesmal bellten die Hunde nicht, sie knurrten. Svenna war sofort hellwach. Sie setzte sich auf und lauschte. Als sie kein Geräusch vernahm, rutschte sie näher ans Feuer, legte Holz nach und blies in die aufflackernden Flammen. Beide Hunde hatten sich erhoben. Beide hatten ihr Nackenfell gesträubt.


  Wölfe.


  »Flok«, mahnte Svenna leise. Zu spät: Der Rüde bellte kurz – und schoss davon.


  »Flok!«


  Svenna sprang auf und rannte ihm hinterher, Zira an ihrer Seite. Es lag kein Schnee und der Mond war eine schmale Sichel. Svenna konnte nichts als Schemen erkennen. Sie hätte viel für eine Fackel gegeben, nicht wegen ihres Lichts – eine Fackel hätte alles im Umkreis von zwei Schritten in tiefes Schwarz getaucht–, aber das Feuer hätte die Wölfe abgeschreckt. Nun mussten die Hunde genügen, die Hunde und Svennas Stimme.


  Als Hirtin hasste Svenna Wölfe. Mit Bären und Luchsen gab es selten Zusammenstöße, sie ließen sich von den Hunden leichter abwimmeln, zudem waren sie in der Regel allein unterwegs, so stand es drei gegen einen, Wölfe hingegen kamen im Rudel. Wölfe waren geduldig. Und sie waren schlau. Als Svenna vor sich den Umriss eines einzelnen Wolfes ausmachte, ahnte sie: Er war nicht allein, und: Er heckte etwas aus.


  Flok stand wie angewurzelt zehn Schritte vor dem Wolf.


  »Zira, bei Fuß«, flüsterte Svenna.


  Die Hündin gehorchte. Auf sie war Verlass. Svenna sah voraus, dass der Wolf demnächst davonlaufen würde. Wäre Flok dann so dumm, ihm zu folgen, würde ihn das Rudel am Waldrand stellen und in hundert Stücke reißen.


  Svennas Puls raste. Sie atmete tief ein, sprach ruhig: »Flok? Hierher.«


  Flok drehte sich einmal um die eigene Achse, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


  »Hier. Her.«


  Der Rüde machte drei Schritte rückwärts.


  »Flok. Zu mir.«


  Endlich fügte sich Flok und kam in geduckter Haltung zu Svenna. Sie fasste ihn am Halsband und fuhr den Wolf an: »Verschwinde! Mach, dass du fortkommst!«


  Die Hunde brachen in keifendes Bellen aus. Der Wolf regte sich nicht. Svenna kauerte sich nieder und tastete mit der freien Hand über den Boden. Sie fand keinen Stein, bloß Schafdung. Sie warf damit nach dem Wolf. Er wandte den Kopf und blickte auf die Stelle, wo der Kot hingefallen war, ohne ihn zu erreichen. Er reckte den Hals und schnupperte. Svenna entging nicht, dass seine Rudelgefährten die Schafherde ungehindert von der gegenüberliegenden Seite hätten angreifen können, sie bezweifelte jedoch, dass dies geschehen würde. Die Wölfe hatten beabsichtigt, die Hunde, zumindest einen von ihnen, von der Herde wegzulocken. Da dies misslungen war, grübelte der Wolf nun darüber nach, wie er weiter vorgehen sollte. Er ließ sich Zeit. Als ihn Schafdung am Hals traf, trat er einen Schritt zur Seite, senkte den Kopf und schnüffelte am Boden. Flok tobte. Svenna musste ihn mit beiden Händen am Halsband zurückhalten. Auch Zira war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren; ihre Stimme überschlug sich, sie japste und jaulte und bebte am ganzen Körper, doch sie blieb an Svennas Seite und dann, plötzlich, warf sich der Wolf herum und jagte als gestreckter Schatten über die Wiese zum Wald hin.


  Svenna machte sich sogleich an die Arbeit. Sie schleifte Flok zu ihrem Unterstand und nahm ihn an die Leine, deren Ende sie sich um den Bauch band. Sie holte eine Pfanne aus ihrem Rucksack, füllte sie mit Kohle und klemmte sich ihren Holzvorrat unter den freien Arm. Sieben Feuer entzündete sie, rund um die Herde herum, die dicht gedrängt stand. Fragendes Blöken und erregtes Hundehecheln begleiteten ihr Tun. Die ganze Nacht lang behielt sie Flok an der Leine, ließ Zira nicht aus den Augen und eilte von Feuerstelle zu Feuerstelle, fütterte die Flammen, trat Funken aus, die ins Gras gespickt waren, und hielt nach den Wölfen Ausschau. Sie tauchten nicht mehr auf.


  Erst als der Morgennebel sich löste und die Sonne durchbrach, löschte Svenna die Feuer. Sie ging dabei gründlich vor. Am Ende brannte allein das Feuer vor ihrem Unterstand. Sie legte Holz nach und setzte sich hin, streifte ihre Handschuhe ab und rieb sich die steifen Finger. Während Zira die Umgebung absuchte, war Flok noch immer an der Leine, worüber er sich winselnd beklagte. Svenna legte ihm tröstend den Arm um den Hals. Ihn freizulassen, widerstrebte ihr, sie traute ihm zu, schnurstracks in den Wald zu laufen, um nach den Wölfen zu suchen. Nach einer Weile kam Zira zu ihnen zurück und leckte Svenna die Wange.


  »Was für eine Nacht, ey?«, raunte Svenna.


  Sie fühlte sich zerschlagen. Dennoch raffte sie sich auf und schaute nach der Herde, die sich unterdessen auf der Wiese vor dem Grindelholz zerstreut hatte. Kein Tier fehlte, alle waren wohlauf, auch die jüngsten Lämmer. Die Kleinen hüpften ausgelassen umher. Wenn Svenna vor ihren Müttern in die Hocke ging, kamen sie neugierig näher, ließen sich jedoch nicht anfassen, sondern sprangen davon, wenn Svenna nach ihnen langte. Sie nahm sich von jedem Mutterschaf einige Spritzer Milch, mehr nicht, die Nahrung gehörte den Lämmern, sie hatten sie nötiger als Svenna. Mit dem halbvollen Krug kehrte sie zu ihrer Decke zurück und schürte das Feuer. Sie fasste den Krug mit beiden Händen und hob ihn hoch.


  »Göttin«, betete sie, »Große Schwester, gib mir Kraft! Beschütze mich, Ungezähmte! Du bist die unbändige Kraft, das lodernde Feuer, die glühende Kohle. Begleite mich und steh mir bei, ich bitte dich darum!«


  Svenna goss einen Schluck Milch über dem Feuer aus. Es zischte. Gedankenversunken starrte Svenna in die Flämmchen, die eifrig, doch vergebens nach Nahrung leckten. Dann trank sie die restliche Milch und löschte das Feuer mit dem Wasser aus ihrem Wasserschlauch. In wenigen Stunden würde sie an einen Bach gelangen, wo sie ihren Trinkvorrat auffüllen konnte. Sie ließ Flok von der Leine. Er drehte eine weitläufige Runde, rannte jedoch nicht bis zum Wald und kehrte bald zu Svenna und Zira zurück. Svenna sammelte ihre Sachen ein und stopfte sie in den Rucksack, rollte die Decken auf, schnürte sie am Rucksack fest und hievte sich die Last auf den Rücken. Ihr Hirtenstab lehnte am Stamm des Baumes, unter dem sie die Nacht verbracht hatte.


  Den Stab hatte Marti ihr vor drei Jahren geschenkt. Er hatte ihn für sie geschnitzt, hatte zuvor Maß genommen, damit der Stock zu ihr passte, nicht zu lang war und nicht zu dick. Auf Griffhöhe hatte er einen Abschnitt mit Leder verstärkt, das untere Ende des Steckens natürlich belassen, den Rest bearbeitet. Svenna hatte es nicht für möglich gehalten, dass der alte Süffel dazu noch fähig war – der Stab war ein Meisterwerk! Allerlei Tierköpfe schälten sich aus seinem Holz und das obere Ende schmückte ein Knauf in Form eines kunstvoll verschlungenen Knotens. Der Hirtenstab war Svennas ganzer Stolz. Marti hatte dafür weder Geld noch Branntwasser verlangt und den halben Brotlaib und das Stück Hartkäse, die Svenna ihm aufdrängte, entrüstet abgewiesen. Es sei ein Geschenk, hatte er gesagt, und ihre Freude daran sei ihm Lohn genug.


  Svenna gedachte seiner, als sie ihren Stab in die Hand nahm. Dann rief sie mit tiefen, lockenden Koseworten nach ihren Schützlingen und brach mit der Herde auf.


  Ambroswacht


  Uns Semonen nennen sie stjördejappen. Das heißt Kinderbacken. Sie nennen uns so, weil wir uns rasieren. Allerdings bezeichnen sie Gesichtswangen gemeinhin als ulkväven, zum Beispiel heißt rotwangig auf Öjfrunmin ulkvävutmä. Mit jappen hingegen sind sowohl die Wangen als auch die Gesäßbacken gemeint.


  aus »Unter Feinden« von Behrun Wiederkehr


  »Wir sollten eigene Schiffe bauen und sie jagen«, sagte Lucas.


  Sein Vater lächelte. Derek schnaubte belustigt.


  »Warum nicht?«, begehrte Lucas auf. »Jahr für Jahr hocken wir an unserer Küste und warten darauf, dass sie uns überfallen. Wir versuchen sie abzuwehren, ehe sie zum Plündern kommen, und raufen uns die Haare, wenn sie mit vollen Schiffsbäuchen heimwärts segeln. Ich sage: Lasst uns zurückschlagen. Jagen wir die Meerkröten heimwärts und rotten sie aus, bis zum letzten Mann. Ihr Nest plündern wir und brennen es nieder, ihre Frauen und ihre Brut verkaufen wir in die Sklaverei und mit ihrem Gold schmücken wir unsere Hallen.«


  Derek tippte sich an die Stirn. »Denk nach, Brüderchen. Denen liegt die Schifffahrt im Blut. Seit Jahrtausenden sind sie ein Volk von Seeleuten. Auf festem Boden sind wir ihnen ebenbürtig, aber bei Wulc, würden die sich ins Fäustchen lachen, wären wir so dumm, uns dem Kampf auf hoher See zu stellen! Wir würden gar nicht bis nach Öjafrung gelangen, Luc, viele Meilen davor würden unsere Schiffe versenkt werden und unsere Leichen auf den Meeresgrund sinken, um dort zu vermodern.«


  »Alles schon tausendmal gehört«, murrte Lucas, »aber wer nichts wagt, der nichts gewinnt!«


  »Wobei der Dumme für seine Dummheit bestraft wird«, bemerkte Derek.


  »Und der Feigling für seine Feigheit«, konterte Lucas.


  »Wer Weisheit für Feigheit hält, muss ein Idiot sein.«


  »Wer Feigheit Weisheit nennt, muss ein Feigling sein.«


  Die Männer im Gefolge des Fürsten lachten und Derek zuckte gutmütig die Schultern.


  »Ich stimme Derek zu«, sagte Brenhyr. »Sobald wir das Festland verlassen, sind wir ihnen unterlegen. Falls es dir mit deinem Einfall allerdings ernst ist, kann ich Schiffsbauer und Seeleute aus dem Süden kommen lassen. Du könntest bei ihnen die Kunst der Schifffahrt studieren und mit ihrer Hilfe eine kleine Flotte aufbauen. Ich würde dir eine Gruppe junger Krieger überlassen, um die Schiffe zu bemannen und mit dir den Kampf auf hoher See zu üben. Die Saat, die du damit legen würdest, könnte in einigen Generationen aufgehen und uns, so Wulc will, vom Fluch der Öjfrunmin befreien.«


  »Dafür hat er die Geduld nicht«, foppte Derek. »Dabei wissen wir, wohin es führt, wenn einer glaubt, er könnte in einem Winter–«


  »Komm mir bloß nicht mit dem elenden Jaromek«, schnitt ihm Lucas das Wort ab, »der ist nichts als eine faule Ausrede!«


  Jaromek ap Ilbin, Fürst us Barnabys, ließ im Jahre 227, rund fünfzig Jahre, nachdem Wultic Waghals die Stämme über die Drachenberge an die Westküste geführt hatte, ausländische Schiffsbauer an seinen Hof kommen und beauftragte sie, ihm eine Kriegsflotte zu bauen. Ein Jahr lang wurde eifrig geholzt und gezimmert und bereits im darauffolgenden Frühling lagen fünfzig stolze Schiffe in den Häfen von Barnabys vertäut und wurden sowohl von Besuchern aus anderen Stämmen als auch von Jaromeks eigenen Männern argwöhnisch beäugt. Als die Zeit kam, die Schiffe zu bemannen und den Räubern entgegenzufahren, weigerten sich Jaromeks Krieger, die schwimmenden Inseln zu betreten. Die Semonen waren kein Seefahrervolk, das große Wasser ihnen nicht geheuer. Der Fürst drohte, jedem Verweigerer den Kopf abzuschlagen, und zwang seine Männer so auf die Schiffe. Er selbst blieb am Ufer zurück, wo ihn eine grauenvolle Nachricht nach der anderen erreichte. Die Öjfrunmin versenkten seine Schiffe, warfen seine Männer über Bord, tot oder lebendig, die Toten versanken, die Lebenden ertranken, weil sie nicht schwimmen konnten. Jaromek verkroch sich in seine Burg und stieß sich einen Dolch ins Herz. Zu seinem Nachfolger wurde sein ältester Sohn gewählt, und seiner Umsicht und der Unterstützung der Nachbarstämme war es zu verdanken, dass Barnabys nicht unterging. Das Ereignis grub sich tief ins Gedächtnis der Weststämme ein, in über sechshundert Jahren war nichts Vergleichbares mehr gewagt worden. Zwar legten ausländische Händler, die den Mut und das Geschick besaßen und sich den umständlichen Landweg über das Drachengebirge ersparen wollten, durchaus in den Häfen des westlichen Gottsrychs an und entwickelten die Westsemonen für den Transport von Waren die Flussschifffahrt, die hohe See aber überließen sie ihren Feinden.


  »Ay«, schmunzelte Derek, »der elende Jaromek.«


  »Mein Angebot steht«, sagte Brenhyr. »Eine solche Aufgabe täte dir gut. Sie würde deine Aufmerksamkeit fesseln und deine Kräfte bündeln.«


  Lucas biss die Zähne zusammen. Er ging nicht auf die Bemerkung seines Vaters ein. Stattdessen starrte er auf das Meer hinunter. Vor ihnen fiel das Land steil ab, am Fuß der Klippen brausten die Wellen und fraßen sich in den Felsen. Lucas war während seiner Kindheit oft auf den Klippen herumgeklettert, hatte die Höhlen erkundet, in denen das Wasser mal hoch, mal niedrig stand. Es hatte ihm stets geschienen, als tobte die See vor Wut. Sie hasste das Land, das ihr in der Herrschaft über die ganze Welt im Wege stand, und schon als Bub fühlte Lucas in diesen Momenten seine Vergänglichkeit, seine lächerlich kurze Lebenszeit und seine Ohnmacht gegenüber dem Meer, das nicht sein Freund war und es nie werden würde.


  Brenhyr wandte sein Reittier um. Sein Gefolge tat es ihm nach.


  Einige Tage nach dem Neujahrsfest war Brenhyr zum alljährlichen Kontrollritt aufgebrochen. Der Fürst reiste an der Küste seines Stammlandes entlang, traf sich mit seinen Gefolgsleuten und besuchte die Hafenstädte und Wachtürme. Begleitet wurde er von einigen Getreuen und Waffenmännern, von seinen Söhnen und einer Handvoll ihrer Freunde. Heute hatte sich ihm das Oberhaupt der Uscmannen mit seinem Stammhalter und seinen Getreuen angeschlossen. Die Uscmannen waren baumlange Männer mit Hakennasen und gierigem Blick, bekannt für ihr großes Maul. Im Frühjahr stellten sie am Ufer der Suhre Holzkreuze auf und hängten gefangene Seeräuber an den Füßen daran auf. Brenhyr ap Utrich verbat es ihnen nicht, hielt diesen Brauch jedoch für unnütz. »Kein Öjfrunmin hat sich je davon abschrecken lassen«, sagte er, »aber das Geheul der noch Lebenden raubt unseren Leuten den Schlaf und die Leichen stinken fürchterlich.«


  Der Fürst hatte eben den letzten Wachturm der Gegend besichtigt, die Ambroswacht. Hoch und schlank stand sie siebzig Schritt von der Klippenkante entfernt. Nach der Waffensegnung Ende des Blühmonds würde sie bemannt werden und bis in den Spätsommer bemannt bleiben. Von der Turmspitze aus ließ sich weit übers Meer blicken und in der Oberkammer lagen die Rufhörner bereit. Entlang der gesamten Westküste standen Dutzende solcher Türme. Viel hing davon ab, dass die Männer, die in der Kriegszeit darin hausten, ihrer Aufgabe gewissenhaft nachkamen.


  Lucas sah seine Kameraden an und zog die Brauen hoch. Er verspürte keine Lust, bereits nach Elgg, dem Sitz der Uscmannen, zurückzukehren; der Abend würde ihm dort zu lang werden. Kyran, Yeron und Ruto verstanden seine stumme Frage und nickten, also lenkte Lucas Rubyn neben das Pferd seines Vaters.


  »Wir machen noch einen Abstecher ins Frohsinn?« Der Satz geriet ihm mehr zur Frage, denn zur Mitteilung, was ihn ärgerte.


  Brenhyr streifte ihn mit einem Blick. »Solange du die Abreise morgen nicht verpasst.«


  »Bestimmt nicht«, gelobte Lucas und ließ sich zu seinen Gefährten zurückfallen.


  Zu viert trennten sie sich an der nächsten Gabelung von der Gruppe um Brenhyr und folgten einem Feldweg, der sie an Bauernhöfen und Weilern vorbeiführte. Die Jünglinge plauderten und lachten. Nach einem von Besprechungen, Berichterstattungen und Besichtigungen angefüllten und endlos scheinenden Tag genossen sie ihre Freizeit.


  Mit Kyran, Yeron und Ruto war Lucas aufgewachsen, sie waren ihm so nah wie seine Brüder. Kyran ap Donnell, ein Fürstensohn us Matthus, lebte seit seiner Kindheit als Mündel Brenhyrs in Wulticsburg. In zwei Jahren, an seinem einundzwanzigsten Geburtstag, wollte er, falls sein Vater es erlaubte, Derek den Treueschwur leisten und zum Getreuen des Stammhalters us Otta werden. Yeron ap Orhid und Ruto waren Söhne von Waffenmännern Brenhyrs. Indem der Fürst sie gemeinsam mit seinen Söhnen aufzog, ehrte er die Treue ihrer Väter.


  Mitten in einer Erörterung Kyrans über die kindische Weigerung der Uscmannen, Bogen- und Armbrustschützen auszubilden, stieß Lucas einen Juchzer aus und beugte sich über Rubyns Hals. Das Pferd reagierte sogleich und brach in scharfen Galopp aus. Hinter sich hörte Lucas den protestierenden Aufschrei seiner Kameraden, die alsbald die Verfolgung aufnahmen. Lucas lachte. Auch ohne seinen durch Überrumpelung erlangten Vorsprung hätte er sie zurückgelassen: Rubyn war schnell, er war das schnellste Ross im Stall seines Vaters.


  Seinen Kameraden weit voraus, ritt Lucas in ein lichtes Wäldchen hinein. Die Strahlen der untergehenden Sonne brachen durch die Baumkronen und tauchten die vor ihm erscheinende Gestalt in tiefrotes Licht. Lucas richtete sich im Sattel auf und zog die Zügel an. Widerwillig kam Rubyn zum Stehen. Kyran, Yeron und Ruto holten Lucas ein. Erst schimpften sie gespielt verärgert, dann entdeckten sie den Grund für sein abruptes Anhalten und verstummten erstaunt.


  Mitten auf dem Weg stand, von den Reitern abgewandt, eine Maid. Rostrotes Haar fiel ihr strähnig und zerzaust auf den Rücken. Sie trug festes Schuhwerk, Strümpfe und Fingerhandschuhe und über ihrem Kleid einen Mantel aus gutem Stoff.


  Die Jünglinge tauschten Blicke.


  Lucas ritt näher an sie heran. »Ey«, rief er, unsicher, wie er sie ansprechen sollte.


  Die Maid schwenkte zu ihm herum. Ihr Gesicht war schmal und blass, aus toten Augen schien sie durch Lucas hindurchzusehen. Er hielt sie für eine Schwachsinnige und schaute sich nach seinen Kameraden um. Kyran zuckte die Achseln. Yeron hingegen ballte die Faust, spreizte Zeig- und Mittelfinger ab und deutete mit den Fingerspitzen auf den Boden, eine Geste, die das Böse abwehren sollte und Lucas zum Schmunzeln reizte.


  »Bist du allein?«, fragte er die Idiotin.


  Sie regte sich nicht.


  »Hast du dich verirrt?«


  Langsam hob sie die Hand und wies zum Waldrand hin. »Feuer«, sagte sie. Ihre Stimme klang hohl, ihr Blick war leer. Sie schien gefangen von einem für die anderen unsichtbaren Schauspiel. »Ich sehe Feuer. Rotes, gieriges, wucherndes Feuer. Was ganz ist, sehe ich zerbrochen. Was steht, sehe ich eingestürzt. Was hängt, gefallen, was verwurzelt, ausgerissen, was lebt, sehe ich tot. Und überall Rauch und Feuer und Blut. Ein Untier pflügt durchs große Wasser und langt mit hundert Armen nach dem Ufer, und über den Himmel ziehen Vögel, riesenhafte Adler mit stattlichen Schwingen, ich höre den Schlag ihrer Flügel.« Sie schwenkte ihren Arm, sodass ihre zu Klauen gebogenen Finger auf die Jünglinge vor ihr zeigten. »Wer gesund und stolz auf prächtigem Pferde sitzt, den sehe ich blutend über den Boden kriechen, mit abgeschlagenen Gliedern, mit aufgeschlagenem Schädel, das Pferd gestürzt, sterbend, doch ich höre nichts, kein Schreien und Heulen, kein Stöhnen und Wimmern, nur den Flügelschlag der mächtigen Vögel. Wer versteht das?«


  Sie schaute von einem zum anderen. Niemand gab ihr Antwort. Die Jünglinge saßen wie versteinert in ihren Sätteln, stumm erwiderten sie den leeren Blick der Maid. Sie hob den Kopf und sah zu Lucas hoch, die Augen zusammengekniffen, als schaute sie in die Sonne. Und auf einmal war sie ganz gegenwärtig. Lucas erkannte es an der Lebendigkeit, die mit einem Schlag in ihre Miene fuhr.


  »Du!«, rief sie. »Dich hab ich auch gesehen!«


  Lucas griff unwillkürlich nach dem Gottsaug aus Edelholz, das er um den Hals trug. Hinter ihm knurrte Kyran: »Was zum Teufel…?«


  Da ging ein heftiger Ruck durch die Maid. Sie bückte sich und erbrach sich. Dann trat sie einige Schritte zurück. Sie streifte sich die Handschuhe von den Händen und strich sich mit den Fingern über die benetzten Lippen. Vier Augenpaare verfolgten sie dabei gebannt, als hielte sie ein geheimnisvolles Ritual ab.


  Sie hob den Blick erneut zu Lucas und sagte: »Es ist wunderschön.« Weil er verständnislos schwieg, erklärte sie: »Dein Pferd, Herr. Ich dachte erst, du reitest die Nacht.«


  Sie lächelte und plötzlich glaubte Lucas, sie zu kennen. »Bist du nicht eine von Joschas Töchtern?«


  »Ay, das bin ich, Herr.«


  Joscha war der Sohn eines Küfers und hatte als Bursche die Westküste verlassen, um im Siebten Ostkrieg gegen die Ashachstuni zu kämpfen. Nach dem Bau des Marekswalls war er mit einem prallen Geldbeutel und einer Braut in seine Heimat zurückgekehrt und hatte einen kleinen Hof erstanden. Mittlerweile war Joscha ein wohlhabender Bauer. Auf seinem Pachtland stand die Ambroswacht, weshalb er seine Steuern teilweise in Form von Proviant für die Turmwächter zahlte. Auf seinen Kontrollgängen besuchte Brenhyr Joscha ab und an und stets wurden er und sein Gefolge fürstlich verpflegt.


  »Wie war dein Name?«, frage Lucas.


  »Eleni, Herr.«


  »Es ist spät, Eleni, vermisst man dich daheim nicht?«


  Eleni schien den roten Glanz der untergehenden Sonne eben erst zu bemerken. »Ich habe die Zeit verloren«, stellte sie fest.


  »Mehr als das«, meinte Kyran, »mich dünkt, auch dein Verstand ist dir abhandengekommen.«


  Seine Stimme klang schroff und die Maid zog eingeschüchtert den Kopf ein. »Wie, Herr?«


  »Du führst seltsame Reden, Meitschi.«


  »Ich? Ich… Manchmal–« Elenis Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte, ich hätte geträumt«, wisperte sie.


  »Geträumt?«, wiederholte Kyran ungläubig. »Du träumst gar–«


  »Lass sie«, unterbrach ihn Lucas. An Eleni gewandt, sagte er freundlich: »Hab keine Angst. Geh nach Hause und grüße deinen Vater von mir.«


  Eleni nickte scheu und huschte beiseite. Sie warf einen gequälten Blick auf das Häufchen Erbrochenes, das mitten auf dem Weg lag. Mit geneigtem Kopf stand sie am Waldrand, während die Reiter sich in Bewegung setzten und an ihr vorbeizogen. Lucas schaute nicht zurück. Er spürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken.


  Kyran führte sein Pferd neben Rubyn. »Sie hat dich gesehen, ey?«, sagte er kühl.


  Lucas schwieg.


  »Sie hat uns alle gesehen«, äußerte sich Yeron. »Die rothaarige Teufelsbrut hat uns alle tot gesehen.« Mürrisch fügte er hinzu: »Die Gottsleut sollten von ihr und ihrem Auftritt erfahren.«


  »Dass man ein verwirrtes Mädchen vor die Gottsleut schleppt, würde meinem Vater nicht gefallen«, meinte Lucas.


  Yeron murmelte etwas.


  Lucas drehte sich im Sattel zu ihm um. »Was hast du gesagt?«


  »Unser Fürst täte womöglich gut daran, auf jene zu hören, die es besser wissen.«


  »Sag ihm das ins Gesicht.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Dann haltʼs Maul!«


  Die Freunde ritten schweigend weiter. Bald darauf erreichten sie die Kreuzung, an der das Wirtshaus Frohsinn lag.


  Das Frohsinn befand sich zu nahe der Stadt, als dass häufig Adlige oder Reisende hier abgestiegen wären. Es war dennoch jeden Abend gut besucht. Bauern, Handwerker und Fischer trafen sich zu einem Bier oder einer gemeinsamen Mahlzeit, um Neuigkeiten auszutauschen, Geschäfte zu machen oder schlicht den Tag in gemütlicher Umgebung ausklingen zu lassen.


  Lucas und seine Gefährten stiegen ab, übergaben die Pferde einem Knecht und traten ins Frohsinn ein. In der Schankstube war es warm und lärmig. Nur zwei Tische waren noch frei. Lucas streifte sich das Wehrgehänge ab, an dem er seine beiden Schwerter in gekreuzten Scheiden auf dem Rücken trug, zog seinen Mantel aus und hängte beides über die Stuhllehne. Er hatte kaum mit seinen Kameraden Platz genommen, als der Wirt zu ihnen kam, ein hochgewachsener, dünner Mann mit Halbglatze.


  »Lucas ap Brenhyr, welch Ehre und Freude!« Er nickte den anderen Jünglingen zu. »Ein frohes, gesundes und gottgefälliges 877 wünsche ich euch!«


  »Gleichfalls, Osborn.«


  »Ich hoffe, der Fürst ist wohlauf?«


  »Er ist es.«


  »Die ganze Familie?«


  »Ay.«


  Der Wirt lächelte übertrieben breit und wischte sich in einer einstudiert wirkenden Geste die Hände an der Schürze ab.


  »Und bei dir?«, erkundigte sich Lucas. »Alles zu deiner Zufriedenheit?«


  Osborn ließ die Schultern hängen. »Gladys liegt seit vier Tagen«, flüsterte er.


  »Ist sie krank?«


  »Gladys krank? Herr, wo denkst du hin? Sie kriegt das Sechste, doch es will und will nicht kommen, und sie sagt, sie gibt ihm alle Zeit, die es braucht.«


  »Und bis dahin musst du hier allein die Stellung halten.«


  Der Wirt spähte um sich, als stünde er im Bärengraben. »Ay«, bestätigte er düster.


  Die Jünglinge lachten. »Du packst das, Osborn«, sagte Kyran, und Yeron bekräftigte: »Du machst das fabelhaft, Mann!«


  Ihre Aufmunterung zeigte keine Wirkung. Nicht umsonst trug der Wirt den Beinamen Fehl-am-Ort. Osborn war Glasbläser gewesen und auf seiner Gesellenwanderschaft in die Gegend gekommen, war im Frohsinn eingekehrt, hatte Gladys erblickt und war in Liebe zu ihr entbrannt. Er fand eine Anstellung in Elgg und machte der Tochter vom alten Frohwirt den Hof, womit er nicht alleine stand, denn sie war das einzige Kind des Wirts und ihr Gatte würde dereinst das Gasthaus erben. Dann starb der Frohwirt und Gladys wählte zum bassen Erstaunen aller und gegen den Willen ihrer Mutter den dürren Glasbläser zum Mann. Der gab seine Arbeit in der Stadt auf, nahm seinen Platz hinter der Theke ein und war bald bekannt als Osborn Fehl-am-Ort. »Die Leute mögen ihn«, hatte Gladys Lucas einmal anvertraut, »aber sie respektieren ihn nicht.«


  »Und du?«, hatte er sie gefragt.


  »Ich, Herr? Ich liebe ihn.«


  »Was kann ich den Herrschaften bringen?«, fragte Osborn.


  »Bier und eine Fleischplatte«, bat Lucas und vergewisserte sich mit einem Blick in die Runde der Zustimmung seiner Freunde.


  Der Wirt eilte davon. Das Gespräch mit ihm hatte die Anspannung zwischen den Kameraden gelockert und sie feixten einander zu. Die Begegnung mit Eleni wurde nicht mehr erwähnt, stattdessen fragte Ruto: »Und, Luc, lässt du deine Flotte bauen?«


  Lucas lächelte.


  Ruto schaute sich unter seinen Kameraden um. »Stellt euch die Gesichter der Krebsficker vor, würden wir ihre angelegten Schiffe vom Meer aus überfallen und ihnen den Rückweg abschneiden!«


  Nachdem eine Magd Bier und Fleischplatte auf den Tisch gestellt hatte, nahm Lucas einen tiefen Schluck aus seinem Becher und sagte: »Nay. Ich baue keine Flotte. Meinetwegen können die Weststämme sich rupfen lassen, bis sie nackt sind und im nächsten Winter jämmerlich erfrieren. Wenn es so weit ist, bin ich längst über alle Berge.«


  »Ey ja«, lachte Yeron, »unseren Luc ziehtʼs in die Ferne.«


  »Da kann es lange ziehen«, meinte Kyran trocken, »der Fürst wird ihn nicht freigeben.«


  »Und recht hat er«, mischte sich Ruto ein. »Du bist einer unserer besten Kämpfer. Dich gehen zu lassen, wäre töricht.«


  Lucas schwieg. Töricht? Töricht war es gewesen, den Stammschwur zu leisten. In der Halle seines Vaters hatte er sich hingekniet und unter den Augen der Gottsleut, seiner Mutter und der Getreuen des Fürsten seine Schwerter vor Brenhyrs Füße gelegt und die Worte gesprochen, die ihn an den Fürsten banden, stärker als es die Pflicht des Sohnes dem Vater gegenüber tat. Vier Sommer war das her. Vierzehn Jahre alt war er damals gewesen, was hatte er schon gewusst vom Leben und von sich selbst? Zwei Jahre später riet er Willam davon ab, doch der jüngere Bruder brannte darauf, den Schwur zu leisten, wie auch Lucas darauf gebrannt hatte. Es war eine Falle. Blindlings war er in sie hineingetappt, sie war zugeschnappt und nun saß er fest. Er war an den Fürsten gefesselt, an den Stamm, an Wulticsburg, an die windige, grünbraune, zerklüftete Küste des westlichen Gottsrychs. Erst der Tod Brenhyrs würde ihn vom Eid befreien und den wünschte er sich bei Gott nicht. Trotz allem nicht. Oder jedenfalls nur selten. Nur manchmal, wenn er sich nachts auf seinem Lager von einer Seite auf die andere warf, bis sich seine Zimmergenossen beklagten, wenn er Stunde um Stunde auf dem Rücken lag und an die Decke starrte, wenn es in ihm wühlte und stürmte. Dann krochen Bilder in ihm hoch, dann sah er den Fürsten in seinem Blut liegen, sah ihn aufgebahrt, das Gesicht leichenblass, die Glieder totenstarr. Kein anderer Gedanke, kein Albtraum machte ihm mehr Angst als diese Bilder.


  »Welch grimmige Miene der junge Herr heut Abend zieht!«


  Lucas warf einen Blick über seine Schulter. Hinter ihm stand eine Maid und lächelte ihn sanft und spöttisch zugleich an. Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. »Lass mich dich aufheitern, Fürstensohn«, gurrte sie.


  »Heute nicht, Lysa.«


  Sie schmollte.


  »Nimm mich mit«, schlug Kyran vor.


  Lysa zögerte nicht. Sie streckte ihm ihre Hand hin und er ergriff sie und erhob sich von seinem Stuhl.


  »Du bist zweite Wahl«, neckte Yeron.


  »Und kriege doch, was ich will!«


  Kyran folgte Lysa aus der Stube ins obere Stockwerk des Gasthofs. Kaum war er entschwunden, als eine Gruppe von Bauernburschen die Schankstube betrat. Sie grüßten Osborn, verlangten lautstark nach Bier und setzten sich an den freien Tisch neben Lucas und seine Gefährten.


  Ruto beugte sich vor. »Ich finde, du solltest dir das Angebot deines Vaters wenigstens durch den Kopf gehen lassen.«


  »Hab ich. Es ging durch meinen Kopf, verließ ihn wieder und ward nie mehr gesehen.«


  »Das ist nicht gut genug. Du klagst ständig über die langen, tumben Winter. Den nächsten könntest du damit verbringen, einen Schiffsbau zu übersehen und eine eigene Truppe zusammenzustellen.«


  »Die Jungs würden Schlange stehen«, behauptete Yeron.


  »Sie würden mich für verrückt halten«, widersprach Lucas.


  »Blödsinn! Mit dieser–« Rutos Worte gingen im lauten Gelächter, das am Nebentisch ausbrach, unter. Er wartete ab, bis der Lärm verklungen war, ehe er fortfuhr: »Mit dieser Tat würdest du in die Geschichte eingehen. Als Lucas Schiffsbauer oder Lucas Trotzherz.«


  »Eher als Lucas Fischfutter.«


  »Von wegen. Du–«


  Am Nebentisch hob einer zu singen an. Sogleich fielen seine Kameraden mit ein. Während die Bauernburschen das schmutzige Liedchen Die Maid, die sich am Brunnen wusch grölten, kamen alle Gespräche im Frohsinn zum Erliegen.


  
    Und er kroch ihr untern Rock und vergrub seine Nasʼ und sie, sie machte: Mhmmmm!


    Doch als er ihr nun Küsse gab, oy-oy, oy-oy!


    Da kam ihr Gatte um die Eck, oy-oy, oy-oy!

  


  Einige der Gäste sangen mit oder klatschten im Takt, andere krausten die Stirn oder verdrehten die Augen. Lucas trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.


  »Reg dich ab«, sagte Ruto. Und als die Burschen ihr Lied zu Ende gesungen hatten, drängte er erneut: »Stell dir eine Westküste ohne Öjfrunmin vor!«


  Lucas schnaubte. »Wenn ich bloß dran denke, falle ich vor Langeweile tot um.«


  »Ach, geh!«


  »Siehst du nicht, dass der Fürst mir mit seinem Angebot bloß eine weitere Falle stellt? Schnappe ich nach dem Köder, hat er mich an der Angel. Er wird uns zwanzig Jahre auf dem Trockenen üben lassen, ehe er uns auf die Meerkröten loslässt.«


  »Zwanzig Jahre?«


  »Fünf wären mir schon zu viel.«


  »Derek hat recht«, stellte Yeron fest. »Geduld ist nicht deine Stärke.«


  »Warum gehst du nicht hin und gratulierst meinem Bruder zu seiner scharfen Beobachtungsgabe? Und wenn du grad dabei bist, leck ihm die Stiefel sauber und–« Da stimmten die Jünglinge am Nebentisch ein weiteres Lied an und Lucas platzte der Kragen. »Dämpft die Musik!«, brüllte er.


  Die Zurechtgewiesenen schauten sich nach ihm um. Als sie ihn erkannten, wandten sie sich wieder ab und ließen das Singen bleiben.


  »Ihr seid nicht allein in der Stube«, fügte Lucas barsch hinzu. Er lachte boshaft. »So macht man das«, erklärte er seinen Freunden. »Knurr sie an und sie ziehen die Schwänze ein.«


  Einer der Burschen schielte nach Lucas und Lucas fing seinen Blick auf. »Was?«


  Der junge Mann zuckte die Achseln.


  »Was?«, wiederholte Lucas.


  Der andere brummte: »Wir wollen nicht die Peitsche schmecken, weil wir einem Herrensöhnchen den Abend versaut haben.«


  »Hanjo«, zischte der Bursche, der neben ihm saß.


  Lucas lächelte. »Niemand wird hier ausgepeitscht, höchstens zünftig verdroschen.«


  »Wir verdreschen keine Fürstensöhne«, blaffte Hanjo.


  »Oy! Mit euch nehm ichʼs locker auf.«


  »Sagt sich leicht. Mit zwei scharfen Schwertern am Gurt.«


  Lucas stand auf und breitete die Arme aus. »Welcher Gurt?«, fragte er.


  Die Burschen schielten nach seinem Wehrgehänge, das über der Stuhllehne hing.


  »Die fasse ich nicht an«, versprach Lucas. Als die Jünglinge weiterhin schwiegen, lachte er: »Dacht ich mir! Ein feiges Pack seid ihr.«


  »Lass mal, Luc«, flüsterte Ruto nervös.


  Lucas beachtete ihn nicht, er sprach zu den Bauernburschen: »Man hat euch wohl zu oft den Hintern versohlt, dass ihr vor jedem kuscht, der euch hart anpackt.«


  »Mit einem Fürsten als Papa würd ich mich auch aufplustern wie ein junger Gockel«, sagte Hanjo.


  »Nenn mich noch einmal Gockel!«


  Hanjo schwieg.


  In der Stube war es still geworden, die Aufmerksamkeit aller war auf die Streithähne gerichtet. Osborn kam hinter der Theke hervor. Seinetwegen machte Lucas sich keine Sorgen. Gladys war es, die das Haus führte, mit eiserner Hand, sie hätte nicht gezögert, entschlossen einzugreifen. Osborn hingegen guckte nur zu Ruto und Yeron hin, doch von ihnen war keine Hilfe zu erwarten, sie kannten ihren Platz und würden sich einem Fürstensohn nicht in den Weg stellen. Allerdings steckten sie die Köpfe zusammen und berieten sich, dann sprang Ruto auf und rannte aus der Schankstube. Er würde Kyran holen, Lucas blieb nicht viel Zeit. Er trat an den Nebentisch, worauf die Hälfte der Burschen sich wachsam erhob. Sie waren zu sechst, harte, starke Männer, schwere Arbeit gewohnt und einer Rauferei unter ihresgleichen selten abgeneigt.


  Lucas sagte: »Brenhyrs Söhne brauchen nicht den Beistand ihres Vaters, um mit einer Rotte vorlauter Ferkel fertigzuwerden.« Er schnupperte. »Wascht ihr euch nicht, bevor ihr für ein Feierabendbier ausgeht?«


  Jetzt saß nur noch einer der sechs. Er schaute unschlüssig zu seinen Freunden auf.


  »Ich will euch schon Manieren beibringen, Jungs«, drohte Lucas höhnisch. »Euch den Mund auswaschen werde ich. Legt euch auf den Boden und sperrt eure Dreckschnauzen auf. Ich piss euch ins Maul, jedem von euch, außer dir.« Lucas wandte sich an Hanjo. »Du darfst mir den Schwanz lutschen.«


  »Dir werd ich schon–«, knurrte Hanjo und holte aus.


  Lucas war schneller. Mit der Linken packte er Hanjo am Hals und stieß ihn zurück. Gleichzeitig las er mit der Rechten einen Bierkrug vom Tisch auf und schmetterte ihn dem Burschen, gegen den Hanjo geprallt war, an den Kopf. Dann rammte er dem Jüngling, der ihn von hinten zu ergreifen versuchte, den Ellbogen ins Gesicht, wirbelte herum, setzte mit einem linken Haken nach und von da an war es die reine Verzückung!


  Kein Bauer wollte einem Fürstensohn die Nase oder eine Rippe brechen und so schlug Lucas mit einer Heftigkeit zu, zu der die Burschen sich nicht recht aufraffen wollten. Jedenfalls nicht zu Beginn. Als aber zwei von ihnen außer Gefecht gesetzt waren, machten ihre Kameraden ernst, nur war Lucas zu flink für sie, er überrumpelte sie mit seinem Einfallsreichtum, benutzte als Waffe, was immer er in die Finger kriegte, lockte sie grinsend und foppend in alle Ecken der Schankstube und wenn sie ihn doch einmal erwischten, griffen die übrigen Gäste entsetzt ein, drängten sich dazwischen und hielten die Bauernburschen zurück. Osborn jammerte und rang die Hände, Tische wurden umgeworfen, Geschirr schepperte, Holz krachte und als endlich Ruto und Yeron unter Kyrans Führung eingriffen, war es nicht, um Lucas beizustehen, sondern um ihn mit vereinten Kräften aus dem Gasthaus zu zerren.


  Draußen stieß Kyran Lucas von sich und musterte ihn abschätzig. »Dir ist echt nicht zu helfen, Luc.«


  Die Knechte des Frohsinns führten die Pferde der Adelsjünglinge aus dem Stall.


  »Reitet voraus«, sagte Kyran zu Ruto und Yeron. »Meldet dem Fürsten, was vorgefallen ist.«


  »Der hat sich doch bestimmt schon zurückgezogen, Mann«, bemerkte Yeron ängstlich.


  »Er wird noch heute davon erfahren wollen. Beeilt euch!«


  Ruto und Yeron bestiegen ihre Pferde und galoppierten in Richtung Elgg davon.


  Kyran reichte Lucas einen Lappen, den der Pferdeknecht gebracht hatte. »Du siehst furchtbar aus. Hast du Schmerzen?«


  Lucas wischte sich das Gesicht und fasste sich vorsichtig an die Nase. »Nicht der Rede wert. Meine Waffen?«


  »Hat Ruto.«


  Lucas nahm vom Knecht seinen Mantel entgegen und zog ihn an.


  »Hast du dich abgeregt?«, fragte Kyran.


  »Ay.«


  »Dann lass uns gehen.«


  »Gemächlich«, bat Lucas.


  Kyran nickte. Er wählte einen Umweg. Auf der ganzen Strecke sprach er kein Wort, Lucas war ihm dankbar dafür. Bis kurz vor Elgg führten sie ihre Pferde am Zügel, dann stiegen sie auf und ritten durch die Stadt zum Haus der Uscmannen, in dem Brenhyr mit seinem Gefolge untergekommen war. Im Hof erwartete sie ein Knecht und nahm ihnen die Pferde ab. »Der Fürst ist im Ratszimmer, Herr«, sagte der Mann scheu zu Lucas.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte Kyran.


  Lucas schüttelte den Kopf.


  Im Ratszimmer lehnte Brenhyr ap Utrich der Tür gegenüber an der Wand. Vor ihm standen zwei seiner Waffenmänner, Orhid, Yerons Vater, und Brun ap Kennoch. Brun war Lucasʼ Waffenlehrer, ein Mann von zurückhaltendem Wesen mit kurzen Haaren und einem breiten Gesicht, über dessen linke Wange sich eine breite Narbe zog. Das Schwert, das ihm diese Scharte geschlagen hatte, hatte ihm auch die Hälfte seines Ohrs genommen.


  Der Fürst beachtete seinen Sohn nicht, es war Brun, der sprach: »Dein Vater hat uns ins Frohsinn geschickt. Viel Hausrat wurde zerschlagen und in der Stube stinktʼs nach Blut. Du hast einem Mann die Nase gebrochen, einem anderen den Arm, einem dritten die Rippen gestaucht. Alle drei sind Bauernknechte und werden für einige Zeit nicht arbeiten können.«


  Lucas stierte auf seine Fußspitzen hinunter.


  »Die Burschen wollten uns so wenig wie Yeron und Ruto verraten, worum es im Streit ging«, fuhr Brun fort. »Wir haben den Wirt und die Gäste befragt, und sie haben uns erzählt, du hättest die Knechte herausgefordert. Du hättest sie beleidigt und als Feiglinge beschimpft, als sie nicht gegen dich kämpfen wollten.«


  Abermals hielt Brun inne. Als wollte er Lucas die Gelegenheit geben, ihm zu widersprechen. Doch Lucas schwieg.


  »Dein Vater wird Gladys eine Genugtuung auszahlen. Ebenso den betroffenen Knechten und ihren Arbeitgebern.«


  Brun verstummte. Im Ratszimmer kehrte Stille ein. Lucas hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Die Waffenmänner verließen das Zimmer und Lucas blieb allein mit dem Fürsten zurück. Nun musste er den Blick heben. Als er seinem Vater in die Augen sah, stieß Brenhyr sich von der Wand ab, durchquerte das Zimmer und schlug Lucas mit der flachen Hand ins Gesicht. Die Wucht des Schlages warf Lucas beinahe um. Er stolperte, fing sich und griff sich an die Lippen. Er schmeckte Blut und fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite seiner aufgeschürften Wange.


  »Verdammtes Balg«, raunte Brenhyr.


  Lucas wich seinem Blick erneut aus.


  »Wir sprechen morgen darüber«, sagte der Fürst. »Jetzt geh mir aus den Augen!«


  Lucas kehrte in den Hof zurück. Am Brunnen wusch er sich Gesicht und Hände. Danach schaute er nach Rubyn, streichelte dem Ross die Nüstern und klopfte ihm den Hals. Später schlüpfte er leise ins Schlafgemach, das er mit Kyran, Ruto und Yeron teilte. Er merkte, dass seine Freunde noch wach waren, spürte ihre Sorge und Anteilnahme, trotzdem schwieg er, zog sich aus und legte sich ins Bett. Als Kyran es schließlich nicht mehr aushielt und »Luc?« flüsterte, stellte Lucas sich schlafend.


  Formooren


  Keynold ap Conan us Adrik zählte darauf, dass die Clans, vier an der Zahl, wie gewöhnlich aufgrund ihres zänkischen Wesens eine aus ihrer Sicht höchst wünschenswerte Zusammenarbeit nicht zustande bringen würden. Keynold wurde nicht enttäuscht.


  aus »Die Schlacht um Ottswall im Jahre 111«

  von Randall ap Brant us Adrik


  Die Abenddämmerung war bereits angebrochen, als die ersten Häuser von Formooren in der Ferne auftauchten. Am Dorfrand entdeckte Svenna ihren jüngeren Bruder. Oscar winkte mit beiden Armen und rannte ihr entgegen. Als er sie erreichte, umarmte er sie stürmisch.


  »Götter, bist du gewachsen!«, rief Svenna.


  Oscar grinste. Flok und Zira sprangen an ihm hoch. Er kraulte ihnen die Hälse und Ohren. »Ich hab auf euch gewartet«, sagte er. »Gestern schon und am Tag davor und am Tag davor, die ganze Woche. Yrsa heiratet!«


  »Nay!«


  Oscar lachte. »Mol! Eri hat sie geschwängert. Die Ältesten meinen, sie sollen bei einer Götterfeier heiraten, wie es sich gehört, aber am Mutterfest wollten sie nicht, weil Yrsa dich unbedingt dabeihaben möchte, und bis zur Schwesterfeier dauert es ihnen zu lange. Sie haben gesagt, sie heiraten, sobald du wieder daheim bist, und im Rotengurt geht ein Bär um.«


  »Ein Bär?«


  »Bei uns ist er erst zweimal aufgetaucht, aber nach Ennetmoor kommt er fast jeden Abend, spaziert dort durch die Gassen, als wäre er mitten im Wald, und die Leute haben Angst, und Aldo sagt, wir sollten ihn erlegen.«


  »Erlegen?« Svenna schüttelte entgeistert den Kopf.


  »Ay, Aldo sagt, wir sollten ihn töten, ehe er was Schlimmes anrichtet.«


  »Das werden die Herren besorgen.«


  »Einen Scheißdreck werden sie tun, das weißt du so gut wie jeder andere!«


  Svenna seufzte und hakte sich bei Oscar ein. Gemeinsam gingen sie auf Formooren zu. »Wie geht es Mama?«


  Oscars vergnügte Laune verflog. »Nicht gut.«


  »Wieder der Rücken?«


  »Immer der Rücken.«


  »Wirkt ihre Medizin nicht mehr?«


  »Wir haben keinen Stutz für Medizin.«


  Svenna hielt abrupt an. Oscar wich ihrem Blick aus.


  »Warum fehlt das Geld?«, fragte Svenna.


  »Dina hat ihre Stelle verloren.«


  »Was?«


  »Komm, Svenna, es wird bald Nacht und du hast noch alle Tiere unterzubringen.«


  »Was ist passiert?«


  »Ihre Aufseherin war nicht zufrieden mit ihr. Sie hat sie mehrmals gemahnt, sie war sogar einmal bei uns und hat mit Mama gesprochen und danach hat Mama mit Dina geredet, aber es hat nichts genützt, und nun wurde sie entlassen.«


  »Was hat sie angestellt?«


  »Weiß nicht.«


  Svenna hörte das Zögern in Oscars Stimme. Sie ließ die Angelegenheit vorerst ruhen und ging mit ihrem Bruder weiter.


  »Hast du etwas erlebt?«, fragte Oscar mit gespannter Miene.


  Svenna schmunzelte. »Ein Rudel Wölfe hat die Herde angegriffen.«


  Oscar riss die Augen auf.


  »Gesehen hab ich nur einen«, gestand Svenna rasch, »aber sein Rudel konnte nicht weit entfernt gewesen sein. Wir haben den einen verjagt und den Rest mit Feuer ferngehalten.«


  »Du hast den Wolf nicht getötet?«


  Svenna lachte. »Womit? Mit meinem Hirtenstab?«


  »Ich werde einen Bogen bei mir tragen und die Wölfe und Luchse, die sich meinen Schafen nähern, erschießen und mir aus ihrem Fell einen Mantel nähen.«


  »Es ist uns nicht erlaubt, Waffen zu besitzen.«


  »Ich habe schon einen Bogen, Svenna, und zwölf Pfeile. Ich hab sie selbst gebaut. Aldo hat mir dabei geholfen. Er weiß, wieʼs geht, weil er bei den Hulmannen in der Waffenkammer arbeitet. Er hat ein Stück Holz für mich gestohlen, gutes Holz, und–«


  »Das ist gefährlich, Oscar.«


  Er zuckte die Achseln. »Aldo sagt, früher waren wir die besten Bogenschützen der Welt.«


  »Das hat uns auch nichts genützt, als die Stämme kamen. Solche Reden sind gefährlich, du solltest achtgeben, wem du dich anvertraust.«


  »Ich gebe acht, ich hab niemandem sonst davon erzählt. Ich dachte, gerade du würdest es verstehen.«


  Svenna schwieg betroffen.


  Unterdessen hatten sie das Dorf erreicht. Oscar bot Svenna an, ihr mit den Tieren zu helfen. Sie lehnte ab. »Lauf heim und sag Mama, dass ich angekommen und hungrig bin. Nein, warte! Sag ihr nur, dass ich angekommen bin. Falls sie Schmerzen hat, braucht sie meinetwegen nicht aufzustehen und zu kochen.«


  »Ich kann dir was zubereiten.«


  »Das wäre lieb. Könntest du auch gleich Wasser aufsetzen? Ich brenne mehr auf ein heißes Bad als aufs Abendbrot.«


  »Mach ich.«


  Oscar trabte davon. Nachdenklich schaute Svenna der schlaksigen Gestalt ihres Bruders hinterher. Dann ging sie strammen Schrittes durchs Dorf. Flok und Zira sorgten dafür, dass die Schafe nicht bummelten. Bald wurde Svenna von einer Schar Kinder begleitet. Kaum eines war unter ihnen, dem nicht der Rotz aus der Nase floss. Im Winter fehlten ihnen gutes Schuhwerk und warme Strümpfe als Schutz vor einer Erkältung. Sie griffen den Schafen ins Fell und luden die Hunde mit Stecken zum Spiel ein, doch Flok und Zira ließen sich nicht von ihrer Arbeit ablenken.


  »Ihr solltet längst im Bett sein«, rief Svenna den Kindern zu.


  Die Bengel johlten, streckten ihr die Zunge heraus und stoben davon.


  Die Leute traten aus den Häusern und grüßten Svenna. Sie hätte die ganze Nacht damit verbringen können, vor jeder Tür stehen zu bleiben und mit jedem Bewohner, ob Schafbesitzer oder nicht, einen Schwatz abzuhalten, aber wie Oscar gesagt hatte, brach die Nacht nun rasch herein und Svenna musste, ehe sie nach Hause gehen durfte, ihre Schützlinge in zwei Dutzend Ställen unterbringen. So sehr sie sich allerdings nach einem heißen Bad und einer warmen Mahlzeit sehnte, Florjnas Einladung, mit ihr eine Tasse Pfefferminztee zu trinken, lehnte sie nicht ab, zumal ihre Schafe die letzten waren, die Svenna nach Hause führte.


  Florjna hatte sieben Kinder und alle sieben wohnten noch bei ihr, außerdem zwei Schwiegertöchter, einen Schwiegersohn und acht Enkel. Florjna führte die Familie mit strenger Hand. Ihren Mann hatte sie vor Jahren hinausgeworfen, nachdem er zu arbeiten aufgehört und zu trinken begonnen hatte, und ihren Sprösslingen und angeheirateten Verwandten hatte sie eingebläut, dass es jedem und jeder von ihnen gleich ergehen würde, würden sie ihre Pflichten vernachlässigen. Svenna hörte Neuigkeiten am liebsten von Florjna. Die eher wortkarge Frau schweifte weder aus noch ab und trennte Tatsachen von Gerüchten. Nicht umsonst war sie Mitglied im Ältestenrat Formoorens.


  Svenna nahm in ihrer Küche Platz. »Ich habe gehört, dass ein Bär uns mit seiner Gegenwart beehrt«, sagte sie, nachdem Florjna ihr den Tee gereicht und sich neben sie gesetzt hatte.


  Eines der Kinder, die in der Küche spielten, krabbelte unter dem Tisch hervor, reckte beide Hände in die Höhe und rief: »Er ist sooo groß!«


  »Sogar ein bisschen größer«, sagte Florjna, ohne zu lächeln.


  »Hat er Menschen angefallen?«, fragte Svenna.


  »Nein. Bisher hält er sich an die Abfallmulden und Misthaufen. Aber wir alle wissen, dass das erst der Anfang ist.«


  »Habt ihr ihn gemeldet?«


  Florjna nickte. »Uns wurde gesagt, wir sollten uns keine Sorgen machen, das Tier würde gewiss bald weiterziehen.«


  »Nicht, wenn die Schafe wieder im Dorf sind.«


  »Nay.«


  Svenna nippte an ihrer Tasse. Das heiße Getränk tat ihr wohl. In Florjnas Küche war es warm und sauber und heimelig. Svenna hatte es auf einmal nicht mehr eilig, nach Hause zu kommen. »Weißt du, was mit meiner Schwester los ist?«, fragte sie.


  »Dina ist dem Pilz verfallen.«


  »Dem Räbler?«, versicherte sich Svenna. Obwohl Florjna bejahte, schüttelte Svenna ungläubig den Kopf. »Woher kriegt sie den?«


  »Er wird unserer Jugend geradezu hinterhergeschmissen.« Florjna lächelte freudlos. »Das Zeug kommt getrocknet und gut verpackt aus dem Süden. Dort haben sie wieder einmal die diesbezüglichen Gesetze gelockert und der König tut nichts dagegen. Es heißt, sein Sohn versüße sich ganz gerne seine Abende damit. Draußen kostet ein Fingerhut Räbler ein halbes Vermögen, im Reservat kriegst du den Pilz so gut wie umsonst.«


  »Und Dina–«


  »Wurde gekündigt, weil sie unzuverlässig arbeitete und mehrmals tagelang nicht in der Werkstatt erschienen war. Sanne hat ihr ins Gewissen geredet und auch deine Mutter vorgewarnt, aber was soll die arme Frau tun? Selbst ich habe Mühe, meine Kinder von diesem Teufelszeug fernzuhalten, und ich bin gesund und stark. Deine Mama hingegen… Sie kann sich glücklich schätzen, dass sie dich hat.«


  Svenna senkte den Kopf. Unruhig geworden, trank sie ihre Tasse aus und stand auf. »Ich muss weiter, Florjna.«


  Florjna erhob sich ebenfalls. »Hab Dank fürs Hüten, Svenna.«


  Svenna verließ die Wärme und Freundlichkeit von Florjnas Heim und eilte nach Hause. Daheim fütterte sie die Hunde und sperrte sie in den Zwinger, danach trat sie ins Haus. Oscar hatte bereits Wasser gewärmt und die Wanne in die Küche getragen. Er war dabei, Yanis von der Tischbank zu zerren. »Komm schon«, knurrte er ungeduldig.


  Svennas Vater rutschte von der Bank herunter und rollte sich am Boden zu einer Kugel zusammen.


  »Du kannst hier nicht bleiben, Papa«, schimpfte Oscar. »Svenna will baden.«


  »Svenna? Schätzchen?«, lallte Yanis.


  Svenna sah sich angewidert um. Auf dem Tisch, der Bank, der Anrichte stapelte sich Geschirr, schmutzige Wäsche, Abfall. An der Decke hingen Spinnweben, in den Ecken sammelte sich Staub. Es roch nach Schweiß und Branntwasser. Der Gegensatz zu Florjnas Küche schmerzte Svenna.


  »Schätzchen. Täubchen.«


  »Ja, Papa.«


  »Bist du…? Hast du…?«


  »Nichts habe ich, Papa.«


  Oscar stemmte die Fäuste in die Hüften und neigte sich vor. »Mach schon«, schrie er so laut, dass Svenna zusammenfuhr, »beweg dich!«


  Yanis rührte sich nicht. Da packte Oscar ihn an den Füßen und schleppte ihn hinaus. Svenna wandte sich ab, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der ausgemergelte Körper ihres Vaters über die Türschwelle geschleift wurde.


  Ehe er die Tür schloss, sagte Oscar: »Mama kann ihr Bett nicht verlassen. Sie hat dir frische Wäsche auf den Schemel gelegt und im Topf gibtʼs Suppe.«


  Allein gelassen, schälte Svenna sich aus ihren Kleidern, die ihr auf der Wanderschaft zur zweiten Haut geworden waren. Als sie ins dampfende Wasser stieg, stöhnte sie vor Wonne auf. Sie gestattete sich, ein Weilchen entspannt in der Wanne zu liegen. Dann nahm sie Lappen und Badebürste zur Hand und schrubbte und rubbelte ihre Haut, kratzte und rieb, bis das Wasser braun geworden war und sie keinen Augenblick länger darin verweilen wollte. Wenig später setzte sie sich sauber, trocken und in frischen Kleidern mit einer Schüssel Kartoffelsuppe an den Tisch. Die Suppe war dick und gut gewürzt, doch mit jedem Löffel, den sie davon aß, wuchs der Knoten in Svennas Bauch. Sie stellte die leere Schüssel ins Waschbecken, in dem sich das schmutzige Geschirr stapelte, und schlich die Treppe hoch ins Schlafzimmer ihrer Mutter.


  Im fahlen Schein der Öllampe, die auf dem Nachttischchen stand, erblickte Svenna Helens graues, eingefallenes Gesicht. Ihre Mutter hatte sich die Decke bis unters Kinn gezogen.


  »Mama?«


  Helen öffnete die Augen und lächelte matt. »Willkommen daheim, Liebling«, flüsterte sie. »Setz dich zu mir, ja?«


  Svenna zog einen Schemel ans Bett und nahm darauf Platz.


  »Wie war die Wanderung?«


  »Gut.«


  »Keine Tiere verloren?«


  »Kein einziges.«


  »Schön. Du warst eine begabte Hirtin.«


  Dass ihre Mutter in der Vergangenheit sprach, schnürte Svenna die Kehle zu. »Eine solche Begabung sollte man nicht vergeuden«, sagte sie patzig.


  Helen seufzte. »Du bist sechzehn Jahre alt, Svenna. Dich draußen mit den Schafen herumzutreiben, ist eine Verschwendung deiner Arbeitskraft. In der Papierwerkstatt wirst du besser verdienen und wir brauchen das Geld. Dein Bruder wird das Hüten übernehmen.«


  »Er ist zu jung dafür.«


  »Du warst zehn, als du das erste Mal mit der Herde gezogen bist.«


  »Ich war nicht allein, Kellan hat mich in die Arbeit eingeführt. Lass mich noch ein Jahr mit Oscar und den Schafen ziehen!«


  »Nein, Svenna. Sanne ist so freundlich und hält Dinas Stelle für dich frei, aber du musst übermorgen anfangen. Oscar wird allein mit der Herde zurechtkommen müssen.«


  »Ich will nicht als Mudgräserin arbeiten.«


  »Ich weiß, Liebling.«


  »Zwing mich nicht!«


  »Ich zwinge dich nicht, ich bitte dich darum.«


  »Und ich bitte dich darum, noch ein–«


  »Letztes Jahr hast du um ein weiteres Jahr gebettelt und im Jahr davor ebenfalls. Wenn Dina nicht… Aber so, wie die Dinge stehen, können wir uns keine zwei Hirten leisten.«


  Svenna ballte die Fäuste. »Ay, Dina hat sich einmal mehr einen hübschen Unfug geleistet. Was sagst du zu ihr?«


  »Mit ihr lässt sich nicht reden.«


  »Mit mir schon.«


  »Ja, mit dir schon. Dafür bin ich unendlich dankbar.«


  Svenna wandte sich ab, um ihre Tränen zu verbergen.


  »Svenna, Liebling.« Ihre Mutter streckte die Hand nach ihr aus. »Denk an die Familie.«


  Svenna wirbelte zu ihr herum. »Und denkt die Familie auch an mich?«


  Helen ließ den Arm sinken. Ihre Hand baumelte kraftlos über dem Bettrand. »Ich hab mir jahrelang den Rücken für euch krankgeschuftet, ich mag nicht mehr. Tu, was du willst, Liebes.«


  »Das sagst du, weil du fest damit rechnest, dass ich wie immer nach deiner Pfeife tanze, aber vielleicht tue ich einmal wirklich genau das, was ich will!«


  Ihre Mutter antwortete nicht. Sie hatte die Augen geschlossen. Svenna sprang vom Schemel auf und stürmte aus dem Zimmer. Sie kümmerte sich weder um das dreckige Geschirr noch um das schmutzige Badewasser, schnappte sich stattdessen am Eingang ihren Mantel und verließ das Haus.


  Zielstrebig ging sie durch Formooren. Inzwischen war tiefe Nacht. Still war es im Dorf noch lange nicht. Aus einem der Häuser drang das Plärren eines Säuglings, aus einem anderen das Gezeter eines Ehepaars, aus einem dritten Flötenmusik und Gesang. Irgendwo kreischten raufende Katzen. Die Hunde des Dorfes antworteten darauf mit ausdauerndem Bellen. Grölend zog eine Schar betrunkener Halbstarker an Svenna vorbei und die Obdachlosen, die unter den Straßenlaternen lagerten, bettelten sie jammernd um Almosen an.


  Am östlichen Ende Formoorens, auf das Svenna zusteuerte, stand ein halbes Dutzend leerer Häuser. Die Bärenküsser hatten sie vor zwei Jahren bauen lassen, ohne sich vorher zu erkundigen, ob weiterer Wohnplatz überhaupt erwünscht war. Die Häuser waren von semonischen Handwerkern errichtet worden, die man so noch einen Sommer lang vor Arbeitslosigkeit hatte bewahren wollen. In den bereits verfallenden Häusern übernachteten nun die Säufer, die daheim auf verschlossene Türen gestoßen waren, und traf sich die Dorfjugend, um Kraut zu rauchen und sich die Zeit zu vertreiben. Wahrscheinlich hockte in einem von ihnen auch Dina und kaute Pilz.


  Svenna trat zu einem der Häuser und klopfte im vereinbarten Takt an die Tür. Ein dunkelhaariger Bursche öffnete ihr. Bei ihrem Anblick erstrahlte er. Svenna warf sich ihm in die Arme und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. »Dan«, nuschelte sie.


  »Willkommen daheim, Svenna!«


  Hinter Dan standen ein weiterer Junge und zwei Maiden. Svenna umarmte auch sie. Dann drohte sie Yrsa mit dem Zeigefinger. »Von dir hör ich Sachen…!«


  »Du weißt es schon?«


  »Ey, ja, gratuliere!«


  In der Mitte des Raumes glühten in einer Feuerschale Kohlen. Die Jugendlichen machten es sich darum herum auf alten Decken und Kissen gemütlich. Svenna setzte sich neben Dan, der ihr einen Arm um die Schultern legte. Eine Pfeife wurde herumgereicht. Als sie bei ihr anlangte, nahm Svenna einen tiefen Zug. Ihre Freunde gingen sparsam mit dem Ilbinskraut um, das in geringen Mengen bloß angenehm entspannte.


  Pflichtschuldigst erkundigte Svenna sich bei Yrsa nach Erbirt, dem Kind und der geplanten Hochzeit. Yrsa erzählte ausführlich. Als ihr endlich die Worte ausgingen, fragte sie zaghaft: »Und wie stehtʼs bei dir?«


  Svenna legte die Stirn in Falten. »Ihr habt bestimmt davon gehört.«


  »Von Dina?«, seufzte Rosy. »Ay, von Dina wissen wir.«


  »Ich soll übermorgen anfangen.«


  »Je eher, desto besser.«


  »Begrabt mich doch gleich lebendig!«


  »Was ist so schlimm daran, als Mudgräserin zu arbeiten?« Rosy schaute in die Runde. Niemand antwortete ihr. Schnippisch fuhr sie fort: »Tagsüber hast du Gesellschaft, die spricht, statt zu bellen und zu blöken, und abends kannst du dich auf ein warmes, weiches Lager betten.«


  »Ich hab keine Lust, mich für fremde Herren abzurackern.«


  »Es gibt nur fremde Herren.«


  »Es gibt auch die Freiheit.«


  Rosy lachte. »Du glaubst, als Hirtin bist du frei?«


  »Wenn ich mit der Herde ziehe, fühle ich mich frei.«


  »Ich fühle mich auch frei. Ich arbeite und erhalte dafür Lohn, den ich ausgebe, wie es mir gefällt. Niemand zwingt mich zur Arbeit.«


  »Ohne zu arbeiten, würdest du allerdings verhungern«, gab Bastyn zu bedenken.


  »Manchmal wundere ich mich darüber, wie viel es braucht, bis einer verhungert«, sagte Rosy. »Sieh sie dir an, unsere Süffel, die im Park und in den Gassen liegen. Wann haben sie das letzte Mal gearbeitet? Bei meinem Vater muss es fünfzehn Jahre her sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn je nüchtern gesehen zu haben. Aber er lebt. Er lebt und lebt und lebt.«


  »Wenn du das leben nennen willst«, brummte Dan.


  »Lasst uns von was anderem sprechen«, schlug Yrsa vor.


  »Von deiner Hochzeit?«, neckte Rosy.


  »Warum nicht? Nur zu bald wird sie der Vergangenheit angehören und es uns schwerfallen, Gesprächsstoff zu finden, der uns nicht niederdrückt.«


  »Richtig«, rüffelte Svenna, »weil du uns dann damit in den Ohren liegen wirst, dass du und Eri euch ständig streitet, das Kind eure Nächte stört und nie genug Geld in der Haushaltskasse liegt.«


  Yrsa musterte sie mitleidig. »Mir ist schleierhaft, was genau du vom Leben erwartest, Svenna, aber wenn du deinen Kopf weiterhin in die Wolken steckst, wirst du irgendwann in eine Grube stolpern.«


  »Du klingst ganz wie meine Mama.«


  »Ein gescheite Frau.«


  »Die vor Schmerzen nicht mehr gehen kann.«


  Bastyn rief: »Lasst uns in die Berge abhauen!«


  Svenna sah ihn scharf an, schwieg jedoch.


  Rosy fragte: »Wozu?«


  »Um uns den Clans anzuschließen!«


  Rosy lachte spöttisch. »Ein paar Narren rennen durch die Berge und fuchteln mit Äxten herum. Bah! Deswegen sind sie noch lange keine Clansleute.«


  »Und ob. Sogar die Schiapats nehmen die ernst. Erst gestern hab ich zwei von ihnen über die Weigerlinge reden hören. Die Semonen geben ausländischen Händlern Waffenmänner mit, damit sie mit ihren Waren unbeschadet durchs Gebirge kommen. Wovor sonst sollten diese Kaufleute beschützt werden, wenn nicht vor den Clans? Vor Brunnmaiden und Bleichalben etwa?«


  »Och, Dummerchen, die Semonen machen mit der Leichtgläubigkeit der Ausländer ein Geschäft, weiter nichts.«


  »Zicke.«


  »Depp.«


  »Waschweib.«


  »Hornochs.«


  Yrsa legte Rosy und Bastyn je eine Hand auf den Arm. »Friede!«, lachte sie.


  Rosy reckte das Kinn. »Du würdest in den Bergen keinen Tag überleben, Bastyn. Du kannst nicht einfach vor die Clansleute treten und sagen: ›Hier bin ich, nehmt mich auf und füttert mich durch.‹ Sie unterziehen jeden, der aufgenommen werden will, einer Prüfung.«


  »Und darüber weißt du Bescheid, ey?«


  »Ich gebe lediglich weiter, was man so erzählt. Um Clansmann zu werden, musst du dich beweisen.«


  »Ay«, stimmte Yrsa zu. »Sie bringen dich mit verbundenen Augen auf den Tüfelsspitz, drücken dir einen Speer und Proviant für drei Tage in die Hand und lassen dich stehen. Du musst allein das Lager des Clans wiederfinden. Schaffst du es nicht in einer Woche, ziehen sie ohne dich weiter.«


  »Sie nehmen einzig die Zähen und Starken auf«, erklärte Rosy. »Bei Vollmond kämpfen sie paarweise gegeneinander und wer mehr als einen von drei Kämpfen verliert, dem schlitzen sie die Kehle auf.«


  »Das ist so ziemlich der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe«, sagte Dan.


  »Mag sein, es entspricht nicht alles der Wahrheit«, lenkte Rosy ein, »aber Gerüchte pflückt man nicht aus der Luft und wo Rauch ist, ist auch Feuer.«


  »Ich denke eher«, meinte Dan, »dass die Clans froh über jeden Mann sind. Das Leben in den Bergen muss hart sein.«


  Später, als er Hand in Hand mit Svenna heimwärts schlenderte, sagte er: »Ich glaube nicht, dass es diese Clans und Dörfer der Weigerlinge überhaupt gibt. Wenn es einer schafft, sich bis zum Gebirge durchzuschlagen, wird er den Winter in den Bergen nicht überstehen.«


  Svenna schwieg.


  Nach einer Weile sagte Dan leise: »Ich habe dich vermisst.«


  »Ich dich auch.«


  Dan brummte.


  »Glaub mir, ich hab halbe Tage auf Wiesen gelegen und an dich gedacht und mich nach dir gesehnt und manchmal vor Heimweh geweint.«


  »Wenn du Heimweh hast, warum gehst du überhaupt weg?«


  »Weil es schön ist, nach Hause zu kommen.«


  Dan lächelte.


  »Damit ist es vorbei«, bemerkte Svenna.


  »Du gibst auf?«


  »Ich habe keine Wahl. Mama hat mir schon vor zwei Jahren gesagt, es sei das letzte Mal, dass sie mich ziehen lässt, und Oscar brennt darauf, meine Arbeit zu übernehmen.«


  »Ay. Oscar.«


  Svenna dachte an den Bogen ihres Bruders und an Aldos Geschwätz. »Sag, steckt er in Schwierigkeiten?«


  Dan wackelte mit dem Kopf. »Es wird ihm jedenfalls nicht schaden, für eine Weile anderweitig und anderswo beschäftigt zu sein.«


  »Muss ich mir Sorgen um ihn machen?«


  Dan ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er drückte Svennas Hand. »Aldo schart Buben um sich und füttert sie mit allerlei Flausen. Die Gofen werden ganz trunken davon, schmieden große Pläne, basteln sich Bogen und Pfeile und üben heimlich damit.«


  »Du weißt davon?«


  »Alle wissen davon, Svenna. Und an sich ist daran nichts Schlimmes. Nur wenn einer dieser Buben mit seinem Bogen Mist baut, gilt er vor dem Gesetz der Stämme nicht als unverständiges Kind, sondern als Marul, der ein Verbot übertreten hat.«


  »Du machst mir Angst.«


  Dan schwieg.


  »Yrsa hat recht!«, rief Svenna. »Worüber man in Formooren auch spricht, es drückt einen nieder.«


  »Dann lass uns schweigen.«


  »Schafskopf.«


  »Im Ernst, lass uns schweigen!«


  Also schwieg Svenna. Und während sie stumm weiterging, schrumpfte der ätzende Missmut und es stieg ein anderes Gefühl in ihr auf, sodass sie irgendwann stehen blieb, sich auf die Zehenspitzen stellte und Dan auf die Wange küsste.


  Er drehte den Kopf und küsste sie auf die Lippen. »Ich hatte gehofft, dass dich die Stille auf andere Gedanken bringt.«


  Svenna lachte. »Schlitzohr!« Dann schlang sie ihre Arme um Dan und drückte sich an ihn.


  »Was ist?«, fragte er sanft.


  »Nichts«, wisperte Svenna, »nichts ist.«


  Bernhudshort


  »Aber du musst«, schmollte Leha, und sie stampfte mit ihrem Huf auf und schüttelte ihr goldblondes Haar. Und sie schmiegte ihren schönen Leib an Wulc und raunte: »Und du willst.«


  aus dem »Buch vom Anfang«


  König Marek ap Sevryn empfing die Fürstenfamilie us Otta auf dem Neustädterring. Von Arnswyl aus hatte Brenhyr einen Waffenmann vorausgeschickt, um seine Ankunft in Bernhudshort für den Midwuch anzukündigen. Mit drei Planwagen, dreißig Waffenmännern und einer Schar Diener ritten er und die Seinen durch das Rohardstor in die Hauptstadt des Gottsrychs ein und begaben sich, von berittenen Stadtwächtern begleitet, auf den Neustädterring. Eine große Menge Schaulustiger hatte sich eingefunden, um der Begrüßung beizuwohnen. Der Neustädterring war der größte Platz im Ennetstadt, einem Adelsviertel von Bernhudshort. Er war von hohen Wohnhäusern gesäumt und mit Blumenbeeten und rundkronigen Bäumen geschmückt. An seinem oberen Ende erhob sich ein neun Ellen hohes Standbild Semons. Der Urvater der Semonen saß auf einem Pferd, ein Schwert an der Hüfte und die Doppelaxt in der rechten Hand. Sein strenges, bärtiges Gesicht hielt er rückwärts gewandt, mit gekrauster Stirn blickte er auf seine dem Untergang geweihte Heimat zurück und auf seine Söhne und deren Familien, die er mit dem Auszug aus dem Land vor Unglück zu bewahren hoffte.


  Marek hatte sich in Erwartung der Ankunft seines Freundes auf den Stufen des Standbildes niedergelassen. Gastwirte und Bäcker aus dem Ennetstadt hatten ihm und seinem Gefolge Glühwein, Fleischspieße und Süßgebäck gereicht. Zahlreiche Straßengaukler hatten die Gelegenheit ergriffen und dem König mit Auftritten die Wartezeit verkürzt. Als nun die Besucher aus dem Westen den Neustädterring erreichten und auf Befehl ihres Fürsten innehielten, erhob sich der König. Brenhyr stieg von seinem Pferd. Seine Familie und engere Gefolgschaft taten es ihm nach und begleiteten ihn zu Marek.


  Selynn schlüpfte an Lucasʼ Seite. »Er ist nicht da!«, flüsterte sie.


  Lucas hatte bereits bemerkt, dass der Prinz nicht im Gefolge des Königs war. Die spürbare Enttäuschung seiner Schwester schmerzte ihn, er nahm ihre Hand und drückte sie.


  Marek umarmte Brenhyr und für eine Weile verharrten die beiden Männer in dieser Haltung. Das Volk jubelte. Idris, der Narr des Königs, spielte auf seiner Flöte zur Erheiterung aller das Lied Wenn ich meinen Liebsten wiederseh. Rora fiel mit ihrer hellen und biegsamen Stimme ein, die allerdings im verstärkten Jubel der Zuschauer unterging.


  Lucas wechselte einen Blick mit seinem jüngeren Bruder. Willam verdrehte die Augen, grinste dabei jedoch breit.


  Schließlich löste sich der König von Brenhyr und wischte sich über die Augen. Marek ap Sevryn us Bernhud zählte wie der Fürst us Otta achtundfünfzig Jahre, doch sein Haar war, wenn auch noch voll, bereits gänzlich ergraut. Marek Wallsbauer war groß und breitschultrig, hatte ein markantes Gesicht mit stechend blauen Augen und bewegte sich mit der kraftvollen Geschmeidigkeit eines jungen Mannes.


  Er wandte sich an die Fürstin us Otta und umarmte sie herzlich. »Adula ap Royn«, rief er, scheinbar ergriffen, »du bist so schön wie am Tag, an dem Bren dich zur Frau nahm!«


  Adula schmunzelte. »Wie großzügig, mein König.« Sie strich Selynn, die neben sie getreten war, übers rabenschwarze Haar. »Und doch musst du zugeben, dass meine Jüngste mich an Schönheit übertrifft!«


  »Ay.« Der König nahm Selynns Hand, führte sie an seine Lippen und drückte ihr einen Kuss auf die Finger. Er lächelte wehmütig. »Mein Sohn ist eben verspätet von einem Jagdausflug heimgekehrt und sosehr er sich auch danach sehnt, seine hinreißende Verlobte zu begrüßen, wollte er dir doch nicht schmutzig und verschwitzt gegenübertreten. Svon erwartet dich auf Ulbeynstein.«


  Selynn zwang sich zu einem Lächeln und einem Knicks.


  Als Marek sich Derek zuwandte, änderte er seinen Tonfall: »Derek ap Brenhyr! Versichere mir, dass es meiner Tochter in eurem verfluchten, nach Salz und Fisch stinkenden Westen an nichts mangelt!«


  »Sei unbesorgt, Herr«, antwortete Derek mit einer leichten Verbeugung. »Das Eheleben scheint Uma zuzusagen. Sie hat einen gesunden Appetit entwickelt und ist hübsch dick geworden.«


  Rundherum erhob sich Gelächter, in das der König stolz einfiel. Dann baute er sich vor Lucas und Willam auf und schaute von einem zum anderen. »Moment mal«, knurrte er und deutete auf Willam, »der hier muss Lucas sein.«


  Willam erstrahlte. »Nay, mein König, ich bin Willam.«


  »Bei Wulc, deine Jungs wachsen schneller als das Gras, Bren!« Marek haute Lucas eine Hand auf die Schulter. »Lucas Ohnschild! Wie viele öjfrunminnische Schweinsköpfe willst du diesen Sommer abhauen, ey?«


  »So viele ich kann, Herr.«


  »Das hör ich gern!« Marek trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus. »Nun auf nach Ulbeynstein, meine Lieben! Eure Gastgemächer sind vorbereitet. Solltet ihr mit ihnen nicht zufrieden sein, hänge ich meinen Hofmeister an den Daumen auf und lasse ihn drei Tage baumeln!«


  Bernhudshort lag an der Mündung der Egge in die Wyna. Hier baute Bernhud ap Semon noch vor Beginn der semonischen Zeitrechnung, die mit seiner Ausrufung zum König einsetzte, seine Burg. Die Bunmuolui hatten den eingewanderten Semonen das Gebiet östlich der Wyna überlassen und den Fluss, der im Hochland entsprang und bei Jeremshafen ins Meer floss, als Grenze bestimmt, eine Abmachung, an die sich die Stämme kein Menschenalter lang hielten und die auch Bernhud brach, als er seine Siedlung westlich der Wyna gründete. Im Laufe der Jahrhunderte war Bernhudshort zur Stadt angewachsen und hatte sich auch jenseits der Egge ausgebreitet, über die innerhalb der Stadtmauern fünf Brücken führten. Die Könige des Gottsrychs waren längst aus der Burg Bernhudshort in prächtigere Wohnsitze umgezogen. Ulbeynstein, von König Ulbeyn ap Rohard zu Beginn des letzten Jahrhunderts in Auftrag gegeben und unter der Regierung seines Sohnes Leyton vollendet, lag auf einer Erhebung im Norden der Stadt in einem weitläufigen Park, dem Hirschweid. Das Hirschweid hatte ehemals allen adligen Anwohnern Bernhudshorts offen gestanden, war aber mittlerweile durch eine Mauer von den umliegenden Stadtvierteln getrennt. Inmitten seiner Wäldchen, Wiesen und Gärten erhob sich der stattliche Königssitz. Selbst wenn Bernhudshort fiele, könnte sich Marek auf Ulbeynstein verschanzen und einer Belagerung trotzen, denn mit ihren Mauern, Türmen und Wohnanlagen, ihren Stallungen, Scheunen, Werkstätten und Brunnen war die Burg eine Stadt in der Stadt.


  Brenhyr war auf Ulbeynstein aufgewachsen, als Mündel König Sevryn ap Freymars, mit dessen Söhnen Marek und Waltur er sich anfreundete. Die drei Knaben wurden in Robirt ap Windrichs Obhut gegeben, eines Hochadligen us Bernhud. Der Golmanne beaufsichtige ihre Ausbildung und wurde später zu einem geschätzten Ratgeber Mareks, dem die Königswürde früh zufiel. Inzwischen war Robirt weit über siebzig Jahre alt und seit Langem kränklich. Marek hatte ihm zwei kleine Zimmer zur Verfügung gestellt, im Leytshof, der auch Hinterhof genannt wurde, weil er hinter dem Ulbeynshof lag und die weniger bedeutenden Gefolgsleute des Königs beherbergte.


  Kaum hatte Brenhyr sich davon überzeugt, dass sein Gefolge in der Königsburg gut untergebracht war, brach er, wie es seine Gewohnheit war, zu einem Besuch bei Robirt auf. Dazu nahm er Derek und Lucas mit. Als sie Robirts Gemächer erreichten, streifte der Fürst Lucas mit einem prüfenden Blick. Lucas bemühte sich um eine liebenswürdige Miene und Brenhyr klopfte an.


  Eine Weile geschah nichts. Dann rief jemand von innen: »Ay?«


  Der Fürst sah sich überrascht nach seinen Söhnen um. Er rührte sich nicht. Schließlich wurde die Tür von einem jungen Leibdiener geöffnet. Der Diener, fast noch ein Bub, erblickte Brenhyr – und erstarrte.


  »Du bist neu«, sagte Brenhyr, nicht unfreundlich.


  Der Junge schluckte. »Ja, Herr.«


  »Wo ist Rano?«


  »Er wurde versetzt.«


  »Du bist allein für Robirt ap Windrich zuständig?«


  »Ay.«


  Der Fürst schob die Unterlippe vor. »Bist du dafür nicht etwas jung?«


  »N-nein? Herr? Frimuth hat mich eingeteilt.«


  »Na dann.«


  Der Leibdiener wich zurück und Brenhyr betrat mit seinen Söhnen das erste Zimmer. Im Raum war es muffig. An den Fenstern waren die dicken Vorhänge zugezogen.


  Der Fürst drehte sich langsam zum Diener um. »Wann hast du das letzte Mal gelüftet?«


  »Er mag es nicht, wenn ich die Fenster öffne.«


  »Wer?«


  »Mein Herr mag es nicht, wenn ich die Fenster öffne.«


  »Wie lange dienst du Robirt ap Windrich schon?«


  »Einige Monate.«


  Brenhyr zog die Brauen hoch.


  »Einige Monate, Herr.«


  Der Fürst ging ins zweite Gemach. Seine Söhne folgten ihm. Auch hier war die Luft dick, es roch nach saurer Milch und Urin. Über einem Sessel hing zerknitterte Wäsche, auf der Kommode stand schmutziges Geschirr. Robirt lag in seinem Bett. Brenhyr beugte sich über ihn und nahm seine Rechte in beide Hände.


  »Robirt«, sagte er leise, »ich binʼs, Brenhyr.«


  Robirt öffnete die Augen und stieß einen schwachen Schrei aus. Vergeblich versuchte er sich aufzurichten. Brenhyr fasste ihn sachte an den Schultern. Er half ihm hoch, nahm einige Kissen und schob sie ihm hinter den Rücken. Seine Söhne schauten ihm betreten dabei zu. Als ihr Vater auf der Bettkante Platz nahm, traten sie näher heran.


  »Du bist in Bernhudshort«, stellte Robirt fest.


  »Wir sind eben eingetroffen.«


  »Angenehm gereist?«


  »Bestens.«


  Robirt richtete seine wässrigen Augen auf die Fürstensöhne. »Dein Ältester?«, fragte er.


  Brenhyr nickte, wenngleich nicht erkennbar war, auf welchem von beiden Robirts Blick lag. »Derek.« Er wies mit der Hand auf Lucas. »Und mein Sechster, Lucas.«


  »Lucas. Ay. Der wiedergeborene Amhyr ap Ronar, richtig?«


  Brenhyr schenkte Lucas einen liebevollen Blick. »So sagt man.«


  »Ich erinnere mich, als seiʼs gestern gewesen, an deinen ersten Tag auf Ulbeynstein, Bren, deinen allerersten Tag. Klein und mager warst du, du warst noch ein Kind, als dein Vater dich wegschickte. Zu jung sind unsere Söhne, wenn wir sie weggeben, viel zu jung, und nun sieh ihn dir an, deinen Lucas. Kein Kind mehr, längst kein Kind mehr. Du hast so viele Söhne, Bren, so viele. Wulc liebt dich, sechs Söhne und… und Töchter. Verzeih, mir ist entfallen…«


  »Ich habe sieben Söhne, Robirt, und zwei Töchter. Die jüngste ist schon vierzehn Jahre alt. Sie ist mit dem Prinzen verlobt.«


  »Verlobt mit dem Prinzen, mol, daran erinnere ich mich! Und dein Ältester verheiratet mit Mareks Tochter, nicht? Das ist recht so. Treue Freunde verschwägern sich, und du und Marek, ihr seid Freunde, immer schon wart ihr dicke Freunde. Oy, den Unfug, den ihr ausgeheckt habt! Ich sehe euch noch vor mir, den Blondschopf und den Schwarzkopf, nie wart ihr still, Spitzbuben wart ihr, manchmal auch Rotzbengel, und Waltur ist euch ständig hinterhergelaufen, ja, Waltur… Oy, die Streiche, die ihr euch ausdachtet!«


  »Und für die du uns manches Mal den Hintern versohlt hast.«


  Robirt lachte und brach gleich darauf in starkes Husten aus. Brenhyr winkte dem Leibdiener. »Wasser!«, sagte er scharf, als der Junge nicht reagierte.


  Der Diener eilte zur Kommode, auf der ein Krug stand, und goss Wasser in einen Becher, den er dem Fürsten brachte. Bevor Brenhyr den Becher weiterreichte, schnupperte er daran.


  Robirt trank einige Schlucke. »Das geschah zu eurem Vorteil«, behauptete er dann. »Ohne meine Strenge wärt ihr nicht geworden, wer ihr seid. Ihr hättet geblüht und gewuchert, aber… aber ich sage dir…« Robirt senkte die Stimme. »Dem Prinzen hätte eine Tracht Prügel dann und wann auch nicht geschadet.«


  Lucas und Derek tauschten einen Blick.


  »Dafür ist es nun zu spät«, fuhr Robirt fort. »Alle, alle hat er um den Finger gewickelt. Ich sage nicht…«, erneut wurde Robirt von einem Husten unterbrochen, »…ich sage nicht, dass er ein schlechter Kerl ist, das nicht, aber etwas lauert in ihm, das hab ich Marek gesagt. Marek hat mir das gesagt, und gerade deshalb wäre es… Eben deshalb sollte man…« Robirt hielt inne und schaute sich hilflos um. Als sein Blick auf Brenhyrs Söhne fiel, fand er den Faden wieder und deutete mit knochigem Finger erst auf Derek, dann auf Lucas. »Zukünftige Könige und Fürsten werden anders erzogen als unsereins. Ey? So wirdʼs auch bei euch gewesen sein. Der eine Stammhalter, der andere ein, ein… siebter Sohn?«


  Derek verschränkte die Arme auf seinem Rücken und beugte sich vor. »Glaub mir, Robirt, mein Vater hat sich an dir ein Beispiel genommen und mich nicht geschont.«


  Robirt kicherte zufrieden. Dann wurde er ernst. »Dafür solltest du ihm dankbar sein. Es ist die Pflicht eines Vaters. Denn man weiß nie… Man weiß nie, was die Zukunft birgt. Sie liegt hinter einem Schleier, einem dichten Schleier. Wer hätte geahnt…! Ey, Brenhyr Wulcsfreund? Drei Brüder und ein Brudersohn standen zwischen dir und dem Fürstenstuhl. Wer hätte das geahnt, ey?«


  Brenhyr griff gedankenverloren nach der Fürstenkette, die er um den Hals trug. Sie war aus reinem Gold, wie auch der faustgroße Anhänger in Form einer Doppelaxt. Die Doppelaxt war die Lieblingswaffe Wulcs und die Fürsten trugen sie als Zeichen dafür, dass sie vom Gott auserwählt waren.


  »Ay«, sagte Brenhyr nachdenklich, »die Zukunft ist uns verborgen. Und das ist gut so.«


  Eine Ewigkeit, so schien es Lucas, saß sein Vater an Robirts Bett und standen Derek und er daneben und hörten den wirren, stockenden, sich verzettelnden Reden des Greises zu, dessen dünne, heisere, weinerliche Stimme sich in Lucasʼ Kopf bohrte und ihn zermürbte, bis Brenhyr endlich, endlich aufstand und die Brüder sich von Robirt verabschieden durften. Im Nebenraum schob der Fürst die Vorhänge beiseite und öffnete das Fenster, warf dem Leibdiener einen bedeutsamen Blick zu und verließ die Gemächer. Im Flur gab er seine Söhne mit knappen Worten frei und entfernte sich in Richtung des Ulbeynshofs. Derek schaute ihm besorgt hinterher.


  »Mein Gebet in Wulcs Ohr«, stieß Lucas hervor, sobald sein Vater außer Hörweite war. »Lass mich auf dem Schlachtfeld sterben, statt in dieser Weise bei lebendigem Leibe zu verwesen.«


  »Du bist widerlich«, fand Derek.


  »Sag nicht, dass du dir wünschst, was Robirt kriegt!«


  »Natürlich nicht. Es gibt angenehmere Lebensabende. Umgeben von deinen Liebsten. Von Männern wie Vater, die nicht vergessen haben, was du einst warst und dass du ihm dientest. Von geduldigen Frauen, die dein Kissen ausklopfen und dir Suppe in den Mund löffeln. Von einer Schar Gofen, die auf deinem Bett herumhüpfen und um Geschichten betteln.« Derek lachte über die Grimasse seines jüngeren Bruders. »Ich sehe schon, das ist nichts für dich. Nun, keine Sorge, denn wie man lebt, so stirbt man. Deine Ungeduld und Rücksichtslosigkeit anderen und dir selbst gegenüber werden dich in ein frühes Grab bringen.«


  »Na hoffentlich.«


  »Nicht so grimmig, Bruderherz. Ich hoffe, dass du noch lange lebst und an meiner Seite in die Schlacht ziehst und wir irgendwann als alte Männer in unserer Halle sitzen, Honigwein schlürfen und über die jungen Männer von heute die Köpfe schütteln.«


  »Wulc behüte mich davor!«


  »Wovor genau?«


  »Dass ich in meinem Leben nichts anderes sehe als die Westküste und den Weg von Wulticsburg nach Bernhudshort und Bernhudshort selbst, diese stinkende Stadt.«


  »Alle Städte stinken, Luc.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich beobachte, ich erkenne Zusammenhänge, ich ziehe den entsprechenden Schluss. Dafür brauchtʼs ungefähr eine Unze Verstand.«


  »Leck mich.«


  »Danke, Luc, aber nein danke.«


  Mit einer zornigen Geste ließ Lucas seinen Bruder stehen und ging davon.


  Zielstrebig eilte er durch die verwinkelten und eher schmalen Flure des Leytshofs. Diener huschten an ihm vorbei, Hunde lagen ihm im Weg und überall lungerten Adlige, die kurzzeitig oder dauerhaft auf der Königsburg untergekommen waren. Sie standen in Grüppchen beisammen oder saßen in Erkern auf gepolsterten Fensterbänken, tranken Wein, knabberten Kuchen und vertrieben sich die Zeit mit Würfelspiel. Geflissentlich wandten sie sich dem Fürstensohn zu, grüßten ihn, fragten nach seinem Vater, seiner Familie, dem Westen. Lucas nickte ihnen zu, gab kurze Antworten, ließ sich aber nicht aufhalten. Schließlich trat er auf einen Balkon hinaus, von dem eine Treppe in einen Hof hinunterführte. Lucas befand sich auf der Rückseite des Leytshofs, unter ihm lag das Dörfli. Es beherbergte Betriebe und Stallungen, zudem Wohnbauten für jene Diener Ulbeynsteins, die Familien hatten. Viele der Kinder, die im Dörfli lebten, waren Halbblute, Sprösslinge hübscher Zofen und Hausmägde, die mit ihrer Schwangerschaft allerdings meist ihre Stelle verloren hatten und in die Küchen und Werkstätten verbannt worden waren.


  Beim Kräutergarten, der unter dem Balkon lag, standen drei Jünglinge in ein Gespräch vertieft.


  »Oy!«, rief Lucas.


  Die Jünglinge warfen ihre Köpfe herum. »Luc!«


  Lucas rannte die Stufen hinunter, seine Freunde kamen ihm entgegen. Lachend und johlend begrüßten sich die Jünglinge, umarmten einander und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Dann nahmen sie auf dem Mäuerchen des Kräutergartens Platz und Gustan packte Beutel und Zunderbüchse aus. Für eine Weile waren die Freunde damit beschäftigt, Kaff auf Mudgraspapier zu streuen und die Zettel aufzurollen. Sie zündeten die Glimmstängel an und rauchten.


  Daheim rauchte Lucas selten, sein Vater sah es nicht gern. Nach den ersten Zügen wurde ihm schwindlig. »Habt ihr mir Kraut untergemischt?«


  »Nicht doch«, grinste Gustan.


  Gustan ap Rogor, ein Enkelsohn des Fürsten us Dornhyr, hatte glattes, blondes Haar, blaue Augen und fein geschnittene Gesichtszüge. Neben Ralf und Rulf wirkte er wie ein geschmeidiger Jagdhund neben zwei zottigen Hütehunden. Ralf und Rulf waren groß und breit, hatten braunes, struppiges Haar und kantige Gesichter mit dunklen Augen und vollen Lippen. Abgesehen von der kleinen sichelförmigen Narbe über Rulfs linkem Auge, glichen sie einander wie ein Ei dem anderen. Bei der Kindsweihe hatte man ihnen die Namen Ambris und Tomek gegeben, doch weil sie Zwillinge waren und aus dem Osten stammten, nannten alle sie Ralf und Rulf, nach Semons Zwillingen. Ihr Vater war der Fürst us Ralf, Ambris und Tomek seine einzigen Söhne. Wie Gustan lebten sie seit ihrer Kindheit als Mündel am Königshof.


  Rulf hustete und schnippte den Stummel seines Glimmstängels weg. »Ich kau das Zeug lieber«, brummte er.


  »Davon kriegst du braune Zähne«, meinte Gustan.


  »Wie warʼs in Albornstein?«, fragte Lucas.


  Nach zweijähriger Abwesenheit hatten die Zwillinge Neujahr in der Fürstenstadt ihres Stammes verbracht. Jetzt verzogen beide das Gesicht.


  »Ihr Stolz ist angekratzt«, erklärte Gustan.


  »Angekratzt ist milde ausgedrückt«, grollte Rulf.


  »Was war denn los?«, erkundigte sich Lucas.


  »Unsere Vettern spielen sich als verwegene Krieger auf, vor allem Breno, der jüngste von ihnen. Er hat kurz nach Neujahr den Stammschwur abgelegt und ist schon Wochen davor herumstolziert wie ein närrischer Pfau. Ich hätte ihm gerne die Fresse zu Brei geschlagen, aber Ralf war dagegen.« Ralf rollte die Augen und sein Bruder fuhr fort: »Daheim halten sie uns für Weicheier. Wie du.«


  »Ich halte euch nicht für Weicheier.«


  »Und ob! Ich kannʼs dir nicht mal verübeln. Als du deinen ersten Mann getötet hast, übten wir noch mit Holzschwertern.«


  »Und wenn schon«, sagte Gustan. »Ihr seid die Söhne des Fürsten. Trystyn hat Ralf als Stammhalter eingesetzt, nicht Breno.«


  »Das zählt im Osten so viel wie im Westen, das heißt es zählt einen müden Furz.« Rulf wandte sich an Lucas. »Wie würden die Gefolgsleute deines Vaters zu Derek stehen, wäre er in Bernhudshort aufgewachsen?«


  Lucas schwieg.


  »Eben.«


  »Euer Vater hat drei Söhne an die Ashachstuni verloren«, sagte Gustan. »Könnt ihr ihm da vorwerfen, dass er euch vor dem gleichen Schicksal bewahren wollte?«


  »Wenn er solchen Schiss davor hat, seine Söhne zu verlieren, warum hat er überhaupt noch mal geheiratet? Er hatte seinen Bruder zum Stammhalter ernannt und ihn vermählt, er brauchte keine eigenen Söhne mehr.«


  »Aber vielleicht einen warmen Leib im Bett?«


  »Bah! Dazu braucht man nicht zu heiraten, Gus!«


  »Euch in die Obhut des Königs zu geben, war eine weise politische Entscheidung.«


  »Keiner von Brenhyrs sieben Söhnen ist ein Mündel Mareks. Nennst du den Fürsten us Otta einen Dummkopf?«


  »Brenhyr ist der engste Freund des Königs, sein Ältester ist mit Mareks Tochter verheiratet und seine Jüngste mit dem Prinzen verlobt.«


  »Zum Vorteil aller. Unser Vater hingegen gewinnt nichts dadurch, dass er uns hier vergammeln lässt, und wenn er dereinst den Löffel abgibt, werden seine Gefolgsleute einen seiner Brudersöhne zum Fürsten wählen.«


  »Das wage ich zu bezweifeln.«


  Rulf wurde laut: »Der Osten ist nicht das Mittelland, Gus. Ihr setzt Säuglinge und Debile auf den Fürstenstuhl, wenn sie nur den richtigen Papa haben. Das kannst du bei uns vergessen.«


  »Ihr seid Mündel des Königs. Marek würde es als Beleidigung empfinden, würde man euch in der Wahl übergehen.«


  »Der König wird sich–«


  »Schrei nicht«, warf Ralf ein.


  »Ich schreie nicht! Obwohl mir danach ist, bei dem Mist, den Gus verzapft! Marek wird sich einen Dreck drum scheren, wer im Osten zum Fürsten gewählt wird. Was den Osten betrifft, kümmert ihn allein sein Wall, weiter nichts, nicht einmal, was jenseits davon zurzeit vor sich geht.«


  »Und was geht dort zurzeit vor sich?«, fragte Gustan betont arglos.


  »Na, was wohl! Ein fünfzigtausendköpfiges Heer rottet sich zusammen und zieht gegen die Brügg, an die zweihundert Bünde, vereint unter einem Drusk, begleitet von mächtigen Schamanen und ihren–«


  »Niemand zieht gegen die Brügg. Die Köpfe, von denen du redest, torkeln plündernd und saufend den Dumes entlang. Ihr Hass richtet sich gegen die Hormer, die seit der Jahrhundertwende immer weiter in ashachstunisches Gebiet eindringen.«


  »Du vergisst, dass Marek den Grashoppern vor fünfundzwanzig Jahren auch ein hübsches Stück Land abgezwackt hat.«


  »Ay. Und dann hat er euch einen prächtigen Wall gebaut, hinter dem ihr euch verschanzen könnt. Also hört auf zu flennen.« Gus deutete mit dem Kinn auf Lucas. »Die Weststämme machen sich auch nicht jeden Sommer in die Hose, wenn die–«


  »Wir reden nicht von alljährlichen Raubüberfällen an der Grenze, damit werden wir fertig, damit sind wir fast neunhundert Jahre lang fertiggeworden–«


  »Mehr oder weniger erfolgreich.«


  Rulf haute brüllend die Faust aufs Mäuerchen.


  Lucas lachte.


  »Du bist peinlich«, bemerkte Ralf.


  »Peinlich?«, empörte sich Rulf. »Dieses schwanzlose Würstchen macht sich über uns lustig!«


  »Dieses schwanzlose Würstchen reizt dich absichtlich und du bist dumm genug, darauf einzugehen.« Ralf wandte sich an Lucas und wechselte entschlossen das Thema: »Wir sollen dich heute Abend mitbringen. Der Prinz veranstaltet ein kleines Fest.«


  »Für mich?«, fragte Lucas.


  Ralf lächelte mitleidig.


  »Er würde den Abend gescheiter mit meiner Schwester verbringen«, murrte Lucas.


  »Soviel ich weiß, sind die beiden kurz nach eurer Ankunft gemeinsam ausgeritten.«


  »Könntet ihr mich bitte bei Svon entschuldigen?«


  Seine Freunde sahen ihn überrascht an.


  »Warum?«, fragte Rulf.


  »Ich hab keine Lust auf sein Fest.«


  Gustan schnaubte. »Selbst einem Hinterbergler wie dir dürfte klar sein, dass man eine Einladung des Prinzen nicht ausschlägt. Es ist klüger, den Wolf nicht zu reizen.«


  Lucas lachte abschätzig. »Wisst ihr, wie man ihn bei uns nennt? Das Wölflein.«


  Dazu schwiegen seine Kameraden.


  Lucas klatschte in die Hände und stand auf. »Kommt! Ich will euch mein neues Ross zeigen.«


  Plaudernd schlenderten die Freunde zu den Stallungen, die im Vorhof der Burg lagen. Lucas ließ Rubyn bringen und führte ihn vor. Gustan pfiff anerkennend. Die Jünglinge gingen um den Hengst herum und besprachen seine Vorzüge.


  »Er ist pechschwarz«, warf Lucas irgendwann ein.


  Seine Kameraden brachen in Gelächter aus.


  »Das ist alles, was ihn interessiert, die Fellfarbe!«, rief Gustan.


  »Ihr werdet kein einziges weißes Haar an ihm finden!«


  »Ich trau dir zu, dass du sein Fell danach durchkämmt hast«, foppte Ralf. »Aber sag, woher hast du ihn?«


  Lucas strich Rubyn liebevoll über die Nüstern. »Er war das Neujahrsgeschenk eines Gefolgsmannes. Vater hat ihn mir überlassen.«


  »Glückspilz.«


  »Ay.«


  Die Jünglinge ritten aus. Für einen Abstecher in die Stadt reichte die Zeit nicht, so blieben sie im Hirschweid. Lucas prahlte mit Rubyn und ließ seine Kameraden in einem Wettrennen weit hinter sich. Nachdem sie die Pferde wieder im Stall abgegeben hatten, ging Lucas in die Gastgemächer seiner Familie, wusch sich und zog sich um, ehe er mit Gustan und den Zwillingen zum Prinzen aufbrach.


  Im Saal, in den Svon zum Fest einlud, brannten für den Anlass alle Wandleuchten und waren in der Mitte des Raumes in einem Oval Liegen und Sessel aufgestellt worden. Außerhalb davon standen einige Tische, auf denen Würfel und Kartensets bereitlagen, und linker Hand hingen an der Wand drei Zielscheiben für das Schützenspiel. Der Prinz war noch nicht anwesend. Seine drei, vier Dutzend Gäste sammelten sich in Grüppchen. Diener gingen zwischen ihnen umher und boten Getränke, Olivenbrot und Pasteten an. Lucas nahm sich wie seine Kameraden ein Glas Wein. Die Freunde stießen an.


  »Auf das Wölflein!«, wisperte Rulf.


  Wenig später traf es ein, das Wölflein, umgeben von seinem Rudel. Svons Gefährten entstammten mehrheitlich alten und mächtigen Familien des Königsstammes. Ihre Kleidung war prunklos, auch trugen sie kaum Schmuck, die Schnallen an ihren Gürteln waren schlicht, die Schlaufen, an denen sonst Schwerter und Dolche hingen, leer. In ihrer Mitte ging Svon ap Marek. Er war ebenso unauffällig gekleidet wie seine Gefährten. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm in die Stirn, die braunen Augen blickten aufmerksam. Der Prinz des Gottsrychs bewegte sich mit einer Mischung aus Lässigkeit und Wachsamkeit. Auf seinem Weg zum anderen Ende des Saals suchte er Lucasʼ Blick und starrte ihn an, ausdruckslos erst, ehe sich ein wölfisches Lächeln auf seine Lippen stahl.


  Lucas erwiderte den Blick, nicht aber das Lächeln, und hob sein Glas. Der Prinz nickte ihm zu. Als er an der Spitze des Ovals angekommen war, drehte er sich zu seinen Gästen um.


  »Seid herzlich willkommen!« Svon nahm von einem Diener ein Glas entgegen und hielt es hoch. Seine Gäste taten es ihm nach. »Auf einen schönen Abend!«, rief Svon und trank einen Schluck.


  Die Gäste antworteten mit Jubel, worauf der Prinz sich auf die Liege plumpsen ließ.


  »Nicht grad ein leidenschaftlicher Redner, unser Wolf«, meinte Ralf.


  Musik erklang. Eine Gruppe Musiker trat spielend in den Saal ein. Ihnen folgten zwei Dutzend leicht bekleideter Maiden, die von den Jünglingen mit Pfiffen und Händeklatschen empfangen wurden.


  »Tisch oder Liege?«, fragte Rulf.


  »Liege«, sagte Lucas.


  Rulf rümpfte die Nase, nahm jedoch mit seinen Freunden auf einer der Liegen Platz. Diener brachten mehr Wein und Häppchen. Andere Gäste kamen vorbei und unterhielten sich mit den Fürstensöhnen, gaben die neuesten Gerüchte weiter und boten Kraut an. Gustan stopfte eine Pfeife und reichte sie, nachdem er selbst daran gezogen hatte, herum. An den Spieltischen brach früh schon der erste Streit aus. Etwas später balgten sich zwei Jünglinge um eine Maid und wurden von Svons Meute aus dem Saal geworfen. Die Musiker verleiteten die Gäste mal dazu, ein unflätiges Lied zu grölen, mal dazu, sich ein Mädchen zu greifen und mit ihr in der Mitte des Ovals zu tanzen.


  Lucas langweilte sich. Er hielt sich mit dem Wein nicht zurück. Als sich seine Kameraden für eine Runde Schützenspiel entschieden, schloss er sich ihnen an. Sie traten vor die Wand, an der die Zielscheiben hingen. Lucas nahm sich fünf der kleinen, schweren Pfeile, wog einen nach dem anderen in der Hand, drückte ein Auge zu und schoss alle fünf ins Schwarze.


  »Oy«, rief Rulf, »du bist nicht besoffen genug, um bei uns mitzuspielen!«


  Lucas zuckte die Achseln und lümmelte sich wieder auf die Liege. Mit halb geschlossenen Lidern schaute er auf das Treiben um sich herum. An der Spitze des Ovals hatte sich das Rudel niedergelassen, der Prinz unmissverständlich im Mittelpunkt, umschwärmt von seinen Gästen, die alle an diesem Abend wenigstens einige Worte mit ihm gewechselt haben wollten. Svon verteilte seine Aufmerksamkeit gerecht und bereitwillig. Auf der Liege sitzend, die langen Beine ausgestreckt, sah er mit gespannter Miene zu den Sprechenden auf, lächelte und nickte und widmete sich dem nächsten Speichellecker. Zu seinen Füßen, an das Polster der Liege gelehnt, hockte sein Diener, ein Junge mit blassem Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen. Als Leibdiener Svons, der bekanntlich gerne ausging und feierte, bekam er vermutlich nicht viel Schlaf. Der Prinz selbst sprach wenig und aß nichts, ließ sich jedoch großzügig Wein nachschenken.


  Eine der Maiden setzte sich neben Lucas und schmiegte sich an ihn. Geistesabwesend legte er einen Arm um sie.


  »Von dir hört man«, schnurrte sie.


  »Furchterregendes?«


  Sie kicherte. »Ich bin noch nicht lange hier«, gestand sie, »aber als die Ankunft des Fürsten us Otta angekündigt wurde, kriegten meine Freundinnen leuchtende Augen. ›Elf Söhne‹, wisperten sie, ›und einer hübscher als der andere.‹«


  »Hübsch?«


  »Schön wie Hengste, stark wie Bären, stolz wie Raubkatzen.«


  »Schon besser.« Lucas küsste das Mädchen auf die Lippen. Spürte ihre Zunge in seinem Mund und ihre Hand an seinem Schritt. Er umschlang ihren Leib mit einem Arm, erhob sich ein wenig vom Polster und schob die Maid unter sich.


  »Luc?«


  Ralf kauerte vor der Liege. Hinter ihm standen Rulf und Gustan.


  »Wir habe eben etwas aufgeschnappt«, sagte Ralf.


  »Und?«


  »Etwas, das dich angeht.«


  Lucas versuchte halbherzig, sich von der Maid zu lösen, doch sie legte ihm eine Hand in den Nacken und zog ihn zu sich herab. Er küsste sie, ihre Lippen waren weich und einladend.


  »Luc?«


  »Lasst mich in–«


  »Du sollst verlobt werden!«


  Lucas riss sich aus der Umarmung des Mädchens und setzte sich auf. »Wie?«, hauchte er.


  »Loymar hat uns davon erzählt. Anscheinend hat sein Vater die letzten Monate von nichts anderem gesprochen.«


  »Loymar?«


  »Sein Vater hatte sich im Wettstreit um dich Hoffnungen gemacht, aber es haben da noch ganz andere mitgespielt. Brenhyr hat heute Nachmittag mit Oska ap Torhyd verhandelt.«


  »Oska?«


  »Offenbar sind sie zu einem Einverständnis gekommen.«


  »Aber«, Lucas schüttelte den Kopf, »Oska hat bloß die eine Tochter.«


  »Ay. Er will dich als Stammhalter.« Ralf berührte Lucas zaghaft an der Schulter. »Du wirst nach Oska der nächste Fürst us Osbirt sein, Luc.«


  Lucas stemmte sich von der Liege hoch. Er wankte. Als er auf den Ausgang des Saals zuging, umringten ihn seine Freunde.


  »Was hast du vor?«, fragte Gustan besorgt.


  »Ich muss mit meinem Vater reden.«


  »Jetzt gleich?«, versicherte sich Rulf. »Bist du nicht bei Trost?«


  »Es ist schon spät«, bekräftigte sein Bruder, »warte bis morgen.«


  Sie griffen nach ihm. Lucas schlug ihre Hände weg, stieß sie von sich. Als sich unter den Gästen die ersten Köpfe nach ihnen drehten, ließen seine Freunde von ihm ab.


  Er stolperte aus dem Saal und steuerte auf die Gastgemächer seiner Familie zu. Während er sich seinem Ziel näherte, wich seine Verwirrung wachsendem Zorn. Das letzte Stück rannte Lucas. Er stürzte in den Vorraum und schreckte Eljsa und die Zofen seiner Mutter auf, die hier auf Pritschen schliefen. Lucas beachtete sie nicht, platzte in die Stube hinein und hämmerte an die Tür seiner Eltern. Brenhyrs Leibdiener, der die Nacht vor dem Zimmer seines Herrn verbrachte, rappelte sich von seiner Schlafstatt auf, verwickelte sich dabei in das Laken und fiel der Länge nach zu Boden.


  »Mykah und Tobys!« keuchte er. »Hast du den Verstand verloren, Herr?«


  Brenhyr öffnete Lucas die Tür. Der Fürst trug nur eine Hose aus grober Wolle, sein Haar war zerzaust.


  »Verzeih, Herr«, stammelte sein Leibdiener, »ich hab ihn nicht kommen hören, ich hätte–«


  »Alles bestens, Lenus.« Brenhyr lächelte ihm zu. »Leg dich wieder hin.«


  Der Fürst trat einen Schritt zur Seite und Lucas schlüpfte ins Zimmer.


  Seine Mutter hatte sich im Bett aufgesetzt. Mit einer müden Geste strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. Adula wirkte nicht beunruhigt oder gar verängstigt, sie wusste, aus welchem Grund ihr Sohn gekommen war.


  Brenhyr schloss die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. Er war noch immer eine Handbreit größer als sein Sohn und ebenso viel breiter.


  »Ihr wollt mich verloben?«, fragte Lucas.


  Brenhyr nickte.


  »Warum sagt mir niemand was davon?«


  Der Fürst schmunzelte. »Seit wann muss sich ein Vater dafür mit seinem Sohn absprechen?«


  »Ich will nicht heiraten.«


  Brenhyr hielt Lucas die Handflächen hin. »Und was willst du?«


  »Weg. Das weißt du.«


  »Wohin?«


  »Irgendwohin.«


  »Um was zu tun?«


  »Um die Welt zu sehen.«


  »Du möchtest reisen?«


  Lucas holte verzweifelt Luft. »Anderswo leben«, stieß er hervor.


  »Und wie willst du deinen Lebensunterhalt verdienen?«


  »Als Krieger.«


  »Du bist der Sohn eines Fürsten, Luc. Fürstensöhne heuern nicht als Söldner an.«


  »Auch du hast im Osten gedient.«


  »Auf Befehl meines Königs.«


  Lucas ergriff eine ausgestreckte Hand seines Vaters. »Lass mich ziehen«, bettelte er. »Die Familie ist groß genug, ihr braucht mich nicht. Wenn du unbedingt einen weiteren Sohn verheiraten willst, dann vermähle Mudmar oder Wolfric mit Oskas Tochter. Du kannst deine älteren Söhne nicht übergehen!«


  »Ich kann und ich werde.«


  Lucas ließ Brenhyrs Hand los. »Mama«, flehte er.


  »Deine Mutter und ich haben gemeinsam beschlossen, dass du heiraten sollst.«


  Adula seufzte. »Lucas, Liebling«, sagte sie sanft, »du bist unglücklich und unruhig, und wir glauben–«


  »Was soll eine Hochzeit daran ändern?«


  Brenhyr versetzte Lucas einen deftigen Klaps auf den Hinterkopf. »Fall deiner Mutter nicht ins Wort!«


  Adula warf ihm einen verärgerten Blick zu. An ihren Sohn gewandt, fuhr sie fort: »Wir glauben, dass die Ehe dir guttun wird. Du wirst Kinder zeugen und deine Söhne aufziehen. Mit einer Familie an deiner Seite wird es dir leichter fallen, zur Ruhe zu kommen.«


  »Ihr könnt mich nicht zwingen zu heiraten!«


  »Und ob wir das können«, widersprach Brenhyr kalt. »In zwei Wochen wird Rehel ap Oska us Osbirt in Bernhudshort eintreffen und ihr euch mit dem Einverständnis des Königs verloben.«


  »Oska hat bloß dieses eine Kind.«


  »Er will dich als Stammhalter.«


  »Damit verlierst du mich.«


  »Nay. Du gehörst mir. Bis zu meinem Tod bindet dich dein Schwur an mich. Falls Wulc es will und Oska vor mir stirbt, werde ich dich freigeben, vorher nicht. So lautet unsere Abmachung. Und ich vertraue darauf, dass du auch als Fürst us Osbirt mir und später deinem Bruder beistehen wirst.«


  »Ich will kein Fürst sein.«


  »Was du willst, ist nicht von Belang, Luc. In den nächsten vier Jahren wirst du die Winter in Mulmarshalle verbringen. An deinem einundzwanzigsten Geburtstag wirst du Oska den Treueschwur leisten und im Jahr darauf Rehel heiraten. Dann wird Oska dich zu seinem Stammhalter erklären und Rehel zu uns nach Wulticsburg ziehen. Verstanden?«


  Lucas ballte die Fäuste.


  »Verstanden?«


  »Bren«, warf Adula gequält ein, doch er winkte ab, den Blick auf Lucas geheftet.


  »Verstanden«, flüsterte Lucas.


  »So ist es brav.« Der Fürst lächelte nicht. »Und nun geh.«


  Ohne sich nach seiner Mutter umzusehen, verließ Lucas das Zimmer. Lenus, der auf seiner Pritsche saß, sprang auf. Als Lucas unschlüssig stehen blieb, ließ der Leibdiener sich betreten wieder auf seine Schlafstatt sinken.


  Lucas zögerte. Bestimmt waren seine Geschwister wach, Willam und Derek in der einen, Selynn in der anderen Kammer. Sie warteten ab, was er tun würde. Zum Fest mochte er nicht zurückkehren, in sein eigenes Zimmer wollte er ebenso wenig. Willam konnte er den Mund verbieten, Derek hingegen würde ihn mit seinem kühlen Spott zur Weißglut treiben.


  Lucas klopfte bei Selynn an. Sie öffnete ihm sofort; sie musste mit Angla, ihrer Zofe, hinter der Tür gestanden haben. Die Mädchen schauten ihn erschrocken an. »Was ist passiert?«, fragte Selynn.


  Lucas schüttelte den Kopf und zog sie in seine Arme. Sie drückte sich an ihn. »Bleib bei mir!«


  Die Mädchen halfen ihm beim Auskleiden, dann legte er sich mit Selynn aufs Bett. Angla breitete eine Decke über sie aus und zog sich auf ihr eigenes Lager zurück. Selynn küsste Lucas auf die Stirn, summte ein Wiegenlied, streichelte sein Haar, und Lucas klammerte sich an seine kleine Schwester und an die vertraute Melodie, aber als Selynns Stimme schon längst verstummt und ihre Hand erschlafft war, lag er noch lange, lange wach.


  Formooren


  Im Jahre 209 bestimmte Cormac ap Ulfrid seinen drittgeborenen Sohn zum Stammhalter. Albus ap Cormac, damals in seinem dreißigsten Lebensjahr, hatte sich nicht nur im Krieg gegen die Bunmuolui, sondern auch im Kampf um die Hafenstädte des Südens als mutiger Krieger und umsichtiger Befehlshaber hervorgetan.


  aus »Die Könige des Gottsrychs«

  von Gregory ap Elinda Colynsohn us Waltus


  Svenna knallte den Teig auf die Tischplatte und schlug herzhaft darauf ein. Ihre Mutter, die neben ihr am Tisch saß, lächelte. »Der Teig kann doch nichts dafür, dass du verschlafen hast.«


  »Ich habe nicht verschlafen, Mama, ich habe ausgeschlafen.«


  Seit drei Wochen musste Svenna täglich früh aufstehen, um rechtzeitig in der Papierwerkstatt zu sein, die einige Meilen außerhalb Formoorens lag. Heute, am Tag von Yrsas Hochzeit, hatte sie frei.


  »Du wirst dich bald an die harte Arbeit gewöhnen, Liebes«, sagte Helen.


  »Ich will mich nicht daran gewöhnen, ich bin für dieses stumpfsinnige Schuften nicht geschaffen, es bringt mich noch um meinen–« Svenna brach ab. Oscar war in die Küche getreten. Er hielt ihren Hirtenstab in der Hand. Wortlos trat sie zu ihm und entriss ihm den Stab.


  Oscar grinste schief. »Verzeih. Ich wollte nur wissen, wie er sich anfühlt.«


  »Vergiss es. Den kriegst du nicht.«


  »Du brauchst ihn nicht mehr.«


  »Na und? Meinetwegen wird er in einer Ecke stehen, bis fingerbreit Staub auf ihm sitzt, bis er vermodert und zerbröselt, aber niemand außer mir fasst ihn an. Marti hat ihn für mich geschnitzt, drei Jahre lang hat er mich begleitet. Beschaff dir deinen eigenen Stab.«


  Oscar zog die Nase kraus. »Behalt deinen blöden Stock.«


  »Werd nicht frech oder ich hau ihn dir aufs vorwitzige Maul!«


  »Versuchʼs doch, Meitschi.«


  Knurrend holte Svenna mit dem Stab aus. Dann ließ sie die Arme sinken und brach mit Oscar in Gelächter aus.


  »Er passt sowieso nicht zu mir«, meinte Oscar. »Zu mädchenhaft.«


  Svenna zeigte ihm die Zähne, lehnte den Stab an die Wand und kehrte zum Tisch zurück. Sie nahm aus einem Beutel eine Handvoll Nüsse und knetete sie unter den Brotteig. »Könntest du den Rest übernehmen, Oscar?«


  »Nay.«


  »Ich sollte unbedingt bei Yrsa vorbeischauen. Bitte?«


  »Ich werde die Brote anbrennen lassen und du wirst mit mir schimpfen.«


  »Überlass sie mir, Svenna.«


  Svenna schaute sich nach ihrer Mutter um. »Du? Du solltest wieder ins Bett!«


  »Ach was. Das schaff ich gerade noch.«


  »Schon gut, ich machʼs«, maulte Oscar. »Lauf zu Yrsa und ihren Gänsen und schnattere dich dämlich!«


  Svenna wischte sich die Hände an einem Tuch ab und drückte Oscar einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Schatz, Bruderherz.«


  An der Haustür schlüpfte sie in Stiefel und Mantel und steckte sich ein Bündel unter den Arm. Es war nicht weit bis zu dem Haus, in dem Yrsas Familie wohnte. Ihre Mutter ließ Svenna ein.


  »Schön, dass du kommst, Svenna. Wie geht es dir?«


  »Soso.«


  »Gefällt dir die neue Arbeit?«


  »Nein.«


  Berynn guckte betreten und Svenna rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin sie halt nicht gewohnt, diese Plackerei.«


  »Oy, das wird schon«, beteuerte Berynn.


  Sie führte Svenna in die Stube, wo Yrsa in einem Sessel saß, umgeben von Freundinnen, Verwandten und Nachbarinnen, unter ihnen Rosy. Yrsa trug ihr Hochzeitskleid. Es war grün, die Farbe der Großen Mutter. Sie streckte Svenna beide Hände entgegen und Svenna küsste sie auf die Wangen. »Du siehst hinreißend aus!«


  Yrsa lächelte geschmeichelt und verlegen zugleich. »Das Bäuchlein stört.«


  »Überhaupt nicht!« Svenna legte Yrsa ihr Bündel in den Schoß. »Ich hab dir etwas mitgebracht.«


  Gespannt faltete Yrsa das Tuch auseinander. Alle beugten sich über sie, um einen Blick auf das Geschenk zu erhaschen. Es waren die Schwingfedern eines Bussards.


  Yrsa klatschte in die Hände und rief: »Du schenkst mir deine Federn? Aber womit willst du nun fliegen?«


  Svenna schaute sie bestürzt an, ehe sie begriff, dass ihre Freundin Verse aus dem Lied Oneanj und der Adler aufsagte. Rasch antwortete sie: »Sie wachsen nach, mein Liebchen, wenn auch erst in hundert Jahr!«


  »Sie sind wunderschön«, hauchte Yrsa.


  »Hast du etwa einen Raubvogel erlegt?«, fragte Rosy.


  »Ay, ich hab meinen Hirtenstab wie einen Speer nach ihm geworfen und ihn erschlagen.« Svenna lachte, glücklich, dass ihr Geschenk solchen Anklang fand. »Die Hunde hatten ihn entdeckt, ehe die Füchse und Krähen an ihm dran waren«, erzählte sie. »Da war er noch nicht lange tot. Woran er gestorben ist, könnte ich nicht sagen, eine Wunde fand ich nicht. Ich habe ihn hastig gerupft und mir dabei fast in die Hose gemacht. Aber als ich das prächtige Federkleid sah, musste ich es einfach haben.«


  »Typisch Svenna«, rief Rosy.


  Yrsa ergriff ihre Hand. »Hab Dank dafür, Svenna. Und nun setz dich und trink ein Glas Most!«


  Svenna seufzte innerlich auf. Sie hatte den Besuch so weit hinausgezögert, wie die Höflichkeit es erlaubte, und wünschte sich nun, sie wäre daheim bei ihren Broten geblieben und hätte sich noch eine Stunde dämlichen Geplappers erspart. Dabei freute sie sich für Yrsa und hätte ihr den Tag um nichts verderben wollen. So nippte sie an ihrem Apfelmost, lachte, wenn die anderen lachten, sagte hie und da etwas Artiges zu Yrsa oder neckte sie mit einem zweideutigen Spruch und bemühte sich darum, dem wie ein Vogelschwarm flatternden und Haken schlagenden Gespräch der Frauen zu folgen.


  »Hört ihr das?«


  Franka hatte gefragt. Svenna merkte als Einzige auf, vernahm jedoch im Geschnatter um sie herum nichts.


  »Habt ihr das eben gehört?«, wiederholte Yrsas Tante lauter, worauf die Frauen verstummten.


  »Jemand schreit«, bestätigte Rosy verwundert.


  »Mehr als einer«, stellte Franka fest.


  Svenna sprang auf. »Der Bär!«


  »Am helllichten Tag?«, rief Berynn, und Yrsa griff sich mit beiden Händen an die Brust. »Oh, bitte nicht«, flüsterte sie, »nicht heute!«


  Svenna stürzte aus der Stube und zog beim Eingang ihre Stiefel an.


  »Svenna?«


  »Ich bin gleich wieder da!«


  Draußen rannte sie in die Richtung, aus der die Rufe kamen. In den Hauseingängen standen Leute und reckten die Hälse. Andere eilten wie Svenna die Straße hoch. Bei Florjnas Haus hatte sich eine Menschentraube gebildet.


  »Ist es der Bär?«, schrie Svenna, sobald sie in Hörweite kam.


  »Ay«, antwortete man ihr, »er ist hinten beim Stall!«


  Ohne innezuhalten, lief Svenna an der Menge vorbei und durch die Gasse, die in Florjnas Hinterhof führte. Kaum war sie um die Hausecke gebogen, wurde sie derb zurückgerissen.


  »Pass auf, wo du hinrennst!«


  Doan hatte sie gepackt. In der freien Hand hielt er ein Beil. Hinter ihm ertönte ein röhrendes Brüllen. Ein Dutzend Männer stand dicht beieinander vor dem Stall. Zwischen ihren vor- und zurückwogenden Leibern erhaschte Svenna einen Blick auf den Bären.


  Er hatte das Holz der Stalltür eingebogen und zerkratzt, war jedoch nicht zu den Schafen durchgedrungen und sah sich nun von einer Menschenwand eingeschlossen und von einer Hundemeute bedrängt. Zwei Hunde lagen bereits tot am Boden, einige suchten mit eingeklemmtem Schwanz humpelnd hinter den Männern Schutz, der Rest sprang kläffend um den Bären herum, wagte sich jedoch nicht mehr an ihn heran. Er schleifte ein lahmes Hinterbein nach. In seinem Rücken und in seiner linken Flanke steckten Heugabeln. Dunkles Blut tränkte sein gesträubtes Fell. Der Bär schnaufte heftig durchs offene Maul und schwenkte seinen Kopf erschöpft hin und her.


  Svenna schossen Tränen in die Augen. »So tötet ihn doch!«, schrie sie zornig.


  Mit schweißfeuchten Händen umklammerten die Männer ihre Knüppel, Beile und Äxte. Ab und zu schnellte einer von ihnen vor, haute und hieb und stach. Der Bär drehte den dicken Kopf, um seine Feinde im Auge zu behalten, beängstigend flink warf er sich herum und schlug mit den Pranken nach ihnen.


  »Es muss ein Ende haben«, rief Sebastan.


  »Wir sollten–«, sagte Aldo noch, da löste sich Sebastan aus dem Halbkreis der Männer und rammte seine Heugabel in den Hals des Bären. Aber statt gleich darauf wieder außer Reichweite zu springen, lehnte er sich mit seinem ganzen Körper gegen die Gabel und drückte zu, bis ihre Zähne tief ins Fleisch des Raubtieres eingedrungen waren. Der Bär brüllte. Er richtete sich auf seinem unversehrten Hinterbein auf, schwankte, stürzte nieder und begrub Sebastan unter sich.


  Ein Aufschrei erhob sich unter den zurückgebliebenen Männern. Alle gemeinsam warfen sie sich auf den Bären, schlugen, stachen, hackten auf ihn ein, die Hunde zwängten sich dazwischen, verbissen sich mit gurgelndem Knurren in die Beute. Dumpf klang nun das Brüllen des Bären, wie erstickt, und endlich verstummte es und lag der geschundene Leib reglos.


  Svenna zitterte am ganzen Körper. Sie stützte sich an der Hauswand ab. Die Männer zerrten Sebastan unter dem toten Bären hervor. Sie stellten ihn auf die Beine, wischten das Blut von seinem Gesicht, tasteten seine Arme ab. Sebastan machte sich von ihnen los. Er hüpfte auf der Stelle, rollte die Schultern und lachte ungestüm.


  »Bei den Göttern«, stieß Aldo hervor, »der Kerl hat keinen Kratzer abgekriegt!« Er packte seinen Sohn am Nacken und zog ihn in eine Umarmung.


  »Ich dachte, dein letztes Stündchen habe geschlagen«, sagte Doan, aber Merwin feixte: »Und wenn schon! So sterben Helden, Seb!« Die Männer jubelten.


  Die Hunde schlichen um den Kadaver herum. Eben hatten sie entfesselt in das lebende Fleisch gebissen, jetzt wussten sie nicht, was sie mit dem großen toten Leib anfangen sollten.


  Zahlreich fanden sich die Bewohner von Formooren hinter Florjnas Haus ein. Sie begafften den Bären und ließen sich den Vorfall ausführlich beschreiben. Dabei schielten sie nach den fünf Ältesten, die zusammengetreten waren und sich leise miteinander berieten.


  Schließlich trat Florjna vor die Menge. Sie machte keine Umschweife: »Wir haben einen Bären getötet, ohne vorher die Erlaubnis der Gottsleut einzuholen. In den Augen der Semonen ist das ein Verbrechen, mehr noch, es ist ein Frevel.«


  Jene Männer, die sich eben zum Schutz der Gemeinde in Lebensgefahr begeben hatten, murrten.


  »Was heute hier geschehen ist«, fuhr Florjna ungerührt fort, »darf niemals nach außen dringen. Und falls es den Herren dennoch zu Ohren kommen und sie mit ihren Gottsleut in Formooren einreiten sollten, gibt es auf ihre Fragen nur eine Antwort. Und wenn sie sich umsehen und in allen Ecken schnüffeln und jeden Stein umdrehen, dürfen sie vom Bären keine Spur entdecken. Niemand wird sich eine Bärenklaue um den Hals hängen, ein Bärenfell vor den Kamin legen oder einen Schneidezahn unters Kissen stecken. Denkt daran: Ein Zahn ist leicht gestohlen und ein Wort leicht gesprochen. Aber für einen solchen Diebstahl und solches Prahlen wird das ganze Dorf teuer bezahlen müssen.« Florjna ließ ihren Blick über die Umstehenden schweifen. »Wir werden den Bären häuten und zerlegen«, bestimmte sie, »sein Fleisch heute noch verzehren und den Rest des Kadavers verbrennen und vergraben.«


  Die Leute gaben mit Zurufen und Kopfnicken ihrer Zustimmung Ausdruck. Florjna wandte sich ab. Kaum hatte sie der Menge den Rücken zugekehrt, als jemand rief: »Oy, heut Abend gibtʼs Bärenfleisch!«


  Heiteres Gelächter brach aus und Florjna wackelte spaßhaft mit dem Zeigefinger.


  Svenna eilte zurück zu Yrsa. Dort hatte man bereits vom Ereignis erfahren. Als Augenzeugin wurde Svenna sehnlichst erwartet und sogleich aufgefordert, davon zu erzählen und dabei ja nichts auszulassen.


  »Yrsa«, sagte Svenna feierlich, »zwar muss die Tat vorläufig ein Geheimnis bleiben, auf dass uns nicht der Zorn der Schiapats treffe, aber in vielen, vielen Jahren, wenn dein Haar grau und dein Rücken krumm geworden sind, wirst du deine Kindeskinder an den Kamin locken und deine Geschichte mit den Worten beginnen: Der Tag, an dem ich euren Großvater heiratete, nun, das war der Tag, an dem Formooren einen Bären tötete.«


  Die Frauen klatschten entzückt.


  Ausschweifend und lebendig erzählte Svenna. Sie ahmte mit gefletschten Zähnen und lahmem Bein den Bären und mit einem herbeigeholten Besen Sebastan mit seiner Heugabel nach. Auf den Gesichtern ihrer Zuhörerinnen spiegelte sich ihr eigenes Mienenspiel wider. Während sie sprach und humpelte, bellte, brüllte und zustach, rückte das Geschehnis mehr und mehr von ihr ab und entglitt ihr seine Wirklichkeit, bis der mutige Kampf der Männer und der schreckliche Tod des Bären zu einer Geschichte aus vergangener Zeit geworden waren, zu einer Legende der Bunmuolui, und Svenna daran zu zweifeln begann, dass sie, was sie schilderte, eben erst und mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Nachdem sie zum Ende gekommen war, nahm sie unter herzhaftem Beifall neben Yrsa Platz. Jemand reichte ihr ein Glas Most. Sie trank durstig. Danach versank sie in Gedanken. Sie achtete nicht auf das Geplapper und Gekicher der Frauen, beteiligte sich nicht an deren Gesprächen. Eine und eine weitere Stunde verstrichen. Dann wurde mit dumpfem Schlag an die Haustür geklopft. Yrsas Gäste verstummten.


  Berynn erhob sich und sagte zärtlich: »Es ist so weit, Liebling.«


  Yrsa stand ebenfalls auf, zog Svenna an ihre rechte und Rosy an ihre linke Seite. Zwischen ihnen trat sie, gefolgt von ihren Gästen, vor den Eingang. Berynn öffnete die Tür.


  Davor stand die Große Mutter. Sie trug eine Maske, ein karges, nüchternes Gesicht, von schwarzem Haar umrahmt. An ihrem grünen Gewand hingen unzählige Glöckchen, die bei jeder ihrer Bewegungen bimmelten. In den Händen hielt sie den dicken, knorrigen Ast, mit dem sie an die Tür geklopft hatte.


  »Bist du Yrsa, Tochter der Berynn und des Germars?«, fragte sie.


  »Die bin ich«, antwortete Yrsa. »Aber auch deine Tochter bin ich, Gottmutter.«


  »Dann folge mir, Tochter, ich werde dich zu meinem Sohn bringen.«


  Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Die Straßenlaternen waren gelöscht worden, statt ihrer säumten Fackeln einen der Wege. Yrsa drückte Svennas Hand. Schweigend gingen sie hinter der Großen Mutter her zum einzigen Park Formoorens. Am Morgen hatte Svenna dabei geholfen, die Wiese von Abfall, Scherben und Hundekot zu säubern und die Laubhütte aufzurichten. Die Hütte stand hundertfünfzig Schritt vom Parkeingang entfernt. Der Schein der Öllampe, die in ihr brannte, leuchtete schwach zwischen ihren kahlen Ästen und Zweigen hervor.


  Die Männer warteten bereits am Rand der Wiese. Sie wurden vom Großen Vater angeführt. Seine Maske trug einen struppigen, roten Bart, rote Augenbrauen und einen dichten, braunen Haarschopf.


  »Was habt ihr da?«, riefen die Männer den sich nähernden Frauen zu.


  »Eine hübsche Maid, jung und stark und allerliebst«, antworteten diese. »Und was habt ihr?«


  »Einen strammen Burschen, gesund, aufrecht und kein bisschen angetrunken.«


  »Zeigt mal her!«


  »Schickt sie rüber!«


  Erbirt und Yrsa wechselten die Seiten, schauten sich dabei an, berührten einander jedoch nicht. Sie wurden von den Hochzeitsgästen begutachtet und geneckt, bis der Große Vater nach Erbirt, die Mutter nach Yrsa rief. Braut und Bräutigam traten vor das Götterpaar.


  »Keinerlei Zwang spricht aus mir, sondern mein eigener Wille«, sagte Yrsa.


  »Bezeugt ihr dies?«, fragte die Mutter, und die Frauen unter den Gästen antworteten: »Wir bezeugen es.«


  »Keinerlei Zwang spricht aus mir, sondern mein eigener Wille«, sagte auch Erbirt.


  »Bezeugt ihr dies?«, fragte der Vater, und die Männer unter den Gästen bezeugten es.


  Nun wandten sich Erbirt und Yrsa einander zu und ergriffen sich an den Händen.


  »Angst will ich dir nehmen und Freude schenken«, sagte Erbirt.


  »Leid will ich dir ersparen und Liebe geben«, sagte Yrsa.


  »Hört ihr?«, rief die Mutter, und die Gäste antworteten: »Wir hören!«


  »Hast du Kummer, will ich dich trösten.«


  »Bist du krank, will ich dich pflegen.«


  »Hört ihr?«, rief der Vater, und die Gäste antworteten: »Wir hören!«


  »So bin ich dein, Erbirt, und bist du mein«, sagte Yrsa, und Erbirt sagte: »Und so bin ich dein, Yrsa, und bist du mein.«


  »Mit dem Wohlwollen der Götter und unter ihrem Schutz«, sprach die Mutter.


  »Im Angesicht eurer Gemeinschaft, eurer Freunde und Familien«, fuhr der Vater fort, »habt ihr euch einander zugesprochen. Und wir sagen?«


  »Es ist recht so!«, rief der Chor der Gäste.


  »Vergesst die Götter nicht!«, mahnte die Mutter, und der Vater gebot: »Ehrt sie! Jeden von ihnen und jeden so, wie es ihm gebührt!«


  »Eine Höhle für die Mutter«, schrien die Gäste, »Laub für den Vater, Flammen für die Schwester und Wasser für den Bruder!«


  Erbirts Freunde hatten sich nicht lumpen lassen, vier Eimer Wasser schütteten sie über dem Brautpaar aus. Yrsas Kreischen ging im Johlen der Gäste unter. Patschnass standen Yrsa und Eri nun auf der Wiese und der Spott traf sie von allen Seiten:


  »Bei den Göttern, ihr seid ja ganz nass!«


  »Raus aus den feuchten Kleidern, sonst fangt ihr euch einen Schnupfen ein!«


  »Ausziehen! Ausziehen!«


  Svenna ließ sich von der allgemeinen Ausgelassenheit anstecken, tanzte um den Bräutigam herum und zupfte an seinem Wams. »Wie das an dir klebt«, foppte sie.


  Erbirt packte sie und küsste sie auf die Wange. Svenna war nicht die Einzige, die an seinem Wams zerrte. Zu fünft zogen die Maiden es ihm über den Kopf. Hemd und Unterhemd folgten. Andere nestelten an seinem Hosenbund und knieten vor ihm nieder, um die Schnürsenkel seiner Stiefel zu lösen.


  »Yrsa!«, krächzte Erbirt gespielt verzweifelt.


  Yrsas helles Lachen antwortete ihm.


  Unterdessen gingen die Mutter und der Vater umher und löschten eine Fackel nach der anderen. Als Braut und Bräutigam nackt waren und zueinander gelassen wurden, brannte nur noch ein Licht, die Lampe in der Laubhütte. Yrsa und Erbirt liefen zur Hütte und schlüpften durch die niedrige Öffnung hinein.


  »Frier dir nichts ab, Eri!«, rief jemand, und ein anderer: »Für einmal wird sie sich nicht beklagen, wennʼs rasch geht!«


  Erbirt steckte noch einmal den Kopf heraus und grinste in die Runde. Die Gäste brüllten und heulten und pfiffen. Dann ging in der Hütte das Licht aus. Darauf hatten alle gewartet: Mit einem Schlag verstummte die Gästeschar.


  Svenna stiegen vor Rührung Tränen in die Augen. Niemand sprach mehr ein Wort, leise entfernten sich die Gäste von der Laubhütte. Jemand legte Svenna eine Hand auf die Schulter. Sie lächelte zu Dan auf. Er umarmte sie. Eng umschlungen gingen sie über die Wiese zum Rand des Parks, wo das Götterpaar stand. Wie alle Gäste berührten auch sie das Kleid der Mutter und den Mantel des Vaters. Wehmütig erinnerte Svenna sich an die Furcht, die sie als Kind vor den strengen Masken und dem üppigen Haar verspürt hatte. Mittlerweile sah sie nicht mehr die Gottmutter und den Herrvater, sondern die verkleideten Ältesten von Formooren. Der Zauber war nicht gänzlich verschwunden, aber so stark wie damals war er längst nicht mehr.


  Das Festessen für die Hochzeitsgäste fand im Gemeinschaftshaus von Formooren statt. Svenna setzte sich mit ihren Freunden an einen der Tische. Yrsas Mutter und ihre Tanten gingen zwischen Küche und Saal hin und her, servierten Gemüsesuppe, dazu Brot und Kräuterbutter. Die Stimmung war fröhlich. Gesprochen wurde weniger über das Brautpaar als vielmehr über den Bären.


  »Es heißt, du seist dabei gewesen«, sagte Bastyn zu Svenna, die ihm gegenüber Platz genommen hatte.


  »Natürlich war sie dabei«, lachte Rosy.


  Svenna wackelte mit dem Kopf. »Das wollte ich mir nicht entgehen lassen.«


  »Wenn ihr mich fragt«, meinte Rosy, »sind unsere Männer wahnsinnig geworden. Einen Bären töten?« Sie tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  »Immerhin hat das Biest keinen von ihnen erwischt«, prahlte Bastyn, »und kein einziges Schaf. Hat sich nicht gelohnt, sein kleiner Ausflug nach Formooren.«


  »Es hätte anders kommen können.«


  »Ist es aber nicht.«


  »Hätte es aber.«


  »Ist es–«


  »Habt ihr den Bären gesehen?«, unterbrach Svenna die Zankenden.


  »Den Kadaver? Ay, alle haben ihn gesehen«, sagte Bastyn.


  »Ich nicht«, bemerkte Rosy.


  »Selbst schuld.«


  »Hoffentlich wird Florjnas Gebot ausnahmslos befolgt«, murmelte Svenna.


  »Keine Sorge«, sagte Dan, »der Bär wurde von ihren eigenen Söhnen und Doan bewacht. Sie haben ihn gehäutet, ausgenommen und zerlegt und sind mit dem Rest verschwunden.«


  »Wolltest du dir eine Kralle unter den Nagel reißen?«, neckte Bastyn.


  Svenna bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Wenn jemand ein Anrecht auf ein Erinnerungsstück hätte, wäre es Seb.«


  Jene Männer, die heute gegen den Bären gekämpft hatten, waren als Ehrengäste zum Mahl eingeladen worden. Sebastan saß zwischen seinem Vater und Doan, dem Schwiegersohn Florjnas. Von Sebastan wusste Svenna nur, dass er als Forstgehilfe draußen im Moor arbeitete, noch unverheiratet und der älteste von Aldos vier Söhnen war.


  Aldo erinnerte Svenna an Oscar. Sie schaute sich im Saal nach ihm um. Ihr Bruder saß mit den anderen Kindern vor dem Kamin auf Kissen und tunkte ein Stück Brot in seine Suppe.


  Von dort, von den Kindern am Kamin, kam der erste Ruf nach Geschichten. Die Gäste hatten ihre Schüsseln ausgelöffelt; Berynn und ihre Helferinnen waren dabei, das Geschirr abzuräumen. Es fielen laute Bemerkungen über das Brautpaar, das sich Zeit nahm, und dann begannen die Kinder, im Takt zu klatschen und eine Geschichte zu fordern. Bald nahmen auch Erwachsene den Singsang auf, schlugen dazu mit ihren Bechern auf die Tischplatte.


  Franka kam aus der Küche und rief: »Meine Geschichte ist die Geschichte gewonnener und wieder verlorener Liebe!«


  Enttäuschtes Raunen folgte ihrem Vorschlag.


  »Wird in deiner Geschichte gebumst?«, erkundigte sich jemand und löste damit Gelächter aus.


  Franka zuckte die Schultern und kehrte in die Küche zurück, worauf Yrsas Vater das Wort ergriff: »Meine Geschichte ist die Geschichte vom verfluchten Brunnen in Ruschuade.«


  »Meine Geschichte«, rief Burnham, ein Onkel Erbirts, »ist die Geschichte eines Bären.«


  Das gefiel den Gästen. »Passend«, grölten sie, »die wollen wir hören!«


  Burnham, ein Onkel Erbirts, stand auf und hob mahnend den Zeigefinger. »Aber nicht von einem Bären mit braunem Fell und dicken Tatzen werde ich euch erzählen. Sondern von einem Bären mit blonder Mähne, breiten Schultern und stahlblauen Augen.«


  »Andrulëu«, brüllten die Zuhörer begeistert.


  »Ay. Meine Geschichte ist die Geschichte von Andrulëu, Führer des Bärenclans.«


  Stille kehrte unter den Gästen ein. Die einen lehnten sich zurück, die anderen beugten sich vor und stützten die Ellbogen auf den Tisch, die Kinder rollten sich auf die Bäuche oder zogen die Knie unters Kinn.


  »Es war die Zeit des Untergangs«, begann Burnham. »Hundert Jahre hatte das Alte Volk gegen die Stämme gekämpft. Die letzten noch freien Clans hatten sich ins Gebirge zurückgezogen und waren dort auf die Bergclans getroffen. Oy, was gab es da für ein Schimpfen und Zanken! Die Bergclans wollten ihre Täler und Schluchten, ihre Gipfel, Seen und Höhlen nicht teilen. Und die Flüchtlinge prangerten ihre Hartherzigkeit an und drohten ihnen mit dem Zorn der Götter, die Bruderzwist verabscheuen. Die Ältesten verlangten nach Ruhe und Sittlichkeit. Sie wurden niedergebrüllt. Manch eine Hand legte sich auf den Knauf eines Schwertes oder griff nach einem Bogen.


  Da trat Andrulëu vor, Clansführer der Bären. Er war, obwohl noch jung, einer der stärksten Männer auf dem Platz. Erst einen Sommer hatte er dem Bärenclan vorgestanden. In die Berge zu fliehen, war sein Entschluss gewesen. Nun trat er mitten unter die keifenden und rüffelnden Bunmuolui und ohne ein Wort zu sprechen, zog er sein Schwert aus der Scheide und hielt es ihnen auf seinen Handflächen hin. Das Schwert aber war Cerfara, Sommerstrahl. Ihr kennt das Schwert und seine Geschichte und obwohl es nicht die Geschichte ist, die ich heute Abend erzähle, lasst mich gleichwohl sagen, dass Cerfara, als die Semonen in unser Land kamen, bereits viertausend Jahre alt war. Sommerstrahl ist das Schwert des Vaters, des Sturmbändigers, des Sonnenkriegers. Es ist das Schwert der Götter und das Schwert der Bunmuolui, es ist unser Schwert. Wer auch immer Sommerstrahl trägt, dem sind die Götter geneigt und dem stehen sie zur Seite. Deshalb verstummten die Streithähne bei Cerfaras Anblick, senkten die Köpfe und traten zurück. Andrulëu aber vereinte sie, vereinte die letzten freien Clans. Zwölf Jahre kämpften sie noch, zwölf Jahre schlugen sie die Stämme ein ums andere Mal zurück. Bis Cormac ap Ulfrid die Nase voll hatte und die Faust auf den Tisch hieb. ›Nun ist es genug‹, befand der König. Und er schickte dreißigtausend Männer in die Berge.


  Wie ein Sturm kamen sie über die Bunmuolui. Wie eine Lawine. Wie ein Bergsturz. Sie jagten die Clans, umzingelten sie und töteten jeden Mann, jede Frau, jedes Kind. Einzig eine Handvoll Anführer ließen sie leben, unter ihnen Andrulëu. Ihm entrissen sie Cerfara, gierig auf die zwölf Steine im Heft des Schwertes. Sie fesselten Andrulëu und brachten ihn nach Bernhudshort. Dort übergaben sie ihn den Gottsleut. Er sollte am nächsten Neujahrsfest als Opfer dargebracht werden. Die Gottsleut sperrten ihn ein und fütterten ihn, damit er stark blieb, denn so halten es die Stämme, ihrem Wulc geben sie keine Kümmerlinge, sie würden den Gott damit beleidigen.


  Am Tag des Opfers reichten sie Andrulëu Kamm, Schere und heißes Wasser, und er wusch sich und kämmte seine blonde Mähne und stutzte seinen blonden Bart. Sie reichten ihm eine Schale gemahlene Blauwurz und er bestrich seinen Körper damit, wie es der Sitte unseres Volkes entsprach. Sie reichten ihm seine Hose und seine Stiefel, sein Hemd und seinen Gürtel. Dann schnitten sie ihm die Zunge heraus. Fesselten ihn. Führten ihn zum Bärengraben. Andrulëu wehrte sich nicht. Er hielt ihnen die Hände hin und nachdem sie die Fessel durchschnitten hatten, kletterte er auf die Brüstung und sprang in den Graben hinunter. Die Semonen, die dicht gedrängt am Grabenrand standen, hoben die zu Fäusten geballten Hände. Es gilt bei ihnen als ungehörig, während des Opfers die Stimme zu erheben, deshalb bezeugten sie ihm ihre Anerkennung mit dieser stummen Geste.


  Der Graben aber gehörte Ruhaun. Ruhaun war ein Riese, zottig, stark und reizbar. Seit zwanzig Jahren warf man ihm die Opfer vor und er zerriss sie zum Wohlgefallen der Gottsleut und ihres Gottes. Ruhaun stürzte sich auf Andrulëu. Er stürzte sich auf Andrulëu, um ihn zu zerfleischen. Doch Andrulëu war kein Mann wie du und ich. War kein Mann wie jene Männer, die Jahr für Jahr in die Bärengräben geworfen werden. In Andrulëus Adern floss wie in jenen Ruhauns das Blut des Bären, und so kämpfte Bruder gegen Bruder.


  Andrulëu wartete nicht darauf, dass der Bär ihn erreichte. Er rannte auf ihn zu. Im letzten Augenblick wich er aus und sprang Ruhaun auf den Rücken. Mit starken Armen umschlang er Ruhauns Hals und drückte zu.


  Erst brummte Ruhaun verblüfft. Dann stellte er sich auf die Hinterläufe und brüllte, doch Andrulëu ließ sich nicht abschütteln. Ruhaun drehte sich im Kreis, rieb seinen Leib an der Mauer des Grabens, rollte sich auf den Rücken. Doch Andrulëu ließ sich nicht abschütteln. Ruhaun ging die Luft aus. Er brummelte. Er torkelte. Ein letztes Mal bäumte er sich auf. Dann verließ ihn alle Kraft und er brach unter Andrulëu zusammen.


  Andrulëu stellte sich auf den Rücken des toten Bären, hob die Arme und schaute zu seinen Feinden hoch, die auf ihn herunterstarrten. Bleich und stumm waren sie, erstarrt vor Angst und Ehrfurcht.


  Oy, wie die Gottsleut kreischten: ›Hexe! Hexe!‹ Sie schüttelten die Fäuste und verfluchten Busca, die Schlange. Sie duckten sich und lobten Wulc, den Großen Bären. Sie krochen in ihren Tempel, um ihn um Verzeihung zu bitten, denn der Einäugige hatte ihr Opfer nicht angenommen, er musste zornig sein. Noch am gleichen Tag schichteten sie Holz auf, Scheit um Scheit, und banden Andrulëu auf den Haufen und ließen ihn brennen. Als Hexe verbrannten sie ihn, als Hexe schrieben sie ihn in ihre Geschichtsbücher ein. Aber erinnert wird er, sowohl von uns als auch von den Semonen, als Andrulëu Bärentöter.«


  Tosender Beifall brach aus. Die Zuhörer trommelten mit Bechern und Besteck auf der Tischplatte und pfiffen schrill.


  Inmitten des Trubels sprang Aldo von seinem Stuhl auf und wedelte mit den Händen, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Und heute«, rief er, »heute standen hinter Florjnas Haus vierzehn Männer und machten Andrulëu mit ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit alle Ehre!«


  Neben Aldo verzog Sebastan unmutig das Gesicht.


  »Hört, hört«, spottete Burnham, der nicht zu den vierzehn mutigen und entschlossenen Männern gehörte. »Wer sich selbst lobt, stinkt zum Himmel.«


  »So halten wir es stets, ey?«, entgegnete Aldo. »Auf jedes Flämmchen wird draufgeschlagen, bis es erstickt. Wir tuscheln und kuschen und kriechen. Doch es bleibt dabei: Wir haben einen Bären getötet, mit unseren eigenen Händen.«


  »Mit Messern und Heugabeln«, warf jemand ein.


  »Die unsere Hände hielten und führten.« Aldo lehnte sich vor. »An jedem anderen Tag hätten wir tatenlos zugeschaut, wie der Bär die Stalltür niederriss und sich die Schafe holte. Wir hätten uns in unsere Häuser verkrochen, die Türen verriegelt und zitternd dagesessen, während der Bär durchs Dorf gezogen wäre und sich genommen hätte, was er wollte. Heute nicht. Heute haben wir gesagt: Nicht mit uns. Heute haben wir–«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn Yrsa und Erbirt traten ein und die Aufmerksamkeit aller wandte sich ihnen zu. Sie trugen die schlichten weißen Kleider der Frischvermählten, die man ihnen in der Laubhütte bereitgelegt hatte. Unter dem Jubel der Gäste schritten sie Hand in Hand durch den Saal zum Tisch, den man für sie mit Nüssen, Tannenzäpfen und Kerzen geschmückt hatte. Die Gäste hoben zu singen an:


  
    Noch flackert die Freude, schon lauert die Reue,

    es sangen die Vöglein, bald flennen die Kindlein,

    statt heißer Liebe gibtʼs Schimpf und Hiebe,

    statt Freiheit und Lust gibtʼs Arbeit und Frust.

    Drum esst und trinkt und lacht,

    drum küsst und küsst und küsst…

  


  Einen Herzschlag lang setzten sie aus, dann grölten sie:


  
    Drum küsst euch zum Zeichen der Liebʼ!

  


  Yrsa und Eri küssten sich auf die Lippen und wurden dafür mit erneutem Jubel belohnt.


  Der nächste Gang wurde aufgetischt. Auf jedem Teller lag, neben Gemüse und einer kleinen Räucherwurst, eine schmale Scheibe Fleisch. Bärenfleisch. Svenna dachte an den Bären, wie er blutend und keuchend um sein Leben gekämpft hatte. Sie spießte ihre Scheibe Fleisch mit der Gabel auf und legte es Dan auf den Teller.


  »Oy«, lachte Bastyn, doch Svenna schaute ihn so giftig an, dass er seinem Ausruf nichts hinzufügte.


  Svenna fing Yrsas Blick auf, hob ihren Becher und zwinkerte ihr zu. Yrsa strahlte. Neben ihr nickte Erbirt nach allen Seiten und nahm Glückwünsche entgegen. Er führte weit öfters den Becher zum Mund als die Gabel und verlangte, ehe Svenna ihren Teller zur Hälfte geleert hatte, nach einer Geschichte. Die Gäste stimmten ihm zu und der eine oder andere unter ihnen bot eine an:


  »Meine Geschichte ist die Geschichte vom Ring der Valearen.«


  »Meine Geschichte ist die Geschichte einer Prüfung, die den Prüfling fast um seinen Verstand brachte.«


  »Meine Geschichte ist die Geschichte vom roten Ungeheuer der Nordsee.«


  Es war Aldo, der die Gunst der Zuhörer gewann. »Meine Geschichte«, sagte er, »ist die Geschichte eines mutigen Weibes.«


  »War sie schön?«, fragte jemand.


  »Schön wie der erste Hauch von Frühling. Schön wie ein junger Baum. Schön wie die Abendsonne.«


  »Fängt gut an, deine Geschichte!«, fand Erbirt.


  »Das Weib, von dem ich erzählen will, hat vor nicht allzu langer Zeit gelebt. Keine hundert Jahre ist es her, dass sie unter uns wandelte! Ihr Name war Murja.«


  »Die Teufelin«, krähten die Kinder, entsetzt und begeistert zugleich.


  »Die Schiapats haben sie so genannt«, gab Aldo zu, »wir aber kennen weder Teufel noch Schlange und bei uns trägt sie den Beinamen die Rächerin.«


  Svenna legte Gabel und Messer ab und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte im Laufe der letzten Wochen mehrmals an ihrem Vorhaben gezweifelt und in ihrer Entschlossenheit gewankt. Nun aber erfüllte sie Sicherheit. Es hatte heute der Zeichen genug gegeben: Erst Yrsas Ausruf: »Aber womit willst du nun fliegen?« Dann der Tod des Bären, danach die Geschichte Andrulëus und jetzt noch jene Murjas. All diese Zeichen zu missachten, würde den Unmut der Götter wecken!


  »Murja«, begann Aldo, »lebte gegen Ende des letzten Jahrhunderts in Wäng, im Reservat Lenzheide. Sie war eine begabte Weberin. Die Herren hätschelten sie und sorgten dafür, dass es ihr gut ging, damit ihre geschickten und fleißigen Hände immerfort die schönsten Webarbeiten herstellten. Einen eigenen Webstuhl hatte sie daheim, und mit ihrer Arbeit versorgte sie nach dem frühen Tod ihres Gatten nicht nur ihre eigene Familie, sondern auch Freunde, Bekannte, Nachbarn, weitläufige Verwandte und Bettler, die alle früher oder später an ihre Tür klopften und um Almosen baten. Doch weder ihre Arbeit noch ihr gutes Einkommen noch die Verehrung der Bewohner von Wäng und der ganzen Lenzheide waren Murjas Stolz. Ihre Söhne waren es. Die drei Knaben waren gesund, stark und hübsch. Sie waren für ihren Anstand, aber auch für ihren Schalk weit herum bekannt und beliebt und sie achteten ihre Mutter und hörten auf sie.


  Eines Tages streiften Murjas Söhne im Wald umher und stießen auf einen Schwarm Fasane. Sie stachelten sich gegenseitig an und nahmen ihre Schleudern hervor, mit denen sie bisher bloß auf Spatzen gezielt hatten. Sie schossen im Wettstreit nach den Fasanen. Mag sein, sie erwischten das eine oder andere Federvieh, doch allein dass sie ihre Schleudern benutzt hatten, war den Adelsjünglingen, die an eben diesem Tag auf eben diesem Waldfleck auftauchten, Verbrechen genug.


  Als Murjas Söhne die Semonen erblickten, stoben sie pfeilschnell davon, aber ihre Jäger saßen auf Pferden und holten rasch auf. Sie fingen Murjas Söhne ein und verprügelten sie. Dann fesselten sie ihnen die Hände und unter Gelächter banden sie die Enden der Fesseln an ihre Sattelknäufe und ritten los. ›Lauft, lauft!‹, spotteten sie. Und Murjas Söhne liefen. Sie sprangen über Stock und Stein, wichen Sträuchern und Wurzeln aus, bis einer nach dem anderen stolperte und hinfiel und zu Tode geschleift wurde. Die Adelsjünglinge ließen ihre Leichen auf einer Wiese liegen und ritten lachend heimwärts.


  Ein Schweinehirt aber hatte aus einem Versteck heraus das schreckliche Schauspiel verfolgt. Mit vor Angst und Elend klappernden Zähnen eilte er nach Wäng und berichtete dort den Leuten davon. Sie holten die Leichname und brachten sie nach Wäng und legten sie vor Murjas Haus. Das ganze Dorf kam zusammen, ehe man die Weberin herausrief.


  Als Murja die blutigen, zerschrammten Leiber ihrer Söhne erblickte, heulte sie wie ein Tier. Sie holte aus ihrem Schuppen eine Axt und zerschlug damit den Webstuhl und warf die Stücke ins Feuer. Ihre Nachbarn, Verwandten und Freunde jagte sie davon. Drei Tage und drei Nächte saß sie allein in ihrem Haus und rührte sich nicht. Am vierten Tag rief sie den Schweinehirten zu sich. Nachdem sie mit ihm gesprochen hatte, packte sie ein Bündel und zog davon. Sie sagte niemandem, wohin sie ging und was sie im Schilde führte. Einige Burschen folgten ihr heimlich in die Berge und beobachteten, wie sie sich dort in einer Höhle ein Lager einrichtete.


  Drei Jahre lang lebte sie in dieser Höhle. Drei Jahre lang sprach sie kein Wort. Sie lernte, was sie lernen musste, um in der Wildnis zu überleben. Sie wies jeden ab, der sie aufsuchte und mit ihr zu reden wünschte. Dennoch ließen sich mehr und mehr Männer und Frauen in nahe gelegenen Höhlen nieder und warteten. Diese Frauen und Männer gedachten des Alten Volkes und schlossen sich zu einem Clan zusammen. Sie nannten sich den Clan der Fasane und wählten Murja zu ihrer Führerin.


  Zu Beginn des vierten Jahres trat Murja vor die Männer und Frauen des Fasanenclans und sprach zu ihnen. Sie hielt eine Rede, die feurig war und um sich griff wie ein Waldbrand, die süß war und einsickerte wie Honig, die standhaft war und über Hindernisse führte wie eine Brücke über einen reißenden Fluss. An diesem Tag wurde Murja wahrhaftig zur Clansführerin und der Clan der Fasane stand einmütig hinter ihr. Ihre Clansleute überfielen in den Bergen Händler und Reisende und stahlen ihre Waffen. Dann führte Murja sie aus dem Gebirge hinaus und nach Bühl. Bühl war der Sitz der Mormannen. Der Schweinehirt hatte Murja die Namen der Mörder ihrer Söhne genannt, es waren Söhne und Neffen des Oberhaupts der Mormannen.


  In der Nacht umstellten die Fasane lautlos die Stadt, im Morgengrauen griffen sie an. Fünfhundert Männer und Frauen zählte der Clan. Sie stürmten Bühl und legten Feuer, sie verjagten die Bewohner aus der Stadt und ermordeten die Waffenmänner der Mormannen, sie setzten die Mormannen in ihrem Adelshaus gefangen und zimmerten einen Galgen. Die Mormannen wurden in den Hof geführt. Murja bezichtigte die Jünglinge, die der Schweinehirt ihr genannt hatte, des kaltblütigen und grausamen Mordes an ihren Söhnen. Sie verurteilte die Jünglinge zum Tod. Unter dem Wehklagen ihrer Mütter und Väter und während der Rauch von den Trümmern Bühls aufstieg, schleppten die Fasane die Adelsjünglinge zum Galgen und legten ihnen die Schlingen um den Hals. Und die Mörder baumelten und gurgelten und zuckten, bis sie so matt und blass geworden waren, wie die Söhne Murjas es damals im Wald von Lenzheide gewesen waren.«


  Damit hielt Aldo inne und nickte zufrieden. Im Saal jedoch blieb es still. Die Zuhörer wechselten überraschte Blicke.


  Endlich sagte Burnham: »Deine Geschichte ist noch nicht zu Ende, Aldo.«


  »Meine Geschichte ist dann zu Ende, wenn ich es will.«


  Burnham lachte ungläubig. »Wenn du selbst gebastelte Geschichten erzählen willst, dann setz dich zu den Gofen ans Feuer und erzähl ihnen selbst gebastelte Geschichten.«


  »Murja hat gelebt. Im Jahre 791 baumelte Nedberd ap Aron us Adrik vor dem Haus seines Vaters, dem Oberhaupt der Mormannen, am Galgen.«


  »Ay. Und am Abend desselben Tages stand der Fürst us Adrik vor Bühl und Murja schloss die Tore und drei Tage lang fraßen sich die Fasane voll und mordeten, wer ihren Weg kreuzte. Am vierten Tag aber schlitzten sie sich alle die Kehlen auf. Das war das Ende der Rächerin und das Ende des Clans der Fasane und das Ende eines weiteren Aufstandes der Marului, der allen, die daran teilnahmen, den Tod brachte, wie jeder Aufstand davor und seither.«


  »Das mag das Ende Murjas sein, nicht jedoch der Kern der Geschichte. Die Geschichte lehrt uns Selbstachtung und–«


  »Wenn du uns belehren willst, zieh eine Bärenkappe an und predige!«


  »Mach die Augen auf, Burn, es weht ein neuer Wind! Mehr und mehr Marului fliehen in die Berge, gründen Dörfer, gründen Clans. In den Drachenbergen ist das Volk der Bunmuolui untergegangen, in den Drachenbergen wird es wieder–«


  »Das werden die Semonen nicht zulassen.«


  »Und ob! Die Weigerlinge sind zu zahlreich, um–«


  »Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Fall mir noch einmal ins Wort…!«


  »Was dann? Stichst du mir eine Heugabel in den Arsch?«


  »Du elender–«


  »Oy!« Erbirt hatte sich erhoben. Er wankte und krallte sich mit beiden Händen an der Tischkante fest. »Bei meinem Hochzeitsfest gibtʼs keine«, er rülpste, »keine Rangelei! Kapiert?«


  Die Streithähne schwiegen verdrossen.


  »Gut. Das wäre… erledigt. Jetzt wollen wir die nächste Geschichte hören, und zwar… und zwar wollen wir diesmal eine Geschichte, die… wir wollen eine ohne…« Er stockte, beugte sich zu Yrsa herunter und beriet sich mit ihr. »Genau. Wir wollen eine Geschichte über die Liebe. Über eine… glückliche Liebe. Denn heute Abend… heut Abend feiern… feiern wir mit euch–«


  Erbirts Worte gingen im Jauchzen und Gelächter der Gäste unter. Yrsa zog ihn am Arm auf seinen Stuhl herunter und küsste ihn aufs Ohr.


  »Meine Geschichte ist die Geschichte von Ludeyla und Davidu«, bot jemand an, ein anderer: »Meine Geschichte ist die Geschichte vom verliebten Holzfäller und seiner stumpfen Axt.«


  Yrsa und Eri entschieden sich für Floryn den Blinden, der sich in eine Stimme verliebte. Als im Saal wieder gespannte Stille herrschte, fing Franka, die den Vorschlag gemacht hatte, zu erzählen an: »Drei- oder vierhundert Jahre mag es her sein, da lebte in unserem Reservat, nicht in Formooren zwar, sondern in Rotmatt, ein Junge mit Namen Floryn. Floryn wurde blind geboren. Als seine Mutter und sein Vater sich seiner Blindheit gewahr wurden, rangen sie die Hände und weinten um ihren Sohn, denn sie wünschten ihm für seine Zukunft Glück und Zufriedenheit und Liebe und wussten doch, er würde es schwer haben im Leben.«


  Svenna drehte den Kopf nach Dan um. Er schien ins Zuhören versunken, spürte jedoch ihren Blick und lächelte sie fragend an. Sie flüsterte ihm zu: »Ich will nach der Mutter suchen und mir eine Umarmung holen.«


  Dan nickte und wandte sich erneut Franka zu. Svenna strich ihm über den Nacken. Während sie ihn ein letztes Mal betrachtete, brach in ihrem Innern ein Stück von ihr ab und stürzte in die Tiefe, ehe sie es auffangen konnte.


  Sie schlüpfte in ihren Mantel und verließ das Gemeinschaftshaus. Trotz der Kälte hielten sich viele Leute draußen auf. Wer zum Hochzeitsfest nicht in den Saal eingeladen worden war, feierte unter freiem Himmel. Die Familien des Brautpaares spendeten Suppe und Bier und die Mutter und der Vater würden die ganze Nacht in Formooren umhergehen. Sie zu berühren oder sich gar von ihnen umarmen zu lassen, brachte Glück.


  Svenna zog sich die Kapuze über den Kopf und eilte nach Hause. Unter einer Laterne stand die Gottmutter, umringt von einer Gruppe Jugendlicher. Svenna ging, ohne innezuhalten, an ihnen vorbei. Heute Abend war es nicht die Umarmung der Trösterin, die sie suchte, sondern jene der Großen Schwester. Von der Ungezähmten wünschte sie sich, an die Hand genommen und geführt zu werden.


  Daheim schlich Svenna die Treppe hoch. Ihr Vater war dabei, sich am Freibier zu betrinken, Dina war seit Tagen nicht mehr aufgetaucht und Oscar hockte im Gemeinschaftshaus vor dem Kamin. Ihre Mutter hingegen lag vermutlich wach in ihrem Bett, weshalb Svenna sich bemühte, leise zu sein. Aus Oscars Zimmer holte sie ihren Rucksack, den ihr Bruder übernommen hatte, und füllte ihn bis zum Rand. Brot packte sie ein, Käse, Trockenfleisch, ein Seil, eine Pfanne, ihren Dolch, ihre Zunderbüchse und weitere nützliche Dinge. Sie rollte eine Decke auf und schnürte sie am Rucksack fest. Sie nahm ihren Hirtenstab und verließ das Haus durch die Hintertür. Im Hof trat sie in den Hundezwinger.


  Zira und Flok begrüßten sie schwanzwedelnd. Svenna kniete sich hin, nahm erst Floks, dann Ziras Kopf in beide Hände. Sie drückte ihre Stirn an die ihren, kraulte sie am Hals, flüsterte ihnen Koseworte zu. Die Hunde leckten ihr die tränennassen Wangen.


  »Ihr wart die besten Freunde, hört ihr? Die besten! Aber diesmal kann ich euch nicht mitnehmen, es tut mir leid, es tut mir furchtbar leid! Oscar wird für euch sorgen. Passt gut auf ihn auf, damit er keine Dummheiten macht, ja? Helft ihm mit den Schafen, zeigt ihm, wieʼs geht. Lebt wohl. Und seid brav. Und vergesst mich nicht!«


  Aufschluchzend riss sich Svenna von den Hunden los. Sie schloss das Zwingertor hinter sich und ging davon, ohne sich noch einmal nach Flok und Zira umzudrehen. Die Hunde, ahnungslos, doch von Svennas Aufregung angesteckt, schauten ihr noch mit aufgestellten Ohren hinterher, als sie längst um die Hausecke gebogen und verschwunden war.


  Bernhudshort


  Schmerz vertreibt Busca. Füge seinem Geschöpf Schmerzen zu, mach es hässlich, schwach und müde, und Busca wird sich angewidert von ihm abwenden.


  aus dem »Hexenspiegel«


  Das Gesetz der Stämme wollte es, dass Semonen als Strafe für begangene Untaten allein auf Befehl des Königs oder eines Fürsten verstümmelt oder getötet werden durften. Deshalb ritt Marek ap Sevryn viermal im Jahr auf den Richtplatz, der vor dem ersten Königssitz lag, der Burg Bernhudshort, die heute schlicht die alte Burg genannt wurde. An den Richttagen strömte viel Volk zusammen, wenn die Verbrecher auf Eselskarren aus dem Gefängnis vor den König gebracht wurden.


  Lucas stand zwischen Derek und Willam in Mareks Gefolge. Ihm war, als stünde er unter einer Glasglocke. Alles um sich her nahm er leicht verzerrt wahr, Geräusche und Stimmen hörte er gedämpft. Er hatte an Gewicht verloren. Jeder Bissen, den er hinunterwürgte, lag ihm klumpig im Magen und kroch ihm bei jeder Gelegenheit die Kehle hoch.


  Er schaute nach rechts, wo auf dem Richtplatz die eisernen Hungerkäfige standen. Zurzeit waren sie alle leer. Vater- und Muttermörder, in den Augen der Semonen die schlimmsten Verbrecher, wurden in diese schmalen und knapp mannshohen Käfige gesteckt und mussten elendiglich darin verhungern. Lucas sah sich selbst in einem von ihnen stehen, die Hände um die Eisenstäbe gelegt. Er wandte den Blick ab.


  Am Rand des Platzes drängte sich, von der Stadtwache im Zaum gehalten, das Volk. Die Menschen kamen mit Blutdurst. Sie kamen mit einer Wut im Bauch, die mit den Verurteilten in keiner Beziehung stand, hier und heute jedoch die Gelegenheit fand, sich Ausdruck zu verschaffen. Als die Angeklagten von den Karren stiegen und vor den König und seine Richter geführt wurden, rann ein Schauder durch die Menge. Dann erhob sich wüstes Geschrei. Die Verbrecher wurden lauthals beschimpft, allerlei flog auf den Platz, faules Gemüse, Dreck, Steine.


  Ein junger Gerichtshelfer verlas mit klarer Stimme die Urteile. Zu jedem Urteil nickte Marek wortlos, und nachdem der Gerichtshelfer zum Ende gekommen war, vollzogen die Henker die Strafen. Hände wurden abgehackt, Schlingen um Hälse gelegt, Köpfe abgehauen. Während die Adelsleute das Geschehen regungslos und scheinbar ungerührt verfolgten, johlten die Leute aus dem Volk, als würde einzig zu ihrem Vergnügen ein Schauspiel aufgeführt. Sie feuerten die Henker an und zollten ihnen Beifall für saubere Arbeit. Sie klatschten begeistert, wenn ein Verurteilter beherrscht aufs Schafott stieg, und buhten jene aus, die strampelnd und heulend um ihr Leben bettelten. Als man die Verstümmelten weggebracht, die abgehackten Köpfe auf Pfähle gesteckt hatte und am Galgenbalken sechs Leichen baumelten, tobte die Menge. Die Leute kamen nicht zur Ruhe, zumal der König und seine Gefolgschaft keine Anstalten machten, ihre Reittiere zu besteigen. Die Spannung wuchs. Knechte eilten auf den Platz. Sie rammten einen Pfahl in den Boden, trugen Reisigbündel herbei und schichteten diese um den Pfahl auf. Das Volk jauchzte, als es begriff, was ihm heute noch geboten werden würde.


  Lucas blickte zu seinem Vater hin. Der Fürst stand rechts neben Marek, an einem Ehrenplatz. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  Fünf Gottsleut zogen vor den König, gefolgt von Gehilfen, die eine Frau mitführten. Die Frau ging barfuß. Sie trug ein schlichtes, graues Gewand. Man hatte ihr den Kopf geschoren und ihre Hände und Füße in Ketten gelegt. Ihr Gesicht zeigte Spuren von Misshandlung. Die Leute aus dem Volk beschimpften sie, schüttelten die Fäuste und spuckten aus. Marek musste die Hand heben, damit Stille einkehrte.


  Nun sprach einer der Gottsmannen: »Mein König! Wir bringen dir Katlynn. Sie ist angeklagt der Giftmischerei, der Anbetung Buscas, der Verführung zum Frevel und der Zauberei. Sie ist eine Hexe.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Viele machten mit abgespreizten, auf den Boden gerichteten Zeige- und Mittelfingern die Schlangengabel, das Zeichen gegen das Böse.


  »Nach göttlichem Recht«, rief der Gottsmann, »hat sie zu brennen!«


  »Und brennen soll sie«, bestimmte Marek düster.


  Das Volk brach in Jubel aus. Katlynn wurde zum Scheiterhaufen geführt. Sie strauchelte, sank zu Boden. Die Gehilfen der Gottsleut schleiften sie den Rest des Weges. Vor dem Scheiterhaufen wurde sie auf die Beine gestellt und zum Pfahl hinaufgestoßen. Mühsam stakste sie über die Reisigbündel. Die Knechte nahmen sie entgegen, fesselten sie an den Pfahl und stiegen vom Scheiterhaufen herunter.


  Feuer wurde an das Reisig gelegt. Es knisterte, dichter Rauch stieg auf. Die Gottsleut gingen betend um den Scheiterhaufen herum, reckten die auf schlanken Stäben sitzenden Gottsaugen in die Höhe. Katlynn legte den Kopf weit in den Nacken. Sie hustete. Bald rüttelte sie an ihren Fesseln und erhob sich ihr Wehklagen.


  Lucas schien es, als stünde er an ihrer Stelle. Er brannte. Lichterloh brannte er und schrie und heulte, seine Haut schlug Blasen und kräuselte sich, seine Haare versengten und seine Lungen barsten, während die Adelsleute gleichgültig zusahen und das Volk die hoch aufschlagenden Flammen anspornte und die Gottsleut raunten und drohten und ihn verdammten.


  »Es ist grausam«, fand Willam, als die drei Brüder später nebeneinander nach Ulbeynstein zurückritten. »Wenn sie den Tod verdient, soll sie mit dem Tod bestraft werden. Man schlage ihr den Kopf ab oder knüpfe sie auf. Aber bei lebendigem Leibe verbrennen?«


  »Wulc will es so«, sagte Derek gespielt grimmig.


  »Die Gottsleut wollen es so«, widersprach Willam.


  Derek grinste.


  »Hättest du sie brennen lassen?«, fragte ihn Willam.


  »Als König? Mag sein.«


  »Und als Fürst?«


  »Ich denke nicht.«


  »Vater lässt keine Verbrennungen zu.«


  »Nay.«


  »Aber?«


  »Die Zeiten ändern sich. Vielleicht wird auch er einmal nachgeben.«


  »Ich glaube nicht«, behauptete Willam prompt.


  Derek lächelte. »Natürlich glaubst du das nicht.«


  Auf dem Platz vor der Burg trennten sich die Brüder. Derek und Willam würden ihr Mittagsmahl an einem hübschen Örtchen im Hirschweid einnehmen, unter freiem Himmel, im Schatten der Bäume, in der Gesellschaft von Freunden und Bekannten. Lucas hingegen musste mit dem König speisen, in kleinem Kreise, an der Seite seiner zukünftigen Verlobten.


  Rehel ap Oska us Osbirt war am Vortag in Bernhudshort eingetroffen und sie und Lucas waren einander vorgestellt worden. Oskas Tochter war zierlich, hatte Rehaugen und glattes, braunes Haar. Anlässlich des Empfangs hatte sie mit überraschend klarer Stimme gesprochen, allerdings bloß belanglose Grußworte hergesagt, die sie sich bestimmt auf der Reise nach Bernhudshort auf Geheiß ihrer Behüterin eingeprägt hatte. Lucas antwortete ihr in gleichermaßen steifer Weise, wofür er hinterher von Adula getadelt wurde. »Ihr hast du nichts vorzuwerfen«, hatte seine Mutter gesagt, die Stimme dünn vor Ärger, »also überwinde deinen kindischen Trotz und sei freundlich zu ihr.«


  Lucas gab Rubyn im Stall ab und folgte seinem Vater in gebührendem Abstand in die Gastgemächer. Dort wusch er sich und zog sich um. Seine Mutter hatte ihm die Kleider bereitgelegt: hohe Stiefel, eine braune Lederhose, ein warmes Unterhemd, darüber ein langärmliges, an den Säumen besticktes Hemd, das ihm bis über die Hüften reichte und um das er einen breiten Gürtel legte. Das Hemd war grün. Adula hatte sich wohl für diesen Ton entschieden, weil er Lucasʼ Augenfarbe unterstrich. Offenbar hoffte sie, sein schickes Aussehen würde seine Unzugänglichkeit wettmachen.


  Lucas wartete in der Stube auf seine Eltern. Adula musterte ihn prüfend. Sein Vater würdigte ihn keines Blickes. »Ich hab deine Leidensfratze so was von satt!«, hatte er Lucas einige Tage zuvor angefahren. Seither ging Lucas ihm möglichst aus dem Weg.


  Zu dritt begaben sie sich zum kleinen Speisesaal. Essnische wurde er von den Bewohnern Ulbeynsteins genannt und konnte doch mühelos die zwölf Gäste aufnehmen, die der König heute eingeladen hatte. Drei Tische bildeten ein Hufeisen, am kurzen war für drei, an den langen für je fünf Personen gedeckt.


  Sowohl Marek als auch Oska und seine Tochter waren noch nicht anwesend. Ein Diener, der am Eingang gewartet hatte, führte die Mitglieder der Fürstenfamilie us Otta zum Tisch auf der rechten Seite des Königs. Auf der linken Seite standen zwei Gottsmaiden und am Haupt der Tischordnung Svon und seine Schwester Vyvin, Mareks jüngste Tochter. Sie war wie Lucas achtzehn Jahre alt und sollte nächstes Jahr in den Westen verheiratet werden. Dem Aussehen nach ähnelte sie ihrer älteren Schwester, versprühte jedoch eine Kraft und Lebenslust, die Uma fehlte, und während Dereks Gattin ihr Haar meist flocht und hochsteckte, trug Vyvin es lieber offen. Auch jetzt war ihr Gesicht von einer Flut goldener Wellen umrahmt. Sie lehnte sich an ihren Bruder, flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dabei blickte sie Lucas an und lächelte neckisch. Er nickte ihr ernst zu, worauf sie eine Schnute zog und sich von ihm abwandte.


  Marek trat ein. Er kam in Begleitung zweier Männer, die Lucas unbekannt waren. Der König wies den Ankömmlingen ihre Plätze zu und Lucas entdeckte an einem von ihnen ein Stechmal, das auf seinem Handgelenk begann und unter seinem Hemdsärmel verschwand. Die Männer waren Drachenjäger.


  Inzwischen hatten auch Oska und Rehel den Saal betreten. Oska grinste Lucas vergnügt an. Der Fürst us Osbirt war ein Hüne, alles an ihm war breit und hart und stark. Er trug, für einen Semonen ungewohnt, einen Bart und das Haar schulterlang. Hinter seinem Rücken nannte man ihn Oska BasterʼÄtti, Vater von Bastarden. Rehel war sein einziges eheliches Kind, Tochter seiner geliebten Enya, die er behalten hatte, obwohl sie ihm in zehn Jahren kein lebendes Kind gebar, und deren Andenken er nach ihrem Hinscheiden im Wochenbett damit ehrte, dass er nie wieder heiratete und das Töchterchen, das sie ihm vor ihrem Tod geschenkt hatte, verwöhnte und verhätschelte. Seine sprichwörtliche Liebe zu Enya, eine Liebe, die ihn mit seinem Vater entzweite, hatte ihn gleichwohl nicht daran gehindert, mit Mägden, Zofen und Töchtern seiner Waffenmänner Kinder zu zeugen. An die dreißig Bastarde lebten in Mulmarshalle und es hieß, die Zahl seiner nicht anerkannten Söhne und Töchter sei doppelt so hoch.


  Als alle Gäste hinter ihren Stühlen standen, deutete Marek auf seine rechte Seite. »Der Fürst us Otta, seine Gemahlin Adula ap Royn, der Fürst us Osbirt, seine Tochter Rehel und am Tischende Lucas ap Brenhyr.« Er zeigte nach links: »Adan ap Holt us Jeremas, Jägermeister auf Nordspitz. Amlina, Gottsmaid in Bernhudshort. Franklyn ap Varun us Bruna, Oberjäger auf Altsäss.«


  Marek hielt inne und glotzte die zweite Gottsmaid an. Amlina sprang für ihn ein: »Doryt, mein König. Sie ist eben in unser Gottsheim eingetreten.«


  »Also Doryt. Und neben Doryt ein leerer Stuhl, verdammt noch mal. Wir fangen trotzdem–«


  Die Saaltür wurde geöffnet und ein schmächtiger, flinker Mann mit spitzer Nase und flachsblondem Haar schlüpfte herein.


  »Edrek ap Sejmon«, donnerte Marek, »du hast dich verspätet.«


  Der königliche Ratgeber verneigte sich schwungvoll. »Du hast mir auch gar wenig Zeit gelassen, mich angemessen zurechtzumachen, mein König.«


  »Frechdachs!«


  Der König nahm Platz. Seine Gäste taten es ihm nach. An Brenhyr gewandt, erläuterte Marek: »Ich musste mir einen weiteren Gast besorgen, um zu verhindern, dass die Sitzordnung hinkt. Der Atta lässt sich entschuldigen. Er fastet. Der Mann ist inzwischen so dünn, hauchst du ihn an, fällt er um. Aber er fastet.«


  Diener trugen die Suppe auf. Der König lächelte Amlina zu. »Darf ich dich bitten?«


  »Gerne!« Die Gottsmaid schloss die Augen, legte sich die Fingerspitzen auf die Lider und betete: »Wulc, Mächtiger, der du die Wolken über den Himmel jagst und die Sonne in deiner Hand birgst, Einäugiger, der du Wahrhaftigkeit begehrst und wachsen lässt, was du erschaffen hast, Mutiger, der du mein Schild bist, mein Schwert, mein Speer.«


  Lucas sah sich unauffällig um. Alle ahmten die Geste der Gottsmaid nach, alle außer Svon und Edrek. Der Prinz und der königliche Ratgeber schmunzelten einander zu. Lucas senkte den Kopf.


  »Menschenfreund, der du den starken Krieger und die besorgte Mutter liebst, doch ebenso die Maiden und Jünglinge, das hilflose Kind und den müden Greis, gib uns Brot, das den Hunger stillt, gib uns deinen Segen. Dank sei dir und deinem Propheten Tobys!«


  »Dank sei Wulc«, bekräftigten die Gäste.


  Lucas hatte seinen Löffel noch nicht in die Suppe getaucht, als Marek rief: »Na, Luc?«


  Lucas schaute auf.


  »Zufrieden mit deiner Verlobten?«


  »Sehr.«


  »Deine Augen strafen deinen Mund Lügen.«


  Darauf erwiderte Lucas nichts. Der König betrachtete ihn mit einem gequälten Gesichtsausdruck. Das Schweigen dauerte an, Lucas wurde unwohl.


  Endlich fragte Marek: »Was weißt du von deinem zukünftigen Schwiegervater?«


  Lucas zögerte nicht: »Oska ap Torhyd, Fürst us Osbirt. Träger Schattenwurfs, eines zweihundertjährigen Langschwerts, das vom legendären Malcolm geschmiedet wurde und Oska im Doppelgriff schwingt. Starker Schwertkämpfer, der zwischendurch zum Streithammer greift, mittelmäßiger Reiter, zudem Hundeliebhaber, bekannt für seine erfolgreiche Zucht der nordischen Wolfshunde.«


  Als Lucas innehielt, fügte Marek trocken hinzu: »Und Vater der liebreizenden Rehel.«


  »Ay.«


  »Mittelmäßiger Reiter«, brummelte Oska und lachte in sich hinein.


  »Und was weißt du von deinem Schwiegersohn, dem zukünftigen Fürsten us Osbirt?«, fragte ihn Marek.


  Oska beugte sich vor, um an Rehel vorbei einen Blick auf Lucas zu werfen. Als er sprach, ahmte er dessen vortragenden Tonfall nach: »Lucas ap Brenhyr us Otta, sechster Sohn des Fürsten, genannt Zweihand oder auch Ohnschild. Kämpft mit zwei Schwertern, jüngere Arbeiten eines fähigen, aber noch gänzlich unbekannten Schmieds aus Wulticsburg. Seinen Waffen hat er in kindlichem Eifer die Namen Gnadlos und Unbarm gegeben. Er ist ein herausragender Kämpfer, ein ausgezeichneter Reiter und bald Verlobter der liebreizenden Rehel.«


  »Großartig«, rief Marek freudlos. Er richtete den Zeigefinger auf Lucas. »Nun lass dir gesagt sein, dass dieser Mann jünger war als du, als er sich mir im Osten anschloss, um an meiner Seite in die Schlacht zu reiten.«


  Lucas zuckte mit keiner Wimper. »Wie ich seit vier Jahren allsommerlich an der Seite meines Vater in die Schlacht reite, mein König?«


  »Gut pariert. Aber unverschämt. Jetzt hör auf, mich anzustarren, als wolltest du mir an die Gurgel, und iss deine Suppe.«


  »Ja, mein König.«


  »Ja, mein König«, äffte Marek ihn nach. Dann glitt sein Blick ins Leere.


  Der König saß reglos und versank in Gedanken. Seine Gäste wollten sein Brüten nicht stören, also aßen sie schweigend.


  Nach einer Weile entspannte sich Mareks Haltung. Er nickte Oska lächelnd zu. »Ich erinnere mich, als seiʼs gestern gewesen. Du bist ins Heerführerzelt getreten und hast mir mit einer Geste, die so lächerlich aufrichtig war, dass uns das Lachen im Halse steckenblieb, dein Schwert vor die Füße gelegt.«


  »Schattenwurf?«, fragte Vyvin ohne erkennbare Neugier.


  Marek sah sie irritiert an. »Das gehörte ihm damals noch nicht, Dummerchen.«


  »Das Schwert, das ich vor die Füße deines Vaters legte, hieß Starkarm«, erklärte Oska in der breiten, schweren Mundart des Hochlandes. »Ich hatte es von einem verstorbenen Onkel geerbt und du, mein König, hast es aufgelesen und mich in deinen Reihen willkommen geheißen.«


  »Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, es liegen zu lassen. Was für ein schlaksiger Junghund du damals warst! Ziemlich tölpelhaft.«


  »Nicht auf dem Schlachtfeld«, warf Brenhyr ein.


  »Nay, nicht auf dem Schlachtfeld.« Marek runzelte die Stirn. »Alle vier Söhne Torhyds haben für mich gekämpft.«


  »Einer nach dem anderen sind wir unserem Vater davongelaufen.«


  »Und nur einen konnte ich ihm wohlbehalten zurücksenden.«


  Oska grinste schief. »Den besten. Immerhin.«


  »Du bist bei mir geblieben, bis der Wall stand.«


  »Bis er stand, mein König.«


  Marek sah zu Brenhyr hin.


  Der Fürst lachte. »Du wirst mir nie verzeihen, dass ich dich damals frühzeitig verlassen musste, ey?«


  »Hast du meinen Wall je gesehen?«


  »Mein König! Ich habe ihn im Laufe der Jahre manches Mal besucht. Ich habe ihn meiner Gattin gezeigt und alle meine Söhne haben ihn gesehen.«


  »Gemeinsam haben wir nie davor gestanden.«


  »Dazu ist es bisher nicht gekommen.«


  »Dabei wäre das mein Wunsch gewesen. Mit dir davor zu stehen, alter Freund, denn du… Ohne dich…« Die Augen des Königs füllten sich mit Tränen. Vyvin legte ihm eine Hand auf den Arm, doch er entzog sich ihr und schnauzte die Diener an, die hinter ihm standen: »Räumt die Teller ab. Ich esse meine Suppe nicht, sie ist kalt geworden. Bringt den nächsten Gang!«


  Die Diener beeilten sich, seinem Befehl nachzukommen. Platten und Schüsseln wurden aufgetischt, gefüllt mit Spätzli, Hirsebällchen und Kartoffelklößen, Hühnchen, Wildbret und Fisch, dazu gab es braune Tunke mit Pilzen und Tomatenbeiguss, Rote Bete, Kohlrabi und geröstete Zwiebeln.


  Ehe er seinen eigenen Teller füllte, kümmerte Lucas sich um Rehel. Sie blickte aus Rehaugen zu ihm auf und abermals überraschte ihn ihre klare, feste Stimme, mit der sie auf seine Frage, wovon sie kosten wolle, antwortete. Als sie bedient war, bedankte sie sich und Lucas rang sich ein Lächeln ab. Angestrengt überlegte er, worüber er mit ihr reden könnte. Zu seiner Erleichterung erlöste Marek ihn von der Notwendigkeit, mit seiner Versprochenen ein Gespräch zu führen.


  »Mir selbst ist die Reise an meinen Wall zu lang und beschwerlich geworden«, sagte der König laut. »Ich werde alt. Ich schicke meinen Sohn hin. Für etwas sind Prinzen gut, ey? Er war letzten Herbst dort.«


  »Und, steht der Marekswall noch?«, rief Oska.


  Svon kaute gerade an einem Bissen. Sein Vater stieß ihn mit dem Ellbogen an. Der Prinz schluckte, lächelte wölfisch und sagte: »In seiner ganzen Pracht.«


  Marek grunzte. »Sie haben ihm täglich von früh bis spät damit in den Ohren gelegen, dass sich im Osten ein Unheil anbahnt, wie wir es seit dreihundert Jahren nicht mehr erlebt haben.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Brenhyr vorsichtig. »Was sich letztes Jahr in Ashachstun abgespielt hat, besitzt tatsächlich eine besorgniserregende Ähnlichkeit mit der Vereinigung der Bünde unter Rjoscha.«


  »Bah«, machte Marek.


  »Hat Rjoscha damals nicht Bernhudshort besetzt?«, fragte Vyvin.


  »Der Schakal vereinte die Bünde und überrannte 594 das Gottsrych«, bestätigte Brenhyr. »Die Stämme hatten keine Zeit, ihre Männer zu sammeln und sich zusammenzuschließen, und König Nedhyr ap Willis musste aus seiner Stadt fliehen.«


  »Eine feine Gelegenheit für dich zu prahlen, Bren«, spottete Marek. »Halt dich nicht zurück!«


  Der Fürst schmunzelte. »Noch im selben Winter sind die Weststämme übers Gebirge gezogen und haben Bernhudshort zurückerobert.«


  »Haben die Ashachstuni bei dieser Gelegenheit nicht Gottsleut in den Bärengraben geworfen?«, fragte Vyvin, wobei sie Amlina mit einem Blick streifte.


  »Die Bären haben ihnen kein Haar gekrümmt«, behauptete die Gottsmaid.


  Oska brach freimütig in lautes Gelächter aus.


  »Die Ashachstuni mussten die Gottsleut vom Grabenrand aus mit Pfeilen erschießen«, beharrte Amlina.


  »Wie auch immer«, sagte Marek, »die Oststämme scheinen kein großes Vertrauen in meinen Wall zu setzen.«


  »Falls die Gerüchte stimmen«, äußerte sich Brenhyr, »und die Bünde sich vereinen, verstehe ich ihre Sorge durchaus.«


  »Ja. Falls. Seit Jahren schaufeln mir die Ostfürsten bei jeder Gelegenheit ihren Mist vor die Haustür. Sie schwafeln von Gesichten und Prophezeiungen, von einflussreichen Schamanen und ihrer Suche nach dem Auserwählten, dem drusk baltój. Nun sollen sie ihn gefunden haben. Wie war nochmals sein Name?«


  »Serkis«, antwortete Svon, ohne von seinem Teller aufzublicken.


  »Serkis. Genau. Na, offensichtlich hat sich dieser Serkis meinen Wall angeguckt und daraufhin entschieden, sich mit seinen Grashoppern am Dumes zu vergnügen. Sollen die Hormer sich um ihn kümmern.«


  »Das werden sie, mein König«, sagte Brenhyr.


  Marek sah ihn scharf an. »Ich höre aus deinen Worten eine Mahnung heraus, alter Freund. Tadelst du mich?«


  »Die Ostfürsten sind keine Buben, die zu dir gelaufen kommen, weil ein Nachbarjunge ihnen ein Spielzeug weggenommen hat.«


  »Du nennst meinen Wall ein Spielzeug?«


  »Ich spreche nicht von deinem Wall, Marek, ich spreche von deinem Land.«


  »Mein Land«, höhnte Marek, »das ist–« Er brach ab. Mit einem Seufzen sagte er: »Ich habe für jeden, der an meinen Hof kommt, ein offenes Ohr, das weißt du, Bren, und nichts läge mir ferner, als die Ashachstuni zu unterschätzen.«


  »Du tust wohl daran, Herr«, sagte Amlina.


  Die Gottsmaid war eine schlanke Frau Mitte fünfzig. Ihr braunes, von silbernen Strähnen durchzogenes Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem Knoten verschlungen. Um den Hals trug sie eine Zierschnur, an der fünf Gottsringe hingen. Ihr blaues Schultertuch war mit Goldfäden bestickt.


  »Die Ashachstuni sind Buscas Diener auf Erden«, erklärte sie. »Ihre Schamanen haben mit der Schlange einen Pakt geschlossen. Sie üben sich in furchtbarer Zauberei, lassen sich mit Dämonen ein und schlachten Menschen, um mit Blut für deren Dienste zu bezahlen.«


  »Die Schamanen sind Priester und Priesterinnen«, wandte Edrek ap Sejmon ein, »gleich dir und deinesgleichen.«


  Die Gottsmaid schaute ihn verblüfft an. »Sie sind keine Priester. Sie dienen keinen Göttern, sie dienen Dämonen.«


  »Sie stehen tatsächlich in Verbindung zu Wesen, die sie Karhi nennen und denen sie übernatürliche Eigenschaften zuschreiben. Ein Karh ist jedoch nicht, was du als Dämon bezeichnen würdest. Auch ist die Beziehung der Schamanen zu den Karhi keine dienende, sie ist weit komplizierter. Die Schamanen nutzen–«


  »Gelehrtengeschwätz«, blaffte Amlina.


  Der königliche Ratgeber zuckte die Achseln und lächelte versöhnlich.


  »Edrek hat eine Schwäche für die Käferfresser«, sagte Marek. »Als wir drüben waren, blieb er öfters tagelang unauffindbar. Er streunte herum wie eine rollige Katze. Wer weiß, was er auf seinen einsamen Wanderungen alles erlebte!«


  »Stimmt es«, fragte Vyvin, »dass die Schamanen zaubern können?«


  Edrek nickte ihr lächelnd zu. »Ay, Prinzessin, das können sie.«


  »Davon könnten wir ein Liedchen singen, ey?« Marek nickte Brenhyr zu, der allerdings dazu schwieg.


  »Und was zaubern sie so?«, wollte Vyvin wissen.


  »Wir sollten nicht über dergleichen Dinge reden«, fand Amlina.


  Vyvin musterte sie frostig. »Heute habt ihr auf dem Richtplatz eine Frau brennen lassen. Wenn ich schon für drei Tage den Geruch von verbranntem Menschenfleisch nicht aus meiner Nase kriege, will ich wenigstens wissen, was genau es mit der Sache auf sich hat.«


  »Zauberei und Magie schaden Mensch und Natur«, sagte Amlina. »Sie missfallen Wulc. Wer zaubert, verdient den Tod. Was heute auf dem Scheiterhaufen brannte, war keine Frau, es war eine Hexe.«


  »Kaum«, mischte sich Oska ein. »Eher hat sie den Leuten nutzlose Tränke und Salben verkauft und behauptet, es seien Heilmittel und Liebeszauber.«


  »Wir sind sehr wohl fähig, zwischen Hexen und Kräuterweibern zu unterscheiden«, entrüstete sich Amlina.


  Doch Oska schüttelte den Kopf. »Glaubt mir, das arme Weib war keine Hexe.« Er blickte düster in die Runde. »Eine Hexe bindet man nicht so leicht auf den Scheiterhaufen.«


  Amlina richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Du wirst es wissen, Oska ap Torhyd! Aus dem Hochland erreichen uns die gleichen Klagen wie aus dem Osten.«


  »So?«


  »Ihr holt Hexen an eure Höfe, hört auf ihre Ratschläge und verbietet den Gottsleut den Mund. Ihr überlasst den Hexen Haine, in denen sie Busca anbeten und ihm Blutopfer darbringen, und erhofft euch davon Magie, die euch stärkt. Aber sie schwächt euch, Oska. Wulc wendet sich angewidert von euch ab und wenn dereinst die Ashachstuni vor dem Gottsrych stehen, wird der Wall zerbröckeln wie alter Mörtel.«


  »Mein Wall?«, versicherte sich Marek gekränkt.


  »Alle Ostwälle, mein König«, bestätigte Amlina unbarmherzig, »alle fünf.«


  Oska machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe keine Ahnung, woher du diesen Mist hast, Gottsmaid. Keine Hexenbrut hat je einen Fuß in meine Halle gesetzt.«


  »Können deine Gefolgsleute von sich das Gleiche behaupten?«


  »Ich kann nicht tagein, tagaus bei jedem von ihnen in der Halle sitzen und kontrollieren, wen sie einlassen und wen sie abweisen.«


  »Du kannst sie mit dem rechten Geist erfüllen. Der Adel hat dem Volk ein Vorbild zu sein, dass es nicht der Abscheulichkeit verfällt, sich an die Schlangenbrut zu wenden.«


  »Wir machen es den einfachen Leuten aber auch nicht leicht.«


  Die zweite Gottsmaid hatte gesprochen. Sie war gerade dabei, sich ein Stück Fleisch abzuschneiden. Als sich die Aufmerksamkeit aller auf sie richtete, legte sie Messer und Gabel ab und erklärte: »Anstatt den Menschen beizustehen und ihre Angst und Not zu lindern, verkriechen sich die Gottsleut allerorts in ihre Kammern, um zu lesen und zu fasten und sich zu versenken. In ihren Predigten aber sprechen sie bloß von Strafe und Unheil, nie von Hoffnung und Rettung. Die Leute brauchen unser Verständnis und unsere Nachsicht. Sie brauchen Antworten, auch wenn diese simpel sind.«


  »Jetzt ist nicht die Zeit für simple Antworten«, sagte Amlina.


  »Und ebenso wenig für Raffgier, denke ich.«


  »Raffgier?«


  »Für jeden unserer Dienste lassen wir uns bezahlen. Ich habe die letzten Jahre in einer ärmlichen Gegend des Südens verbracht. Dort können sich viele Menschen eine Stärkung alle sieben Jahre schlicht nicht mehr leisten. Auch für eine Hochzeit müssen sie bezahlen und nach der Trauung fordert der Brauch eine Pilgerreise und an deren Ende einen weiteren Segen, der noch einmal kostet. Selbst für Krankenpflege, für Besuche am Wochenbett und für Bestattungen erwarten wir eine Spende an das Gottsheim und tadeln nicht nur reiche Adlige, sondern auch Handwerker und Knechte, wenn diese Spende nicht großzügig ausfällt.«


  »Diese Spenden bekleiden deinen Leib und füllen deinen Bauch!«, rief Amlina, und Franklyn ap Varun bemerkte: »Auch Hexen lassen sich für ihre Dienste bezahlen.«


  »Ay«, die Gottsmaid nickte, »aber offenbar stets angemessen.«


  Oska lachte auf, und Marek sagte freundlich: »Solche Reden könnten dich deinen Kopf kosten.« Als sie schwieg, fragte er: »Wie war dein Name?«


  »Doryt.«


  »Wie alt bist du?«


  »Sechsunddreißig, mein König.«


  »Und trägst noch keinen Gottsring?«


  Alle fünf Jahre versammelten sich die Attas des Gottsrychs, um Streitigkeiten zu schlichten, Glaubensfragen zu besprechen und Propheten anzuerkennen. Was auf dieser Versammlung, dem Gottsring, entschieden wurde, galt als göttliches Gesetz. Jeder Gottsmann und jede Gottsmaid musste darauf schwören. Wer den Schwur verweigerte, wurde aus der Gottsgemeinschaft verstoßen, wer ihn leistete, erhielt einen Ring, in den das Datum des Gottsrings eingraviert war. Die Gottsleut trugen diese Ringe gut sichtbar an den Fingern, einem Armband oder einer Halskette.


  Doryt schaute auf ihre linke Hand herab. Am Mittelfinger trug sie den Stiftsring und den Eidesring, letzterer etwas breiter als der andere, beide aus Edelholz. Den Stiftsring hatte sie zu Beginn ihrer Lehrzeit erhalten, den Eidesring, nachdem sie das Gelübde abgelegt und der Gottsgemeinschaft beigetreten war. »Ich bin spät Stiftin geworden, Herr«, erklärte sie, »mein Vater hatte es mir verboten.«


  »Warst du verheiratet?«


  »Ja, Herr. Doch ich habe meinem Mann keine Kinder geboren und als er erfuhr, dass ich Gottsmaid hatte werden wollen, gab er mich frei, aus Angst, Wulc könnte ihm zürnen.«


  »Was sind deine Pläne in Bernhudshort, Doryt?«


  »Ich habe gehört, dass in einem der Stadtbezirke seit Jahren ein Gottsheim leer steht. Ich hoffe, dass mir erlaubt wird, dort einzuziehen, um Wulc und seinen Gläubigen zu dienen.«


  Marek wandte sich an Amlina. »In meiner Stadt steht ein Gottsheim leer?«


  Die Gottsmaid zog die Brauen hoch. »Im Sunnegg, mein König. Wir mussten es vor Jahren aufgeben, weil wir die Sicherheit unserer Gottsleut nicht mehr gewährleisten konnten. Das Gottsheim wurde mehrmals geplündert und beschädigt, die dort wohnhaften Gottsleut bedrängt und gedemütigt.«


  »Es ist der einzige Altarraum im Süden der Stadt«, gab Doryt zu bedenken. »Die Anwohner des Sunneggs haben keine Möglichkeit, eine Gottsfyr zu besuchen oder sich bei uns in Pflege zu begeben.«


  »Für Gottsfyren gehen die Leute nach Ennetmuur oder ins Oberdorf«, sagte Amlina.


  »Und doch sind diesbezüglich unzählige Klagen und Bitten beim Atta von Bernhudshort eingegangen.«


  »Dann denke ich, wirst du recht daran tun, dich mit dieser Sache an den Atta zu wenden. Aber so, wie du einerseits zu unserer Handhabung der Dienste in Gotts Namen und andererseits zu Hexen stehst, bezweifle ich, dass er deiner Bitte ohne Weiteres nachkommen wird.«


  Doryt lächelte. Als sie sprach, klang ihre Stimme kühl und nüchtern: »Täusche dich nicht, Amlina, ich verabscheue Hexen. Zugleich beneide ich sie um ihre Macht. Ich spreche nicht einmal von echten Hexen. Unzählige Scharlatane bedienen sich der Kennzeichen Buscas, um die Leute zu verführen, und es schmerzt mich, dass ich dem Sog, den sie auf meine Schützlinge ausüben, so wenig entgegenzusetzen habe.«


  Amlina schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich sage dir, Doryt, der Widersacher sitzt auf deiner Schulter und leckt an deinem Ohr. Was du sprichst, wispert er dir ein.«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, es ist mein Verstand, der zu mir redet.«


  Amlina wurde laut: »So kleidet sich Busca: in vermeintliche Klugheit und Folgerichtigkeit. Die Schlange betört und verführt, und viele strecken die Hände nach ihr aus und beten sie an, aber die göttliche Strafe steht uns kurz bevor, Wulc wird seinen Zorn über uns hereinbrechen lassen und, oy, wird es da ein Zittern und Schluchzen und Jammern geben!«


  Doryt war nicht beeindruckt. »Im ganzen Land predigen selbst ernannte Propheten Umkehr, Sühne und die dräuende Strafe Wulcs. Sie fordern ausgedehntes Beten, nächtelanges Knien, ungesundes Fasten, sie fordern Erniedrigung und Selbstgeißelung. Es heißt, dass sie an versteckten Orten unerlaubt Bären halten und Menschenopfer aus unseren eigenen Reihen darbringen. Semonen und Semoninnen lassen sich von den Raubtieren zerreißen, im festen Glauben, Wulc mit dieser Tat zu besänftigen und so die Ihren zu schützen. Nur wird man von all diesen wirren Prophetenreden weder satt noch warm, und die Leute sind nicht so dumm, dass sie das nicht früher oder später erkennen würden.«


  »Die falschen Propheten sind wie die Hexen ein Werkzeug der Schlange«, gestand Amlina. »Auch sie dulden wir nicht und warnen vor ihnen. Eben hat–«


  Vyvin fiel ihr ins Wort: »Bist du je einer Hexe begegnet, Doryt?«


  Die Gottsmaid nickte zögernd.


  »Erzähl!«


  »Ich halte das für keine–«, begann Amlina, doch Vyvin unterbrach sie scharf: »Verdirb uns nicht jeden Spaß, Gottsweib!«


  Amlina warf einen Blick auf Marek und schwieg gekränkt, als dieser seine Tochter nicht in die Schranken wies.


  Doryt heftete ihre blassblauen Augen auf die Prinzessin. »In einem der Dörfer, die im Schutz des Gottsheims stehen, in dem ich die letzten Jahre wohnte, lebt ein Mann mit seinem halbwüchsigen Sohn. Ich vernahm da und dort das Gerücht, er sei eine Hexe und der Junge nicht sein Sohn, sondern sein Lehrling, und dass ihn die Leute aus der Umgebung öfters für allerlei um Hilfe bitten würden. Ich habe den Mann aufgesucht. Ich will nicht behaupten, dass ich mit Sicherheit wahrhaftige Hexen zu erkennen vermag.« Doryt schenkte Oska ein knappes Lächeln. »Das Heim dieses Hexers jedenfalls ist in denkbar schlechtem Zustand. Das Haus verfällt, im Garten wuchert das Unkraut, seine Schweine laufen frei herum, seine Hunde schnappen nach Besuchern. Der Hexer hat Mundgeruch und schlechte Zähne, sein Junge ist entweder stumm oder blöde oder krankhaft scheu. Später hat man mir beteuert, das Ganze sei ein eingeübtes Schauspiel, eine Fassade, die die beiden vor einer Fremden nicht ablegen würden, schon gar nicht vor einer Gottsmaid.«


  Als Doryt schwieg, rümpfte Vyvin die Nase. »Du enttäuschst mich, Doryt. Hast du nichts Besseres zu bieten?«


  Die Gottsmaid schien zu überlegen. Alle im Saal, auch die Diener, hingen an ihren Lippen.


  Schließlich sagte Doryt: »Als ich eines Tages nach dem Mittagsmahl durch unseren Garten spazierte, wie es meine Gewohnheit war, schlich sich unser Gärtner an mich heran. Er flüsterte mir zu, heute Nacht würde auf einer Lichtung im nahen Wald Unerlaubtes geschehen. Erstaunt fragte ich ihn, was er damit meine, doch er bezeichnete mir bloß die besagte Stelle, dann huschte er davon, wobei er ängstlich um sich spähte. Ich wartete Mitternacht ab und ging in den Wald.«


  »Allein?«, vergewisserte sich Amlina.


  »Ich hielt es nicht für nötig, irgendwen mit dieser Sache zu behelligen, es hätte ja sein können, dass man Schabernack mit mir trieb. Auf der Lichtung traf ich eine Menschentraube an. Einige der Versammelten hielten Fackeln, andere Kerzen. In ihrer Mitte hatten sie Holz aufgeschichtet, jedoch noch kein Feuer entzündet. Daneben stand ein hochbeiniger Schemel und auf dem Schemel glaubte ich, einen Dolch zu erkennen, einen langen Dolch mit gebogener Klinge und breitem Griff. Ich fragte die Leute nach ihrem Tun. Keiner antwortete mir, feindselig starrten sie mich an. Ich hob die Stimme, schimpfte mit ihnen und schickte sie heimwärts. Widerwillig schlurften sie davon, Schemel und Dolch nahmen sie mit. Während ich ihnen nachschaute, entdeckte ich am Rand der Lichtung eine Gestalt. Eine Frau in einem langen Mantel, mit einem Speer in der Hand.«


  »Teufelsbrut«, zischte Amlina.


  »Ich sprach sie an und näherte mich ihr. Da begann ihre Gestalt zu verschwimmen. Ihr Mantel, ihr Speer, die blasse Haut ihrer Hände zerflossen mit der Umgebung, mir war, als ob die Gestalt sich vor meinen Augen in Luft auflöste. Dann war sie verschwunden.«


  »Oy«, rief Marek belustigt.


  Seine Tochter klatschte entzückt in die Hände. »Es muss die Schattenherrin gewesen sein! Ich habe schon andere von ihr erzählen hören.«


  »Komm schon, Doryt«, meinte Adan ap Holt, »deine Hexe hat doch bloß ihren Mantel etwas aufgebauscht, ist dann zur Seite in einen Schatten getreten und davongehuscht.«


  Doryt lächelte. »Mag sein.«


  »Ich würde mich gerne mal mit einer Hexe unterhalten«, sagte Vyvin, worauf Amlina einen verächtlichen Laut ausstieß.


  Edrek lachte herzlich. »Dazu brauchst du nur ins Sunnegg, Nyderdörfli oder Oberdorf zu gehen«, versicherte er, »dort kannst du keine zehn Schritte tun, ohne über ein Hexenhäuschen zu stolpern.«


  »Deine Späße werden dir noch vergehen, Mann«, warnte Amlina, »im Halse stecken bleiben werden sie dir, wenn Wulc seine rächende Hand nach uns ausstreckt und–«


  »Genug!«, brüllte Marek.


  Seine Gäste zuckten zusammen.


  »Genug mit diesen… diesen Drohungen. Hier ist nicht der Ort dafür und nicht die Zeit. Ich wollte ein trautes, friedliches Mittagsmahl und ich werde ein trautes, friedliches Mittagsmahl kriegen. Kapiert? Zum Teufel!« Er schaute sich nach den Dienern um. »Was steht ihr da und gafft? Die Teller sind leer, lasst meine Gäste nicht warten!«


  Die Diener verfielen in emsige Betriebsamkeit. Mit gefurchter Stirn verfolgte Marek ihr Tun. Nach einer Weile wandte er sich wieder seinen Gästen zu. Er deutete mit der Hand auf seine linke Seite und sagte zu Brenhyr: »Die Drachenjäger beehren mich mit einem Besuch. Auch sie kommen, um mir die Ohren vollzujammern.« Mit weinerlicher Stimme fuhr er fort: »Es schlüpfen mehr Drachen, mein König, bald werden sie aufs Neue zu einer Plage werden, mein König, das Gottsrych wird morgen zugrunde gehen, mein König!«


  »Es schlüpfen nicht mehr Drachen, mein König«, widersprach Adan ungerührt, »sondern es fehlt an Jägern, sie alle rechtzeitig zu erwischen.«


  »Aha.« Die Diener hatten unterdessen den Nachtisch aufgetragen und Marek schob sich ein Stück süße Pastete in den Mund.


  »Wir kontrollieren die Höhlen regelmäßig«, fuhr Adan fort, »können aber nicht verhindern, dass uns das eine oder andere Drachenküken entkommt. Diese Jungtiere tauchen in den Weiten des Gebirges unter. Um sie alle zu jagen und zu erlegen, haben wir nicht genug Männer.«


  »Soso.«


  »Die ältesten zurzeit lebenden Drachen sind vor über zwei Jahrzehnten geschlüpft, mein König. Sie sind argwöhnisch, zäh und schlau. Wären sie es nicht, wären sie längst tot. Diese Tiere brauchen Menschen nur zu riechen, schon geben sie Feuer.«


  »Ich mach mir gleich in die Hose«, beteuerte Marek.


  »In meinem Westen gabʼs in den letzten Jahren tatsächlich vermehrt Drachensichtungen«, sagte Oska. »Meine Leute machen sich Sorgen.«


  »Deine Leute dringen auch immer weiter ins Gebiet der Drachen vor«, meinte der König.


  »Ins Gebiet der Drachen, Marek? Das ganze Hochland gehörte früher den Drachen! Mein Stamm ist wie jeder andere gewachsen. Am Gebirgsrand hätten wir längst keinen Platz mehr, und selbst da waren wir damals vor den Biestern nicht sicher.«


  Adula meldete sich zu Wort: »Nichts liegt mir ferner, als deine Worte anzuzweifeln, Adan. Dennoch wundere ich mich, dass ich noch nie einen Drachen gesehen habe, obwohl wir jedes Jahr bestimmt zweimal durchs Gebirge wandern.«


  »Nichts für ungut«, sagte Oska, »aber ihr wandert nicht durchs Gebirge, ihr spaziert durch den Drachenhals.«


  In der Tat folgten die Weststämme auf ihrem Weg ins Mittelland einem niedrigen Pass, der das Gebirge an seiner engsten Stelle durchschnitt und Drachenhals genannt wurde.


  »Die Drachen meiden Menschen, Fürstin«, erklärte Adan.


  »Noch«, warf Franklyn ein.


  »Ich behaupte nicht, dass es in den Bergen von ihnen wimmelt«, sagte Adan. »Gerade ihre vorläufig noch geringe Zahl stellt uns vor so manche Schwierigkeit. Die Jungdrachen sammeln sich nicht in Schwärmen, wie es ihrer Natur entsprechen würde. Stattdessen bleiben sie ständig in Bewegung und sind als Einzeltiere schwerer aufzuspüren, und wenn sie sich endlich ein Revier erobern, haben sie, da es an Konkurrenz mangelt, freie Wahl. Sie errichten ihre Horste in unwegsamen Gebieten und großer Höhe. Diese Horste zu finden und zu erreichen, ist aufwendig und anstrengend, die Jagdtruppen sind bisweilen monatelang unterwegs. Und wir wissen, was der Horstbau bedeutet: Diese Drachen sind geschlechtsreif. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir sie am Himmel balzen sehen.«


  »Ich dachte«, sagte Amlina, »Drachen paaren sich erst, wenn sie hundert Jahre alt sind.«


  »Das war einmal. Bereits im siebten Jahrhundert fielen der Gilde diesbezüglich Veränderungen auf. Je weniger Drachen es gibt, desto weniger brauchen sich die jüngeren vor ihren älteren und stärkeren Artgenossen zu fürchten. Ihre Reviere und Horste sind sicher, auch Nahrung haben sie in Hülle und Fülle und niemanden, der sie ihnen streitig macht. Mit fünfundzwanzig Jahren sind die Drachen heute größer und schwerer, als sie es in diesem Alter vor einigen Jahrhunderten waren.«


  »Aber immer noch relativ klein«, sagte Marek mit vollem Mund. »Ich hab mir damals jenen Drachen angesehen, den Angus Siebesiech erlegte, wie hieß er?«


  »Nebelgleiter, mein König.«


  »Ein recht imposantes Biest, ja. Aber nach all dem Gerede darüber und der mühseligen Reise nach Jägerhort, war ich doch etwas enttäuscht.«


  »Na«, brummte Oska, »letzten Herbst hab ich Altsäss besucht, nachdem sie die Feuermaid getötet hatten, und ich war beeindruckt. Diesem Ungeheuer hätte ich zu seinen Lebzeiten nicht begegnen wollen.«


  »Natürlich nicht«, lenkte Marek ein. »Aber hier auf Ulbeynstein haben wir Drachenschädel, neben denen Nebelgleiters Köpfchen geradezu schnuckelig wirkt.«


  »Drachen wachsen jahrzehntelang«, sagte Franklyn. »Gefährlich werden sie allerdings bereits wenige Monate nach dem Schlüpfen.«


  »Ich verstehe nicht, warum wir dieses Gespräch überhaupt führen«, mischte sich Amlina ein. »Die Gilde erklärte 741 die Drachen für ausgerottet. Damals feierte das ganze Gottsrych. Und jetzt redet ihr von Balztänzen und Paarungen?«


  Adan breitete ergeben die Hände aus. »Die Drachen für ausgerottet zu erklären, war ein Fehler. Solange Drachen schlüpfen, ist die Gefahr nicht gebannt. Solange uns Knirpse durchs Netz gehen, ist die Gefahr nicht gebannt. Und wenn diese Knirpse zu wehrhaften Drachen heranwachsen und die Geschlechtsreife erlangen, ja, dann wirdʼs erst richtig brenzlig. Diesen Punkt haben wir nun erreicht. Und das nicht zum ersten Mal seit 741.« Adan nickte Brenhyr zu. »Zu Beginn des Jahrhunderts war es dein Großvater, Steynar ap Murdoch, der uns Waffenmänner lieh, mit denen wir Braunbart, Sturmtänzer und Gruswurm erlegten. Und als du, Marek, vom Ostkrieg zurückkehrtest, war vielen deiner Krieger das friedliche Alltagsleben zuwider, weshalb sie sich uns anschlossen. Damals töteten wir Fuchsauge, ehe sie Eier legen konnte. Ein Gelege, das von einem Drachenweibchen umsorgt wird, schlüpft vollständig. Wir hätten dann mit einem Schlag dreißig, vierzig Küken, die von ihrer Mutter beschützt und–«


  »Vierzig?« Der König schnaubte. »Die Drachenjäger haben unser Land einst von zig tausend Teufelsschlangen befreit. Da werdet ihr doch mit einer Handvoll dieser Biester fertigwerden!«


  Franklyn lächelte kühl. »In jener Zeit zählte die Gilde fast dreitausend Mitglieder, mein König.«


  »Mir wurde berichtet, dass sie in den letzten Jahren wieder stärkeren Zulauf erhalten hat.«


  »Das stimmt«, gab Adan zu. »Die Zeiten sind hart. Viele Semonen kommen zu uns, weil sie keine Arbeit oder Lehrstellen finden. Allerdings sind es mehrheitlich Leute aus dem Volk. Obwohl wir nur junge, gesunde Männer nehmen, müssen wir von fünf Neulingen nach ein, zwei Jahren drei gehen lassen. Sie sind ungeschickt. Sie zeigen kein Talent für Speer, Peitsche oder Armbrust. Sie leiden unter Höhenangst. Mein König, wir brauchen Männer aus dem Adel!«


  »Natürlich braucht ihr Männer aus dem Adel.«


  »Es wäre–«


  »Adan.« Marek stellte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte seine Finger ineinander. »Ich kann dir keine Männer geben. Ich kann keinem Mann befehlen, seinen Stamm und seine Familie zu verlassen, um in den Bergen auf Drachenjagd zu gehen. Der Beitritt in die Gilde beruht seit jeher auf Freiwilligkeit.«


  »774 zwang König Ronold ap Ulbeyn die Stämme durch einen Erlass dazu, der Gilde jedes Jahr hundert Männer zur Verfügung zu stellen.«


  »Und 777 oder 78 hob sein Sohn diesen Erlass wieder auf.«


  »Leider.«


  »Immerhin zahle ich euch klaglos die Rente aus, ey?«


  Die Drachenjäger versteiften sich. »Wie es das Gesetz der Stämme verlangt«, sagte Franklyn.


  »Ein altes Gesetz. Leyton ap Ulbeyn stellte einst die Auszahlungen ein.«


  »Und Ronold nahm sie wieder auf«, entgegnete Adan.


  Marek lachte. »Ja, der liebe Ronold hatte eine Schwäche für euch Drachenjäger.«


  »Dieses Geld wird nicht verschwendet, Herr. Wir halten alle Stützpunkte instand, obwohl zurzeit lediglich neun besetzt sind, außerdem sorgen wir–«


  »Warum heuert ihr keine Söldner an? Mit der Rente und den Siedlungssteuern könntet ihr einen prächtigen Sold anbieten.«


  »Weder die Rente noch die Steuern sind dazu gedacht, die Gildenmitglieder zu bereichern. Die Soldhöhe ist gesetzlich festgelegt. Wir können auch keine Semonen mit der Aussicht auf guten Verdienst zum Beitritt in die Gilde verlocken, dazu brauchen wir dich, mein König.«


  Marek rieb sich mit einem Seufzer die Stirn. »Wenn ich den Drachenjägern Männer gebe, werden die Oststämme und die Weststämme mich darauf hinweisen, dass sie, von wenigen Ausnahmen abgesehen, seit Jahrhunderten allein gegen ihre Feinde kämpfen.«


  »Die Ashachstuni sind Sache der Oststämme, die Öjfrunmin der Weststämme. Die Drachen aber gehen uns alle an.«


  »Hilf mir, Bren«, rief Marek verärgert.


  Brenhyr ließ sich nicht zweimal bitten: »Du musst die Angelegenheit ernst nehmen, mein König.«


  »Muss ich?«


  »Ay.«


  »Wie viele Männer wollt ihr denn, Adan, fünfzig? Fünfhundert? Fünftausend? Wie viele Männer würden einen Unterschied machen?«


  »Wir wären froh um jeden Kopf, Herr.«


  »Wären fünfzig genug?«


  »Wir wären froh um die fünfzig. Genügen würden sie nicht.«


  »Eben. Also fünfhundert. Und wie soll ich das vor meinen Leuten rechtfertigen?« Der König war laut geworden. Adan hielt es für ratsamer, auf diese Frage nicht zu antworten. »Ein König kann nicht tun und lassen, was er will. So läuft das nicht, bei Gott nicht, ich wünschte, es wäre so. Schick du ihm fünfhundert Mann, Bren, wenn du die Angelegenheit so gerne ernst nehmen möchtest!«


  Brenhyr lächelte.


  »Sitzt da und grinst«, knurrte Marek. »Ich kann deine Gedanken hören, als hättest du sie ausgesprochen: ›Ich könnte selbst ganz gut fünfhundert Männer gebrauchen.‹ So denkt jeder Fürst. Im Westen segeln die Krebsficker, im Osten stürmen die Käferfresser und der Süden weigert sich, seine Jünglinge ins Königsheer zu schicken, weil sie daheim gebraucht werden, um in ihren überlaufenen, dreckigen, stinkenden Küstenstädten für Recht und Ordnung zu sorgen. Folglich bleiben die mittelländischen Stämme. Mein Heer bezieht seine Männer fast ausschließlich aus ihren Reihen, und glaubt mir, diese Männer würden sich lautstark beschweren, fiele mir ein, fünfhundert von ihnen in die Berge zu schicken. Ich höre sie schon heulen: ›Warum wir? Warum nur wir? Die Drachen gehen uns doch alle an!‹«


  Der König schmetterte seine Faust auf den Tisch. Seine Gäste schwiegen peinlich berührt. Einzig Svon hob gleichmütig sein Glas und trank einen Schluck Wein. Dann sagte er: »Wartet ab. Lasst die Teufelsschlangen wachsen. Wenn sie erst wieder halbe Dörfer niederbrennen und den Leuten das Vieh in die Berge verschleppen, wird der Ruf nach Helden erschallen und die Freiwilligen werden euch zuströmen.«


  »Weise gesprochen!«, fand Marek. »Glaubt man eurem Gerede, kann es bis dahin wahrlich nicht mehr lange dauern.«


  »Abzuwarten wäre nicht ratsam«, wagte Adan anzumerken. »Ich bitte dich, Marek, mach deinen Einfluss zu unseren Gunsten geltend. Rede mit den Leuten, erkläre den Fürsten, dass uns eine Drachenplage–«


  »Oh nein! Ich werde meinem Volk nicht noch mehr Angst einjagen. Beim Schwanz des Propheten! Im Osten rotten sich die Bünde zusammen, an der Südküste wüten Piraten, falsche Propheten locken uns ins Verderben und jede dritte Frau gebärt ein Hexenkind. Derweilen fällt im Frühling kein Regen, dafür im Sommer Hagel, Kartoffeln verfaulen in der Erde und Äpfel an den Bäumen, Seuchen befallen das Vieh und Pferde werden wahnsinnig und die Gottsleut schwätzen von einer drohenden Strafe Wulcs, der uns für ein Verbrechen zürnt, das begangen zu haben wir uns nicht bewusst waren. Du wirst zugeben müssen, dass bei all dem ein paar niedergebrannte Bergdörfer nicht weiter–«


  Der König brach ab. Lucas hatte sich von seinem Stuhl erhoben. Blass und stumm stand er da.


  »Was?«, bellte Marek.


  »Ich mache den Anfang«, sagte Lucas. Er nickte Adan zu. »Ich trete der Drachenjägergilde bei.«


  Stille.


  Svon schnalzte mit der Zunge. Neben ihm öffnete Marek den Mund, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Lucas sah unverwandt den König an. Er wagte es nicht, dem Blick seines Vaters zu begegnen.


  Drachenberge


  Die Clans der Bunmuolui waren Familiensippen, die Clans der Weigerlinge sind Zusammenschlüsse Gleichgesinnter und ähneln nicht allein darin den ashachstunischen Bünden.


  aus dem »Aufsatz zur Gänzlichen Verweigerung und

  deren vermehrtem Auftreten in den letzten zwanzig Jahren«

  von Griffith und Anneke ap Metts us Bernhud, 877


  Svenna blieb mit dem Fuß im Geröll hängen und strauchelte. Geistesgegenwärtig schwang sie ihren Hirtenstab nach vorn, setzte ihn auf und klammerte sich mit beiden Händen an ihm fest. Sie fing sich und verharrte mit weichen Knien. Der Abhang, an dem sie sich befand, war mit faustgroßen, spitzen Steinen übersät. Ein Sturz konnte das Ende bedeuten, schon ein verstauchter Knöchel würde ihr Ende bedeuten! Svenna ging langsam weiter.


  Seit neun Tagen wanderte sie durch die scheinbar endlose Weite der Berge. Davor hatte sie die weitaus längere – und flachere – Strecke von Formooren bis nach Rütihof in knapp zweieinhalb Wochen geschafft, obwohl sie sich dabei strikt an Feldwege und wenig begangene Straßen hielt. Zwar war sie sich gewiss, dass man sie daheim nicht gemeldet hatte, niemand nach ihr suchte und sie mit ihrem Rucksack und Hirtenstab nicht weiter auffiel, dennoch war sie semonischen Siedlungen ausgewichen. Dort war die Gefahr, dass man sie nach Papieren fragte, zu groß. Stattdessen war sie in maroischen Dörfern untergekommen. Ihre Gastgeber hatte sie vorsichtshalber belogen und behauptet, sie werde im Reservat Brunschwitt erwartet, wo sie ihren Liebsten heiraten und eine Stelle als Hirtin antreten wolle. Falls ihre Zuhörer den Wahrheitsgehalt ihrer Geschichte, die wenn nicht unmöglich, so doch wenig glaubhaft klang, anzweifelten, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie erlaubten Svenna, bei ihnen zu übernachten, rüsteten sie ungefragt mit Proviant aus und wünschten ihr für die Weiterreise und Zukunft den Segen der Götter. In Underwies schließlich, einem Dorf in Brunschwitt, erklärte Svenna, sie hoffe, in Rütihof Arbeit als Magd zu finden. Die Underwieser zuckten mit keiner Wimper, wiesen ihr den Weg zum Bergstädtchen und wünschten ihr ebenfalls viel Glück. Svenna umging Rütihof in einem weiten Bogen. Danach folgte sie noch eine Weile Wegen und Pfaden, wobei sie Weilern und Höfen auswich, die allerdings seltener wurden, je höher sie hinaufstieg. Nachdem sie zweimal Reisenden begegnet war und sich nur mit Mühe vor ihnen hatte verbergen können, mied sie auch die Pfade. Ihr Ziel lag im Norden. Die Richtung bestimmte sie tagsüber mithilfe der Sonne, nachts der Sterne, doch ihre Umgebung zwang ihr ständig zeit- und kräfteraubende Umwege auf.


  Anfangs hatten die Drachenberge sie mit Ehrfurcht erfüllt. Das Gebirge durchzog das Gottsrych von der Nordküste zur Südküste, es war ein Meer, eine Wüste, ein eigenes Land mit Bergen, Hügeln und Tälern, mit Wäldern und Steppen, mit Höhlen, Felsen und Steilhängen. Oft war Svenna stehen geblieben, um sich umzusehen, hatte versucht, die Schönheit, die sich um sie herum erhob, zu erfassen. Mittlerweile hatte sich das Bild gewandelt. Die Berge wirkten wie stumme, unbarmherzige Feinde. Bedrohlich türmten sie sich auf, schwebten über ihr, als könnten sie jeden Augenblick in sich zusammenbrechen und sie unter sich begraben. Svenna fühlte sich eingeengt, das Atmen fiel ihr schwer, alles schien ihr zu nah, zu hart, zu schmal, zu kantig, zu spitz. Und alles war ihr böse gesinnt. Die in Grüppchen oder vereinzelt stehenden Bäume starrten verärgert auf sie herab, die Felsen grinsten sie spöttisch an, der Himmel zollte ihr keinerlei Beachtung und die Berge flüsterten: Du gehörst nicht hierher. Ob du lebst oder stirbst, ist uns einerlei.


  Abermals stolperte Svenna. Sie fluchte laut und kauerte sich hin. Als sie sich wieder erhob, wurde ihr schwarz vor Augen. Das war der Hunger. Ihren Durst vermochte sie mühelos zu stillen, es gab, vor allem zu dieser Jahreszeit, zahlreiche Bäche und Rinnsale, doch zu essen fand sie nichts. Nichts. Wider besseren Wissens suchte sie die Zweige dorniger Büsche nach Beeren ab. Mit essbaren Wurzeln kannte sie sich nicht aus. Sie war auf Wildhühner, Kaninchen und Murmeltiere gestoßen und hatte ihnen sehnsüchtig nachgeschaut, als sie davonstoben und aufflatterten. Ihr Dolch nutzte ihr nichts und selbst wenn sie das nötige Zubehör besessen hätte, sie hätte nicht gewusst, wie eine Falle zu bauen war. Mit jedem Tag wurde sie schwächer. Der Rucksack war ihr zu schwer geworden, sie hatte ihn Stück für Stück geleert, war die Decke, die Pfanne, ihre Ersatzkleider losgeworden. Zu alledem nagte die Ungewissheit an ihr: War sie auf dem richtigen Weg? Hatte sie ihr Ziel womöglich verfehlt? Sich längst hoffnungslos verirrt? Die Ohnmacht, die Svenna verspürte, trieb ihr Tränen in die Augen.


  Sie mühte sich ein Stück weit den Hang hinauf, bis zu einem mannshohen Steinbrocken. Dort schlüpfte sie aus den Tragriemen ihres Rucksacks, ließ ihn zu Boden gleiten und setzte sich hin. Sie lehnte ihren Rücken gegen den Felsen und streckte die Beine aus. In wenigen Stunden würde die Nacht hereinbrechen. Svenna beschloss, sie an diesem Ort zu verbringen, er war so gut wie jeder andere. In Höhlen zu übernachten, wagte sie nicht, sie wollte keinem Bären oder Berglöwen begegnen, der denselben Unterschlupf ausgewählt hatte wie sie. Auch auf ein Feuer verzichtete Svenna. Um eines zu entfachen, war sie schlicht zu erschöpft. Sie verschränkte die Arme und steckte ihre Hände in ihre Armbeugen, ließ ihr Kinn auf ihre Brust sinken und schlief sofort ein.


  Als sie erwachte, war sie von Männern und Frauen umringt, die neugierig auf sie herunterschauten.


  Svenna schoss hoch und tastete nach ihrem Gürtel.


  »Suchst du den hier?«, fragte ein junger Mann und hielt ihr den Dolch hin. Sie griff danach, doch er entzog ihn ihr. »Eins nach dem anderen«, meinte er belustigt. »Hast du Hunger?«


  Svenna schluckte. »Ich bin am Verhungern.«


  »So siehst du aus.« Der Jüngling deutete den Hang hinauf. »Komm an unser Feuer. Da kriegst du was für deinen leeren Magen.«


  Svenna rührte sich nicht.


  Der junge Mann beugte sich zu ihr herab und kniff sie in den Arm. »Du träumst nicht«, beteuerte er.


  »Seid ihr ein Clan?«


  »Oy nay! Wir sind Gefolgsleute us Dornhyr und grad auf der Jagd nach Weigerlingen.«


  Seine Gefährten lachten und Svenna flüsterte: »Den Göttern sei Dank!«


  Sie stand auf und wankte. Sofort fasste man nach ihr und stützte sie. Ohne Hilfe wäre sie das letzte Stück des Hangs nicht hochgekommen. Jetzt, wo sie ihr Ziel erreicht hatte, verließ sie alle Kraft. Sie störte sich nicht einmal daran, dass jemand ihren Stab und ihren Rucksack auflas und für sie zur Ebene hinauftrug. Dort brannten mehrere Feuer und hatten sich an die drei Dutzend Clansleute niedergelassen. Svenna wurde zu einer Feuerstelle geführt und auf eine Decke gesetzt. Den Hirtenstab legte man neben sie, ebenso ihren Rucksack, dann wurde ihr köstlich gewürztes Fleisch gereicht, dazu Brot und kleine, harte Äpfel. Sie verschlang alles wortlos und unter Gelächter gab man ihr mehr. Dazu Wasser und kalten Tee.


  Erst als sie satt war, sah Svenna sich um. Sie konnte nicht lange geschlafen haben, die Nacht war noch nicht hereingebrochen. Überall traf ihr Blick auf freundliche Gesichter. Die Clansleute waren dreckig und zerzaust, dabei munter und selbstbewusst, auch gesund und kräftig. Ihre Kleidung war einfach, aber in gutem Zustand. Die Männer trugen struppige Bärte und das Haar lang, sie flochten es wie die Frauen zu Zöpfen oder banden es im Nacken zusammen. Die Clansleute schmückten sich mit Halsketten, Armreifen und Fingerringen, und alle waren bewaffnet, mit Streitäxten und Schwertern und Speeren, Armbrusten und Bogen, Schleudern und Wurfhölzern.


  Der junge Mann, der sie als Erster angesprochen hatte, saß neben ihr. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatte, fragte er: »Woher kommst du?«


  »Aus Formooren im Rotengurt.«


  »Bist du in Schwierigkeiten?«


  »Nein.«


  »Warum hast du das Rotengurt verlassen?«


  Svenna zuckte die Schultern. »Ich wollte weg.«


  »Wollen wir das nicht alle?«


  Svenna schnitt eine Grimasse.


  »Wie heißt du?«


  »Svenna.«


  »Ich bin Lejf. Clansmann der Wildkatzen.«


  Die Clansleute, die sich um Lejf und Svenna geschart hatten, unterstrichen seine Worte mit Jubel.


  »Mach dir keine Sorgen mehr, Svenna«, sagte Lejf. »Morgen bringen dich die Wildkatzen nach Friedmatt.«


  Svenna horchte auf. »Friedmatt?«


  »Warst du nicht dorthin unterwegs?«


  Svenna zögerte. »Mol. Nur sagte man mir, es hieße Friedburg.«


  »Oho!«, Lejf lachte. »Nein, Burgen bauen wir hier keine. Und wer hat dir davon erzählt?«


  »Weigerlinge. Ein Ehepaar. Sie waren aus dem Stammland Bruna geflüchtet. Ich hab letzten Herbst mein Abendmahl und Feuer mit ihnen geteilt, und sie haben mir erzählt, Friedburg liege nördlich von Rütihof und sei von dort aus in vier Tagen zu erreichen.«


  »Diese Strecke schaffen nicht mal die Drachenschlächter in vier Tagen.«


  »Ich dachte, ich sei daran vorbeigestolpert.«


  »Noch nicht. Aber das hättest du schon noch hingekriegt. Nördlich von Rütihof ist eine ziemlich schlampige Wegbeschreibung.«


  »Besser als nichts.«


  »Item. Wir werden dich–«


  »Ich würde mich lieber eurem Clan anschließen.«


  Unter den zuhörenden Wildkatzen erhob sich Gelächter.


  »Dazu bin ich in die Berge gekommen«, erklärte Svenna, »um mich einem Clan anzuschließen. Friedburg, ich meine Friedmatt, war nur ein… eine Zwischenlösung.«


  Lejf legte den Kopf schief. »Eine Zwischenlösung, ey?«


  »Vom Dorfleben habe ich genug, ich will Clansfrau sein.«


  »Kannst du jagen?«, rief eine spöttische Stimme.


  Svenna sah sich um. Hinter ihr stand eine Maid mit spitzer Nase und kurzen Haaren. Sie lächelte abschätzig. »Kannst du kämpfen?«, fragte sie.


  »Lass sie, Pischka«, sagte Lejf friedfertig.


  »Konntest du kämpfen, als du in die Berge kamst?«, fragte Svenna.


  »Nein«, gab Pischka zu. »Deshalb hab ich drei Jahre in Käferbuck gelebt, ehe ich die Dreistigkeit besaß, bei einem Clan um Aufnahme zu bitten.«


  Svenna schürzte die Lippen. »Warum soll ich mich drei Jahre lang bei Bauern verkriechen? Von denen kann ich nichts lernen.«


  »Hast eine große Klappe, ey?«


  Svenna erhob sich. »Du kennst grade mal meinen Namen und machst mich schon an! Was hast du gegen mich?«


  »Das kann ich dir sagen, Kröte. Ich hab was gegen euch übereifrige Träumer. Ihr kommt in die Berge gerannt, verirrt euch hoffnungslos und krabbelt uns irgendwann blöd vor Hunger über den Weg. Wir päppeln euch auf und kaum habt ihr einen Bissen im Magen, führt ihr protzige Reden und glaubt euch uns ebenbürtig.«


  »Dir bin ich längst ebenbürtig«, schnappte Svenna, worauf Pischka sie unerwartet vor die Brust stieß.


  Svenna stolperte rückwärts über die eigenen Füße und plumpste auf ihren Hintern. Das Gelächter der Zuschauenden machte sie rasend. Sie sprang auf und stürzte sich auf Pischka. Diese wich flink zur Seite aus und Svenna strauchelte ins Leere. Sie fing sich und warf sich herum. Kaum stand sie wieder vor Pischka, versetzte diese ihr eine schallende Ohrfeige.


  Die Clansleute grölten.


  Ehe Svenna erneut auf Pischka losgehen konnte, trat Lejf dazwischen. Er packte Svenna am Arm und zog sie mit sich fort.


  »Miststück«, keifte Svenna.


  »Beruhige dich!«


  Nach zwanzig Schritten hielt Lejf an und musterte Svenna. Mit gerecktem Kinn erwiderte sie seinen prüfenden Blick.


  »Du bist noch jung«, meinte er endlich versöhnlich. »Gib dir ein paar Jahre Zeit.«


  »Ich sehe in euren Reihen solche, die kaum älter sind als ich.«


  »Sie alle haben bewiesen, dass sie–«


  »Dann lasst es auch mich beweisen.«


  Lejf seufzte. »Wenn du darauf bestehst. Ich bringe dich zu Otmar. Die Entscheidung liegt bei ihm.«


  »Otmar?«


  »Unser Clansführer.«


  Svenna folgte Lejf zum einzigen Zelt des Lagers. Es stand abseits der Feuer. Davor saß eine Frau und schmunzelte. Gewiss hatte sie Svennas Auseinandersetzung mit Pischka beobachtet. »Sie will zu Otmar?«, fragte sie.


  Lejf bejahte.


  »Lass mich nachsehen, ob er dafür grad die Zeit und Laune hat.«


  Die Clansfrau verschwand im Innern des Zeltes. Wenig später schlug sie die Plane über der Öffnung wieder auf und winkte Lejf und Svenna herein.


  Das Zelt war geräumig, sein Boden mit Teppichen ausgelegt. Entlang der Zeltwand standen Nachtlager, Truhen und aufeinandergestapelt ein gutes Dutzend kleine Fässer. An einer Zeltstange hing an einem Haken ein Bärenmantel. Svenna fragte sich, ob die Clansleute den Gottsmann, dem der Mantel gehört haben musste, umgebracht hatten. In der Mitte des Zeltes saßen rund um eine Kohlepfanne sieben Männer und Frauen auf Sitzkissen und schauten zu Svenna auf.


  »Otmar«, sagte Lejf, »ich bringe dir Svenna aus Formooren im Rotengurt. Wir haben sie eben aufgelesen. Sie hat sich an unserem Fleisch satt gegessen und sich gleich darauf mit Pischka geprügelt. Ein wildes Kätzchen ist sie, Geduld scheint nicht ihre Stärke zu sein. Sie will nicht nach Friedmatt, sondern besteht darauf, ohne Umschweife von unserem Clan aufgenommen zu werden.« Lejf wandte sich an Svenna, deutete nacheinander auf jeden der Anwesenden und nannte ihre Namen: »Bray, Danhyr, Zara, Kenmar, Franc, Natje und unser Clansführer, Otmar.«


  Der Clansführer der Wildkatzen war ein breitschultriger, bärtiger Mann mit einem gutmütigen Gesicht und lachenden Augen. »Setz dich, Mädel, setz dich!«, rief er.


  Lejf wurde mit einer Handbewegung entlassen. Die Sitzenden rutschten zusammen, sodass Svenna sich zu ihnen setzen konnte. Sie nahm den Becher, den man ihr reichte, und schnupperte am Getränk. Es war Wein. Ihre sichtbare Verblüffung erheiterte Otmar und seine Gefährten.


  »Fruchtiger Roter aus Thern«, erklärte der Clansführer. »Wir haben ihn Händlern abgeknöpft, die dachten, sie könnten mal eben unbehelligt durch die Drachenberge spazieren. Wie viele bewaffnete Begleiter hatten sie, Zara?«


  »Vierundzwanzig.«


  »Bah! Zwei Dutzend. Diese Geizkragen haben die billigsten Söldner angeheuert, die sie in Soranshort oder Jeremshafen finden konnten. Die Jungs hatten kaum Flaum auf den Wangen und ihre Waffen waren Schrott. Dennoch strotzten sie vor Übermut. Sie glaubten, der Auftrag sei leicht verdientes Geld. Oy, ihren Lohn haben wir eingesackt und ihre Leichen verrotten fern der Heimat in einer Felsspalte.« Er hob den Zeigefinger. »Einen der Händler haben wir laufen lassen, mit etwas Proviant, damit er hingeht und davon berichtet, was jenen widerfährt, die ungebeten in unsere Berge kommen.« Otmar schwenkte seinen Becher. »Dreißig Fässer dieses edlen Tropfens sind uns zugefallen. Ich sage dir, Svenna, wir haben uns seit Tagen nicht von der Stelle gerührt. Haben das meiste schon weggesoffen. Mitschleppen können wir den Wein ja nicht. So ist das bei uns, Kätzchen, wir leben in den Tag hinein und von Tag zu Tag und weiter sehen wir nicht und halten auch nicht danach Ausschau. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja.«


  »Ja.« Otmar feixte. »Nicht jeder verträgt das. Wir haben sie kommen und gehen sehen. Sie schließen sich uns an, großmäulig und selbstgewiss, und wenn der Winter kommt und mit ihm das Schlottern, kriegen sie dünne Lippen, und wenn es Frühling wird und wir abgemagert losziehen, ist ihr Feuer niedergebrannt, so gründlich, dass nicht mal die Kohlen noch glühen. Dann kneifen sie die Münder zu und murmeln und grummeln und setzen sich von uns ab.«


  Svenna zuckte die Achseln. »Ich hab sechs Jahre als Hirtin gearbeitet. Da war ich tagein, tagaus unter freiem Himmel, bei jedem Wetter. Sechs Winter haben mein Feuer nicht ausbrennen lassen, warum sollte es der siebte schaffen?«


  »Weil du hier in den Bergen bist, Meitschi. Weilʼs kein Formooren gibt, in das du einkehren kannst, um dir das verlorene Fett anzufressen. Um dich auszuruhen. Um dein Bündel zu füllen, ehe du erneut aufbrichst.«


  Svenna schwieg.


  »Trink!«, forderte Otmar sie auf und sie nahm gehorsam einen Schluck Wein. »Was ist deine Geschichte, Svenna?«


  »Meine Geschichte?«


  »Ay.«


  »Ich soll euch eine Geschichte erzählen?«


  »Nicht eine Geschichte. Deine.«


  »Ich… ich komme aus Formooren. Ich habe eine Schwester und–«


  »Warum bist du hier, Svenna? Warum bist du in die Berge geflohen?«


  Svenna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich musste Anfang des Jahres das Hirtenleben aufgeben, um in der Papierwerkstatt zu arbeiten. Ich hab den ganzen Tag Mudgräser geschält und gekocht und diesen grässlichen Gestank ausgehalten, bloß damit die Schiapats sich ihre Glimmstängel rollen können. Ich habe diese Arbeit gehasst. Ich habe das Leben in Formooren gehasst. Deshalb habe ich es verlassen.«


  Otmar lächelte milde. Er wandte sich abermals an Zara: »Erzähl ihr deine Geschichte, Zara.«


  Zaras Blick glitt in die Ferne. Ihr hohlwangiges Gesicht mit langer, spitzer Nase und dunklen Augen wirkte stolz und ernst. »Ich hab im Westen gelebt«, begann sie, »im Stammland Robet.« Sie nippte an ihrem Becher. »Wie die meisten Frauen meines Dorfes habe ich in den Werkstätten gearbeitet, zwischendurch für unsere Männer das dürftige Mittagsmahl zubereitet und die Bottiche mit heißem Wasser bereitgestellt, damit sie sich waschen konnten, wenn sie aus den Stollen kamen. Ich war fünfzehn, als ich einem Adelsjüngling auffiel.« Zara legte die Stirn in Falten. »Jung und dumm war ich, und er war schön, wie sie es alle sind, diese Adelswelpen, schön und gesund und kräftig. Unsere Männer kriegen schon in frühen Jahren schlechte Zähne, krumme Rücken und müde Augen. Die Arbeit in den Minen stählt die Muskeln, doch sie trübt die Sinne. Schafe sind sie, unsere Männer, und die Adelsburschen wirken neben ihnen wie Adler neben Geiern. Wie edle Rösser neben Ackergäulen. Wie Wölfe neben Kettenhunden.« Zara trank von ihrem Wein. »Mein Adelsjüngling hat mich angeschaut, mir zugezwinkert, mich angelächelt, wochenlang, bis ich weich wie Butter war, und als er mir endlich die Hand reichte, habe ich sie ergriffen und bin ihm gefolgt wie ein Hündchen, habe mich in sein Bett gelegt und mit mir machen lassen, wonach ihm der Sinn stand.« Zara lächelte freudlos. »Nach allem Möglichen stand ihm der Sinn. Nur nicht nach einem Halbblut. So denken sie im Westen, Svenna: Keiner, in dessen Adern ihr kostbares Blut fließt, soll in den Minen oder Küchen arbeiten und im Reservat leben und vor irgendwelchen Herren im Staube kriechen. Doch als wir meinen Zustand entdeckten, war es bereits zu spät, es wirkten weder Maidentee noch Bitterwurzel. Also banden sie mich fest, mit gespreizten Beinen, und stocherten in mir herum. Nicht einmal so wurden sie den Bastard los, er hatte sich in mir festgekrallt. Da hat mich mein schöner Jüngling in ein Zimmer gesperrt und abgewartet, und als es so weit war, hat er zwischen meinen Beinen gesessen. Er fing das Kleine auf und trug es weg und warf es ins Wasser. Ich weiß nicht einmal, ob ich damals einen Sohn oder eine Tochter geboren habe.«


  Als Zara innehielt, schaute Svenna sich flüchtig unter den Zuhörenden um. Sie fand die Blicke aller auf sich gerichtet. Betroffen starrte sie vor sich auf den Zeltboden.


  Tonlos fuhr Zara fort: »Danach wandelte ich auf dem schmalen Grat zwischen Gesundheit und Wahnsinn. Meine Mutter dachte wohl, sie würde mich verlieren, bliebe ich daheim. Deshalb packte sie eines Tages ein Bündel und führte mich zu einem Pfad, hängte mir das Bündel über die Schulter und gab mir einen Schubs. Ich ging los und ging weiter und immer weiter. Bis ich auf den Eulenclan stieß. Die Eulen haben mich nach Mücksweid gebracht. Dort habe ich nach Jahren zum Leben zurückgefunden.«


  Schweigen senkte sich über die Gruppe.


  »Das… Ich… Das tut mir–«, stammelte Svenna.


  Otmar hob die Hand und Svenna verstummte erleichtert. »Darf ich dich bitten, Danhyr?«, fragte der Clansführer.


  Danhyr strich sich durch sein krauses, dunkles Haar. Er schien Svenna der Jüngste unter Otmars Gefährten zu sein, sie schätzte ihn auf Mitte zwanzig. »Was soll ich sagen?«, seufzte er. »Die Zeiten waren hart. Meine Familie hungerte und ich dachte: ›Der Wald ist ja groß, er ist so verdammt groß.‹ Ich habe Fallen aufgestellt und war mit der Schleuder unterwegs, weitab von Wegen und Pfaden und den üblichen Jagdgründen der Bärenküsser. Leider scheint es im ganzen Gottsrych keinen Flecken zu geben, an den sich nicht früher oder später ein Schiapat verirrt, und der Zufall ist ein grausamer Pfuscher. Sie erwischten mich mit zwei toten Hasen in der Hand. ›Die haben wir fangen wollen‹, sagten sie. Dann haben sie untereinander beratschlagt, was mit mir anzufangen sei. Allerlei ist ihnen eingefallen, und sie haben sich gegenseitig auf die Schultern geklopft, um sich für ihre Einfallsgabe zu beglückwünschen. Einer sagte: ›Oy, auf Hasenjagd waren wir aus, so lasst uns einen Hasen jagen. Die Hunde wären gar enttäuscht, kämen sie nicht auf ihre Kosten!‹ Die anderen haben gelacht. ›Jaja‹, riefen sie, ›lasst uns einen Hasen jagen!‹ Sie haben mir das Hemd zerrissen und es ihren Hunden unter die Nase gehalten. Sie haben mir einen Vorsprung gewährt. ›Lauf, Häschen, lauf!‹, haben sie gerufen. Und ich bin gelaufen. Aber nicht als Hase, sondern als Fuchs.«


  »Einen kühlen Kopf hat er bewahrt«, warf Otmar ein.


  »Ich habe meine Kleider ausgezogen und verstreut und bin durch Tümpel und Bäche gewatet. Ich bin ihnen entwischt. Es war tiefe Nacht, als ich vor Erschöpfung keinen Schritt mehr gehen konnte und hinfiel, wo ich eben noch gestanden hatte. Zu schlafen wagte ich nicht. Als ich die Kraft fand, mich wieder aufzuraffen, ließ ich alles hinter mir und ging gen Westen. In die Berge. Nackt und mager kam ich in Speuz an. Dort hat man mich umstandslos aufgenommen, mich gekleidet, gefüttert und mir ein Bett zugewiesen. Dafür werde ich den Leuten von Speuz ewig dankbar sein.«


  Otmar nickte gewichtig. »Speuz liegt im Süden«, erklärte er Svenna, »jenseits vom Drachenhals.« Dann wandte er sich an die Gefährtin an seiner linken Seite. »Natje? Willst du unserem Kätzchen–«


  Doch Svenna unterbrach ihn: »Ich verstehe«, sagte sie. »Du hast von Leidensgeschichten gesprochen.«


  »Leiden? Wenn du meinst, mit diesem Wort der Sache auf den Grund zu gehen.«


  »Das meine ich.«


  Otmar zog die Brauen hoch.


  »Eine Leidensgeschichte kann ich nicht bieten.« Svenna breitete die Arme aus. »Man hat mir kein Kind gemordet und mir die Eltern nicht genommen. Weder wurde ich vergewaltigt noch musste ich mitansehen, wie mein Bruder in den Minen zum Ackergaul wurde. Wollt ihr mir deshalb eure Achtung verwehren?« Svenna blickte Otmar in die Augen. »Vielleicht bin ich einfach gescheiter als ihr alle?«


  »Oy!«, rief der Clansführer vergnügt.


  »Kein Zufall und kein Unglück brachten mich in die Berge. Meiner Familie, meinen Freunden, meinem bisherigen Leben den Rücken zu kehren und dem Ungewissen entgegenzuschreiten, war mein eigener, freier Entschluss. Ich bin nicht geflohen, ich bin aufgebrochen. Nicht die Angst trieb mich, sondern die Freiheit lockte mich. Ist mein Anspruch deswegen geringer und mein Wunsch weniger aufrichtig?«


  Otmar stieß Zara mit dem Ellbogen an. »Das Kätzchen hat eine goldene Zunge, ey?«


  Zara schwieg.


  Der Clansführer rieb seine Handflächen aneinander. »Nun gut, Svenna, hör zu! Wir werden uns beraten. Gib uns dafür etwas Zeit. Wir werden dich rufen, wenn wir zu einer Entscheidung gekommen sind. Am besten legst du dich schlafen, es könnte bis morgen dauern.«


  An Schlaf war jedoch nicht zu denken. Svenna setzte sich in der Nähe des Zeltes auf den Boden und wartete.


  Die Nacht brach herein. Svenna fröstelte. Bei den Feuern legten sich die Clansleute hin und wickelten sich in ihre Decken. Im Halbdunkel nahm Svenna Gestalten wahr, die sich von den Feuern entfernten. Offenbar stellte der Clan Wachen auf. Aus dem Zelt drang bisweilen lautes Gelächter und Svenna befürchtete, dass ihre Angelegenheit längst abgehandelt worden war und Otmar sie nicht holen ließ, weil er annahm, dass sie schlief.


  Die Frau, die weiter vor dem Zelt ausharrte, kam zu Svenna herüber und reichte ihr eine Decke und einen Becher heißen Tee. »Es wird nicht mehr lange dauern«, versprach sie. »Ich habe ihnen gesagt, dass du noch auf bist.«


  Svenna bedankte sich. Die Decke legte sie sich um die Schultern und wärmte ihre Hände am heißen Becher. Kurz darauf wurde sie ins Zelt gerufen. Diesmal bat man sie nicht, Platz zu nehmen, stattdessen erhoben sich Otmar und seine Freunde.


  »Ich will dir sagen, was wir beschlossen haben, Svenna«, sagte der Clansführer feierlich. »Wir werden dich prüfen. Bestehst du die Probe, nehmen wir dich auf. Bestehst du sie nicht, nun, dann bist du wohl nicht aus dem Holz geschnitzt, das zum Leben an unserer Seite befähigt. In diesem Fall steht es dir frei, in einem Dorf der Weigerlinge unterzukommen oder in dein Reservat zurückzukehren. Bist du damit einverstanden?«


  »Damit bin ich einverstanden.« Svenna warf einen Blick in die Runde. »Dank sei euch für die Gelegenheit, mich zu beweisen.«


  Alle sechs Gefährten Otmars lächelten ihr aufmunternd zu. Svenna beschloss, dies als gutes Zeichen zu werten.


  Lyebegg


  Nicht der Bär ist der König der Tiere, nay, der Drache ist es, denn er beherrscht nicht bloß die Erde, sondern auch den Himmel!


  aus einem der Briefe Lyest ap Sions us Robet,

  selbst ernannter »Herr der Drachen«,

  an König Rogan ap Varens


  Zweihundert Jahre nachdem die Semonen über die Landenge, die sie später Brügg nannten, auf die große Halbinsel eingewandert waren, die zum Gottsrych werden sollte, schickte Wultic ap Lauryn, Fürst us Otta, Späher über die Drachenberge, um das jenseitige Land auszukundschaften. Die Späher kehrten mit verheißungsvollen Berichten zurück: Das Gebiet westlich des Gebirgszuges war weit und fruchtbar und an den Berghängen hatten sie Gruben und Stollen entdeckt, in denen die Einheimischen verschiedene Erze gewannen. Im Jahre 178 führte Wultic Waghals seine Leute an die Westküste. Drei weitere Stämme, Robet, Molo und Barnabys, schlossen sich ihm an. Als sie die Berge durchquerten, wobei sie den Pässen des Blauen Volkes folgten, hockten auf Felsvorsprüngen über ihnen Schwärme von Drachen. Um die Raubtiere nicht zu reizen, geboten die Fürsten einen gemäßigten Gang und Schweigsamkeit. Ab und zu stieß sich ein Drache von seinem Sitzplatz ab und näherte sich fliegend der Menschenkolonne. Unter den Leuten brach jeweils Panik aus, trotz des Verbots der Fürsten wurde auf die Raubtiere geschossen und am Ende mussten mehrere Dutzend Semonen auf dem Marsch in den Westen ihr Leben lassen. Lucasʼ Amme hatte gern davon erzählt, lebhaft hatte sie das Fauchen der Drachen nachgeahmt, das Geschrei der Opfer und die vergeblichen Versuche der Krieger, sich der Biester zu erwehren. Dabei grapschte sie mit aufgerissenem Mund und zu Klauen gebogenen Fingern nach ihrem kleinen Schützling, der, zwischen Furcht und Belustigung schwankend, kreischte und kicherte.


  Als sich Robet, Molo, Otta und Barnabys im Westen des Gottsrychs niedergelassen hatten und nun über das Gebirge mit ihren Bruderstämmen in Verbindung bleiben wollten, wurden die Drachen zu einem argen Übel. 202 wurde die Gilde der Drachenjäger gegründet. Es hatte davor schon Drachentöter gegeben, mutige Männer, die allein oder in Grüppchen in die Berge zogen und gegen die Ungetüme kämpften. Helden nannte man sie und die Zeit vor der Gilde die Zeit der Helden. Auch Lucasʼ Familie hatte Drachentöter hervorgebracht: Umris ap Ruberd, Berenhyr ap Gilligan, Remsy ap Wynmar und nicht zuletzt Zacharys Drachentod, von dem es hieß, er habe im Alleingang über dreißig Drachen getötet. Nicht etwa Jungdrachen, die in Schwärmen lebten und sich ohne besondere Gegenwehr zu Dutzenden abschlachten ließen, was sich Drek Glutherz, ein Drachenjäger der frühen Stunde, zu Nutze gemacht hatte, sondern ältere, erfahrene Drachen, groß wie Scheunen, bösartige und gefährliche Einzelgänger. Wie hatte Adan gesagt? Sie sind argwöhnisch, zäh und schlau. Wären sie es nicht, wären sie längst tot.


  Eine beachtliche Anzahl von Drachenschädeln wurde in Wulticsburg zur Schau gestellt. Sie hingen über den Toren der Stadt, in Korridoren der Burg, im Ratszimmer des Fürsten, am Rand der Waffenübungsplätze. Noch unter Brenhyrs Vater hatten zwei von ihnen an den Wänden der Fürstenhalle gehangen. Sie waren auf Adulas Bitte hin entfernt worden. Die Schädel waren von unterschiedlicher Größe und manchen fehlten die Zähne. Lucas hatte sich im Laufe der Jahre so sehr an sie gewöhnt, dass er sie kaum mehr wahrnahm, und nun, da er seit zwei Tagen durchs Drachengebirge ritt, wunderte er sich zum ersten Mal darüber, dass er noch nie einen lebenden Drachen gesehen und auf seinen Reisen durch die Berge keinen Gedanken an sie verschwendet hatte.


  Während er den Kopf in den Nacken legte und achtsam den Himmel absuchte, lenkte Bro sein Pferd neben Rubyn.


  Lucas seufzte innerlich auf. Bro war ein Gottsmann seines Vaters. Knapp dreißigjährig, besaß er gerade mal zwei Gottsringe, die er an der rechten Hand trug. Kurz vor Lucasʼ Abreise hatte er verkündet, er wolle ihn begleiten und auf unabsehbare Zeit dem Gott in den Bergen dienen. Lucas zweifelte nicht daran, dass der Gottsmann auf Anordnung oder zumindest mit dem Einverständnis seines Vaters handelte. So hatte Brenhyr nicht nur ein wachsames Auge auf seinen Sohn, über den Bro ihm gewiss regelmäßig Bericht erstatten würde, sondern er wurde auch den Gottsmann los, dessen er längst überdrüssig geworden war. Nach Bernhudshort hatte Brenhyr ihn mitgenommen, damit er daheim keine Dummheiten anstellte. Bro war ehrgeizig und übereifrig. Im letzten Herbst hatte er sich am helllichten Tag auf dem Marktplatz von Wulticsburg gegeißelt. Brenhyrs Zorn darüber war gewaltig gewesen. Er hatte Marras rufen lassen und war in Anwesenheit seiner Söhne mit dem alten und ehrwürdigen Atta in einer Art umgesprungen, die Lucas nicht für möglich gehalten hätte. Marras hatte die Schimpftirade stumm über sich ergehen lassen. Er hatte sogar leicht verlegen gewirkt. Der Atta war felsenfest in seinem Glauben und unnachgiebig in seiner Überzeugung, das Begehren des Gottes zu kennen. Aber dafür, seine Hingabe in aller Öffentlichkeit derart aufdringlich vorzuführen, hatte er so wenig Verständnis wie sein Fürst.


  Bro betrachtete Lucas, der stur geradeaus blickte. »Drachenjäger«, sagte der Gottsmann, »welch edle Aufgabe, ey?«


  »Gottsmann der Drachenjäger«, entgegnete Lucas trocken, »welch edle Aufgabe, ey?«


  Bro lachte, aber seine Augen verrieten seinen Unmut. »Du täuschst niemanden mit deiner geheuchelten Besorgnis um die Zukunft der Gilde.«


  »Das war nie meine Absicht.«


  »Natürlich. Deine Absicht war es, dich von deinem Vater zu lösen. Dem du Gefolgschaft geschworen hast.«


  Lucas schwieg.


  »Gefolgschaft, Gehorsam und Treue.« Bro lachte wieder. »Aber dann ist dir, Wulc sei Dank, eingefallen, dass seit Jahrhunderten einzig und allein die Gilde über dem Stammschwur steht. Dass kein Fürst und kein Herr, nicht einmal der König, einem Mann verbieten darf, sich den Drachenjägern anzuschließen. Schlau, schlau.«


  Lucas verzog genervt den Mund.


  »Was willst du in den Bergen, Lucas ap Brenhyr?«


  »Drachen jagen.«


  »Welche Drachen?«


  »Die, von denen Adan und Franklyn gesprochen haben.«


  »Und dafür lässt du deinen Vater, deine Brüder und deinen Stamm im Stich?«


  Lucas wandte Bro sein Gesicht zu. »Was weißt du von Familie und Stamm, Gottsmann?«


  Unter seinem kalten Blick reckte Bro das Kinn vor. »Ich weiß, dass–«


  »Noch ein Wort, Bro«, sagte Lucas, »und ich schlitz dir den Bauch auf und lass dich mit heraushängenden Eingeweiden hier auf der Straße liegen, damit du langsam verreckst.«


  Der Gottsmann drehte sich im Sattel nach den Waffenmännern Brenhyrs um, die ihn und den Fürstensohn in die Berge begleiteten. Brun, Wybek und Thurhyr ritten zwar in Hörweite, gaben sich jedoch unbeteiligt. Bro presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und schwieg.


  Wenig später erreichte die kleine Gruppe Lyebegg.


  Lyebegg lag zwei Reisetage von der Stammesgrenze Dornhyrs entfernt. Das Städtchen gehörte zu Dornhyr, befand sich jedoch auf dem Gebiet der Gilde. Mit dem Schwinden der Drachen war das Gebirge sicherer geworden und hatten die angrenzenden Stämme begonnen, seine fruchtbaren Gegenden zu nutzen. Almhütten, Weiler und Siedlungen waren entstanden, für die die Fürsten eine jährliche Steuer an die Gilde zahlten.


  Als sie in Lyebegg einritten, hielt Brun den ersten Mann an, der ihnen über den Weg lief, und fragte ihn nach Romyn ap Densk. Die Nachricht über ihre Ankunft eilte ihnen voraus. Als sie das Haus ihres Gastgebers erreichten, erwartete dieser sie bereits.


  Romyn war ein Waffenmann der Herlmannen, einer Gefolgsfamilie us Dornhyr. Dass er ein eigenes Haus besaß und die Aufsicht über eine Stadt innehatte, sei es auch ein Städtchen wie Lyebegg, zeugte vom Vertrauen, das sein Herr in ihn setzte. Neben Romyn standen eine Frau und ein Junge. Letzterer begaffte Lucas unverhohlen. Die Ankömmlinge stiegen von ihren Pferden.


  Romyn verbeugte sich vor Lucas. »Willkommen in Lyebegg, Lucas ap Brenhyr. Wulc sei mit dir!«


  »Und mit dir, Romyn! Hab Dank für die Gastfreundschaft. Fürst Brenhyr lässt dich herzlich grüßen.« Lucas deutete auf seine Begleiter. »Brun ap Kennoch us Otta, Wybek und Thurhyr.«


  »Meine Gattin«, stellte Romyn seinerseits vor, »Urla ap Jobst. Und mein Sohn Ewan.«


  Urla knickste und Ewan neigte den Kopf.


  Lucas nickte beiden zu. An Romyn gewandt sagte er: »Mein Vater lässt dir dafür danken, dass du seine Waffenmänner heute Nacht bei dir aufnimmst.«


  Romyn und seine Gattin machten lange Gesichter. »Du selbst bleibst nicht, Herr?«, versicherte sich Romyn.


  »Nein. Ich breche noch heute nach Dreyhöck auf.«


  »Möchtest du dich nicht zumindest erfrischen, Herr?«, fragte Urla.


  »Verzeih meine Unhöflichkeit, aber mir bleibt keine Zeit. Die Jäger erwarten mich zur dritten Mittagsstunde auf dem Marktplatz.«


  »Selbstverständlich können auch die Herren Jäger–«


  Romyn fuhr seiner Gattin über den Mund: »Du bist jederzeit bei uns willkommen, Lucas ap Brenhyr, wann immer dir nach einer Abwechslung zumute ist. Es kann, glaube ich, recht eintönig werden dort oben.«


  »Danke, gern.« Lucas schaute sich um. »Ich hätte noch eine Bitte an dich, Romyn.«


  »Gewiss, Herr.«


  »Hast du in deinem Stall Platz für mein Pferd?«


  Romyns Blick huschte von Lucas zum prächtigen Hengst an seiner Seite und von ihm zu Brenhyrs Waffenmännern. Dabei stammelte er ein halbherziges Einverständnis.


  »Das wird deinem Vater nicht gefallen«, äußerte sich Brun.


  Lucas sah sich nicht nach ihm um. »Rubyn ist mein Ross. Vater hat ihn mir geschenkt und er hat ihn nicht zurückgefordert.«


  »Der Fürst wird selbstverständlich angenommen haben, dass du–«


  »Rubyn gehört mir.«


  »Was willst du hier mit ihm?«, fragte Brun sanft.


  »Ihn reiten.«


  »In den Bergen kannst du ihn nicht reiten.«


  »In Lyebegg und Umgebung schon.«


  »Der Hengst ist zu kostbar, um nutzlos im Stall zu stehen.«


  Jetzt drehte sich Lucas doch nach dem Waffenmann um. »Ich gebe ihn nicht kampflos her, Brun.«


  Romyn guckte vor sich auf den Boden. Seine Gattin klammerte sich an seinen Arm. Neben ihr verfolgte der Junge den Austausch mit offenem Mund.


  Brun regte sich lange nicht. Schließlich hob er die Schultern. »Wie du willst, behalt den Hengst.«


  Romyn winkte Knechte herbei. Die Männer kümmerten sich um die Pferde seiner Gäste. Lucas gab Rubyns Zügel allerdings nicht aus der Hand. Romyn sah es und stupste seinen Sohn an. »Ewan wird dir unseren Stall zeigen«, sagte er. »Ich hoffe, du bist zufrieden mit der Unterkunft, die wir bieten können, Herr. Es soll Rubyn bei uns an nichts mangeln, dafür bürge ich!«


  Während Brenhyrs Waffenmänner mit Bro und dem Hausherrn im Hof zurückblieben, folgte Lucas Ewan mit Rubyn in den Stall. Der Junge ging rückwärts vor ihnen her. »Das Ross von Lucas Zweihand in meinem Stall, oy, meine Freunde werden Augen machen!«


  Lucas lächelte abwesend. Romyns Stall war hell und sauber, die Boxen geräumig. Lucas war zufrieden.


  »Wir werden ihn regelmäßig auf die Weide lassen«, gelobte Ewan, »und ihn standesgemäß füttern.«


  »Das wird teuer. Ich werde für seinen Unterhalt aufkommen. Irgendwie.«


  »Darüber lässt sich reden.« Ewan grinste. »Einige Nachkommen dieses Prachttieres würden den Preis von Hafer mehr als wettmachen.«


  Lucas nickte. »Meinetwegen.«


  »Außerdem… Na… Wenn du mal Zeit findest für eine Übungsstunde mit mir?«


  Lucas war nicht begeistert. Dennoch sagte er: »Das lässt sich einrichten.«


  Er streifte Rubyn Sattel und Zaumzeug ab und lotste ihn in seine Box. Dann las er eine Handvoll Stroh auf und begann, das Pferd abzureiben. Rubyn schwang den Kopf zu ihm herum und knabberte an seiner Hüfte.


  Ewan war in der Boxentür stehen geblieben. »Du trittst echt der Gilde bei?«


  Lucas schaute ihn kurz an.


  »Aber doch nicht für immer?«


  Lucas zuckte die Achseln.


  »Reine Verschwendung, wenn du mich fragst.«


  Lucas schwieg.


  »Na, die Gilde wird froh um dich sein. Die meisten Jäger haben vor ihrem Beitritt nie eine Waffe in der Hand gehabt. Jämmerliche Angsthasen sind sie. Kein Wunder, dass sie mit den paar Drachen nicht fertigwerden. Ich hab mal einen gesehen, einen Drachen meine ich, von Weitem. Er schien mir nicht größer als ein Adler zu sein, aber mein Vater sagt, wenn ein Drache so hoch fliegen kann, ist er wesentlich größer als ein Adler.«


  Lucas wechselte auf Rubyns andere Seite.


  »Die Jäger von Dreyhöck kommen manchmal nach Lyebegg, sie haben im Affenkasten einen Stammtisch. Wenn wir Jungs ihnen über den Weg laufen, versuchen sie immer, uns die Gilde schmackhaft zu machen. Bah. Ich hab keine Lust, in den Bergen herumzukraxeln und in Höhlen Ungeziefer auszutreten. Damit lässt sich kein Ruhm gewinnen.«


  »Und womit gewinnst du Ruhm?«, fragte Lucas kühl.


  Ewan errötete. »Na, ich werde mich beim Fürsten als Waffenmann bewerben. In drei Monaten bin ich vierzehn, dann geh ich nach Dornstein.«


  »Ich hab gehört, dass Janos Graufuchs eine strenge Auswahl trifft.«


  Ewans Wangen glühten. »Mein Onkel ist ein Waffenmann des Fürsten. Er sorgt dafür, dass ich vorbereitet bin.«


  »Dann ist ja gut«, meinte Lucas spöttisch. Er bückte sich und hob Rubyns Vorderhuf auf. Dabei kehrte er Ewan den Hintern zu.


  »Wir sollten los«, sagte der Junge mürrisch. »Die dritte Mittagsstunde wurde bereits geschlagen, du bist spät dran.«


  »Gleich.«


  »Ich warte draußen auf dich.«


  »Tu das.«


  Kaum war Ewan außer Sichtweite, schlang Lucas seine Arme um Rubyns Hals. »Ich komme dich bald besuchen«, flüsterte er. »Dann reiten wir aus. Versprochen!«


  Das Pferd schnaubte.


  Nachdem Lucas sich von Romyn und Urla verabschiedet hatte, geleitete Ewan ihn und seine Begleiter zu Fuß auf den Marktplatz. Wie brieflich vereinbart, warteten die Drachenjäger beim Brunnen. Sie führten acht Maultiere mit sich und waren eben dabei, sie am Brunnen zu tränken.


  Den Brunnen zierte ein Standbild der Lekes, erkennbar an ihrer üppigen, zerzausten Haarpracht, aus der ihre spitzen Ohren herausragten. In den Händen hielt sie einen Krug, der halbwegs ihre nackten Brüste verbarg. Sie trug nur einen knielangen Rock. Darunter kamen der Rossschweif und schlanke Beine zum Vorschein, die in Hufen endeten. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt, ihr Blick jedoch war nach unten gerichtet. Lucas schien, dass die Albin nach ihm spähte und das spöttische Lächeln auf ihren Lippen ihm galt.


  »Yvek«, rief Ewan, »schön, dich zu sehen!«


  Der Angesprochene lächelte. »Gleichfalls, Ewan ap Romyn. Wie stehtʼs daheim?«


  »Bestens. Und in den Bergen?«


  »Sind wir zufrieden.«


  Ewan deutete auf Lucas. »Ich bringe dir Lucas ap Brenhyr us Otta. Lucas, das ist Yvek, Oberjäger auf Dreyhöck. Seine Begleiter sind Sylvan und… und…«


  »Und Dalbert«, half Yvek. Er zwinkerte Lucas zu. »Erfahrene Jäger, von denen du viel lernen wirst.«


  Der Oberjäger war ein hagerer Mann mit grauen, schulterlangen Haaren, die er im Nacken zusammengebunden hatte. Er reichte Lucas die Hand, sein Händedruck war kurz und kräftig. »Willkommen, Lucas ap Brenhyr! Ich hoffe, du bist angenehm gereist?«


  »Bin ich, danke.«


  »Wir warten noch auf einen weiteren Burschen, wenn du nichts dagegen hast. Du wirst heute Abend nicht der einzige Neuling auf Dreyhöck sein.«


  Lucas lächelte lustlos. Als hinter ihm Bro hüstelte, zeigte er mit dem Daumen über seine Schulter. »Das ist Bro.«


  Der Gottsmann bedachte ihn mit einem missmutigen Blick und drängte sich vor, um Yvek ebenfalls die Hand zu schütteln.


  »Sei auch du willkommen«, sagte der Oberjäger. »Wir sind froh um jede Verstärkung.«


  Bro erkundigte sich sogleich nach Dreyhöcks Gottsheim und zeigte sich überrascht, dass der Stützpunkt einen Tempel besaß. Er hatte mit einem einfachen Altarraum gerechnet. Yvek erklärte gekränkt, dass auf jedem der über dreißig Gildenstützpunkte ein Gottshuus stehe. Als Bro fragte, ob es der Gilde denn möglich sei, all diese Stätten würdig zu unterhalten, verkniff sich Lucas ein Grinsen. Der Gottsmann war dabei, es sich mit dem Oberjäger gehörig zu verscherzen!


  Da trat Brun neben ihn. Lucas versteifte sich.


  »Wir kehren noch wo ein, ehe wir Romyns Gastfreundschaft in Anspruch nehmen«, sagte der Waffenmann.


  »Wann brecht ihr nach Wulticsburg auf?«


  »Morgen früh.«


  »Kommt wohlbehalten nach Hause.«


  »Dir viel Erfolg auf dem Weg, den du gewählt hast.«


  »Danke.«


  Brun neigte den Kopf. Wybek und Thurhyr verabschiedeten sich stumm. Dann gingen die drei Waffenmänner davon. Lucas zerriss es das Herz. Er hätte gerne mehr und anderes gesagt, er hätte Brun gerne umarmt. Brun war nicht nur sein Waffenlehrer, er war ein Freund, ein Vertrauter, ein zweiter Vater. Als Kind war Lucas quietschend auf seinen Schultern geritten, hatte ihn um Geschichten über Helden und Schlachten angebettelt, war von ihm gekitzelt worden, bis er keine Luft mehr bekam. Jahrelang hatte er unter seiner strengen Führung die Kampfkunst erlernt, war von ihm angespornt, getadelt, bestraft und gelobt worden. Unter seinem Schutz war er zum ersten Mal in die Schlacht geritten, und als er seinen ersten Mann getötet und ihm die Waffe abgenommen hatte, behielt er das prächtige Langschwert nicht für sich, schenkte es nicht seinem Vater oder einem Bruder oder Gefährten, sondern legte es Brun in die Hände, zum Zeichen seiner Dankbarkeit. Auf der Reise von Bernhudshort nach Lyebegg aber hatte der Waffenmann kaum ein Dutzend Sätze mit Lucas gewechselt und als er sich jetzt über den Marktplatz entfernte, sah er sich nicht mehr nach seinem ehemaligen Schützling um.


  Lucas schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Als er die Augen wieder öffnete, waren die Waffenmänner seinem Blickfeld entschwunden. Dafür fiel ihm ein Jüngling auf, der zielstrebig auf den Brunnen zueilte.


  »Quint?«, rief Yvek ihm zu.


  Der Jüngling schloss zur Gruppe auf. »Verzeiht die Verspätung«, bat er. Seine Stimme war tief und klar. »Ich hab die Strecke unterschätzt.«


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn der Oberjäger. »Und willkommen in der Gilde, Quint!«


  Quint, der nicht viel älter sein konnte als Lucas, überragte alle Anwesenden um einen Kopf. Er hatte bullige Schultern und ein breites, flaches Gesicht mit ausgeprägten Brauen über hellen Augen. Er trug einen Rucksack. Seine Kleidung war zerknittert und staubig, er musste zu Fuß unterwegs gewesen sein.


  Ewan betrachtete ihn kritisch. »Ein Gemeiner«, stellte er fest.


  Yvek, selbst gemeiner Herkunft, sah ihn von der Seite her an. »Er hat die richtige Statur und Einstellung, für den Rest werden wir schon sorgen, danke. Grüß deine Eltern von mir!«


  Ewan war nicht dreist oder hochmütig genug, den Wink zu überhören. Er verabschiedete sich förmlich, erinnerte Lucas an sein Versprechen, ihm eine Übungsstunde zu gewähren, und ging davon.


  Yvek klopfte einem der Maultiere den Hals. »Darf ich vorstellen? Muun, Glob und Nini. Sind sie nicht hübsch mit ihren lustigen Ohren? Ihr schließt am besten dicke Freundschaft mit ihnen, denn in ihre Hände, um nicht zu sagen: Hufe, werdet ihr euch bis heute Abend und in Zukunft noch manches Mal begeben müssen. So ist das!«


  Die Männer beluden die Packtiere und die Gruppe brach auf, die Jäger voran, gefolgt von Bro und Quint, während Lucas die Nachhut bildete. Gleich hinter Lyebegg betraten sie einen alten Wald.


  »Glaubt man den Lyebeggern«, erzählte Yvek, »haust hier ein Dickfuß.« Bro grunzte, worauf der Oberjäger freundlich meinte: »Ich weiß, viele halten die Riesen für eine Mär. Aber vor dreißig Jahren haben Fürst Janosʼ Waffenmänner einen von ihnen erlegt. Sein Schädel wird in Dornstein aufbewahrt.«


  Bro winkte ab. »Kaum eine Fürstenstadt im Gottsrych, in der nicht in einem Winkel oder einer Abstellkammer der Schädel eines Dickfußes liegt und Staub ansetzt.«


  »Sie sind scheue Wesen«, gab Yvek zu bedenken. »Früher gabʼs mehr von ihnen. In alten Jagdberichten werden nicht selten Begegnungen zwischen Jägern und Dickfüßern geschildert.«


  »Ay, Drachenjäger haben auch schon Bergtrolle, Bleichalben und Brunnmaiden gesichtet. Besonders in großer Höhe, wo die Luft dünn ist und dir die Sinne verwirrt. Mumpitz.«


  Yvek ließ die Angelegenheit schulterzuckend fallen und plauderte stattdessen mit seinen Jägergesellen.


  Bro versuchte, Quint in ein Gespräch zu verwickeln. Er stellte dem großen Jüngling ein halbes Dutzend Fragen, auf die er einsilbige Antworten erhielt. Schließlich gab er auf und setzte die Reise schweigend fort. Bisweilen drehte sich Yvek im Sattel um und nannte den Neulingen die Namen der Bergkämme, Gipfel und Täler, an denen sie vorbeikamen. Lucas achtete kaum auf seine Umgebung. Er versank in dumpfes Brüten. Muuns lange Ohren wippten im Takt seiner Schritte und Lucas sehnte sich nach Rubyn, obgleich er zugeben musste, dass der Rappe auf diesem steinigen, rutschigen Untergrund nervös geworden wäre. Ehe sie Dreyhöck erreichten, ritten sie fast eine Stunde an einer Schlucht entlang, auf einem schmalen Pfad, an dessen rechter Seite der Fels steil in die Tiefe stürzte. Bros verkrampfte Schultern und nervöse Blicke erheiterten Lucas trotz seiner düsteren Gemütsverfassung.


  Der Gildenstützpunkt lag auf drei natürlichen Terrassen, die auf der Südseite durch Treppen miteinander verbunden waren und sich auf der Nordseite an einen Steilhang schmiegten. Auf der untersten Terrasse hielten die Reiter an und stiegen ab. Knechte liefen herbei. Mit ihnen kam ein Mann, der offenkundig weder Diener noch Drachenjäger war. Yvek legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Nathun ap Peyl us Hadon, unser Hausmeister und guter Geist. Wenn ihr Fragen oder Wünsche habt, geht zu ihm, er weiß Bescheid.«


  »Jedenfalls was Kleidung, Ausrüstung, Nahrung und Unterkunft betrifft«, warf Nathun milde ein.


  »Ay«, Yvek schmunzelte, »für den Rest sind wir Jäger zuständig.« Den Neuankömmlingen erklärte er: »Hier unten liegen Ställe, Lagerhäuser, Waschhaus, Werkstätten und die Wohnbauten fürs Gesinde. Überlasst euer Gepäck Nathun, er wird dafür sorgen, dass es an den richtigen Ort gebracht wird.«


  Eine breite Treppe führte zur zweiten Terrasse hinauf.


  »Hier stehen die Wohnhäuser der Drachenjäger, die Krankenstube, die Schmiede und das Hauptgebäude. Dahinter findet ihr die Übungsplätze mit der Waffenkammer, der Kletterwand und dem Badehaus. Das Hauptgebäude, das wir Meisterhuus nennen, beherbergt Küche und Speisesaal, Gemeinschaftsräume, Unterrichtszimmer, Ratszimmer, die Bibliothek.« Yvek wedelte mit der Hand durch die Luft. »Hab ich was vergessen?«, fragte er Sylvan.


  »Die Gästezimmer.«


  »Und die Gästezimmer. Nun zu euren Unterkünften. Wie ihr seht, ist auf Dreyhöck in mehreren Jahrhunderten ein regelrechtes Städtchen entstanden. Gegenwärtig leben nur siebenundvierzig aktive Drachenjäger auf Dreyhöck. Uns stehen weit über hundert Häuser zur Verfügung, von denen die Hälfte leer steht. Ihr habt die Qual der Wahl! Sucht euch eines aus, dazu eine Schlafkammer, und teilt eure Wahl Nathun mit. Morgen werden die Räume hergerichtet, heute Nacht schlaft ihr im Meisterhuus. Übrigens haben wir zurzeit fünf Jägerburschen bei uns. Sie wohnen alle im Jägerstübli, das wir daher auf den Namen Burschenstübli umbenannt haben und wo es für zwei weitere Frischlinge durchaus Platz gibt.« Yvek deutete mit der ausgestreckten Hand nach oben. »Auf der dritten Terrasse liegen Gottshuus, Gottsheim und der Jägerfriedhof. Nathun wird dich hinbringen, Bro. Unsere Gottsleut erwarten dich.« An Lucas und Quint gewandt, fuhr Yvek fort: »Die Gilde wird euch unterbringen, füttern, einkleiden und ausrüsten. Der Burschensold ist nicht der Rede wert, der Sold eines Oberjägers desgleichen, wir kriegen eh alles, was wir brauchen, von der Gilde. Allerdings verbleibt, was ihr während eurer Ausbildung und Arbeit an Kleidung und Waffen erhaltet, in ihrem Besitz. Wer sich damit davonmacht, macht sich zum Dieb. So ist das. Die Gilde kennt bekanntlich weder Schwur noch zeitliche Verpflichtung. Es genügt, dass ihr einen Kritzel unter einen Vertrag setzt, der aufzählt, was ich eben dargelegt habe.« Yvek fragte erneut bei Sylvan nach: »Hab ich was vergessen?«


  »Nay.«


  »Fragen?«


  Lucas und Quint verneinten.


  »Dann schaut euch mal um, Jungs, und schnuppert Drachenjägerluft. Zur zweiten Abendstunde gibtʼs im Hauptgebäude was zu futtern. Das Meisterhuus könnt ihr nicht übersehen, es liegt am Ende des Hauptweges. Wennʼs also zweimal gebongt hat, sehen wir uns im Speisesaal!«


  Damit gingen die Jäger ihres Weges.


  Lucas streifte Quint mit leerem Blick und setzte sich ebenfalls ab. Der andere Bursche folgte ihm nicht.


  Yvek hatte nicht übertrieben: Dreyhöck war in der Tat eine kleine Stadt. Jedes Haus trug einen Namen und selbst die unbesetzten unter ihnen wurden sichtbar in Stand gehalten. In den bewohnten Häusern brannte Licht, die Eingangstüren standen offen, davor saßen Menschen auf Bänken und an Tischen, unterhielten sich miteinander oder spielten Karten. Diener eilten geschäftig an Lucas vorbei, Kinder kauerten am Boden und schnippten Murmeln, Jugendliche standen in Grüppchen am Wegrand und rauchten Glimmstängel. Lucas überholte zwei Greise, die auf Spazierstöcke gestützt und in ein Gespräch vertieft über die Straße schlurften, und ein junges Paar, das Hand in Hand durch den Abend schlenderte. Das Bild, das sich Lucas bot, widersprach seiner Erwartung. Auf Dreyhöck lebte nicht eine Handvoll vereinsamter Jäger, sondern eine Dorfgemeinschaft, wie man sie in jeder Siedlung des Gottsrychs antraf.


  Lucas wählte ein hübsches, für die hiesigen Verhältnisse kleines und niedriges Haus, das gänzlich leer stand. Auf einem Holzschild, das über dem Eingang hing, war der Name des Gebäudes eingebrannt: Haselhof.


  Das Haus war nicht verschlossen. Lucas trat in den Eingangsraum. Von hier aus führten fünf Türen in eine Küche, eine Abstellkammer und drei Zimmer. Die Zimmer waren etwa gleich groß, besaßen je zwei Fenster und waren unmöbliert. Lucas streifte sein Wehrgehänge ab, setzte sich in einem der Räume auf den Boden und schloss die Augen.


  Alsbald bestürmten ihn Bilder vom bedeutsamen Mittagsmahl auf Ulbeynstein: Rehel, wie sie mit Rehaugen zu ihm aufschaute, Marek, der die Faust auf den Tisch haute, Adans Hartnäckigkeit, seine eigene wachsende Unruhe, dann das überrumpelte Glotzen des Königs, der Prinz, wie er schnalzte und wölfisch lächelte, die Betretenheit der Jäger und die erschrockene Reglosigkeit des Mädchens an seiner Seite. Nach dem Mahl, das stockend fortgesetzt und vorzeitig beendet wurde, war Brenhyr auf seinen Sohn zugetreten. Lucas hatte verzweifelt geschwiegen. Nach einer Weile hatte Brenhyr gesagt: »So sei es.« Danach hatte er kein einziges Wort mehr zu Lucas gesprochen.


  Die Verlobung fand indessen statt, Oska bestand darauf. Auflösen könne man die Verbindung immer noch, meinte er. Das Versprechen wurde im kleinen Kreise gegeben; außer Lucas, Rehel und ihren Eltern nahmen nur Marek und der Atta von Bernhudshort daran teil, außerdem die Fürsten us Robet und Adrik. Letztere waren allein zu diesem Zweck nach Bernhudshort gekommen und wirkten bei der Verlobung als Zeugen. Es gab keine Feier und Oska reiste tags darauf mit seiner Tochter ab.


  Willam, Selynn und Adula, Gus, Ralf und Rulf, sie alle hatten versucht, Lucas von seinem Vorhaben abzubringen, sogar der König. Marek hatte ihn zu sich in seine Gemächer gerufen und unter vier Augen mit ihm geredet. Hatte erst freundlich geplaudert, dann nüchtern gesprochen, sich irgendwann an Lucasʼ Halsstarrigkeit aufgerieben und zu toben begonnen, war schließlich in sich zusammengesunken, hatte Lucas einen undankbaren Sohn genannt und ihn mit einem müden Winken entlassen. Derek hatte mit seinem Vater gleichgezogen und Lucas mit vollkommener Nichtbeachtung gestraft. Beim Abschied stand er stumm und kalt neben Brenhyr. Adula war blass gewesen, Willam hatte ihm befangen die Hand geschüttelt und Selynn sich ihm schluchzend an den Hals geworfen. Lucas hatte sie umarmt und an sich gedrückt, ehe er von ihr abließ und Rubyn bestieg, um mit den Waffenmännern und Bro nach Lyebegg aufzubrechen. Seinem Empfinden nach zerschmolz die Zeit zwischen jenem schicksalhaften Mahl und seiner Ankunft in Dreyhöck zu einem einzigen qualvollen Tag ohne Schlaf und ohne Rückzug. Lucas war erschöpft. Als der Gong ertönte, der die Jäger zum Abendmahl rief, wäre er lieber sitzen geblieben. Doch er war hungrig, zudem musste er dem Hausmeister die Wahl seiner Unterkunft mitteilen, wollte er morgen nicht auf dem nackten Boden schlafen. Lustlos rappelte er sich auf, lud sich seine Schwerter auf den Rücken und verließ den Haselhof.


  Vor dem Haus lungerte ein Junge. Als Lucas aus der Tür trat, rief er erfreut: »Sei gegrüßt und willkommen!«


  Lucas nickte ihm zu und ging an ihm vorbei Richtung Hauptgebäude.


  Der Junge heftete sich an seine Fersen. »Marnus hat dich in den Haselhof schlüpfen sehen. Du willst doch nicht etwa hier einziehen?«


  Lucas antwortete nicht.


  »Leslyn ap Antony«, stellte sich der Junge vor.


  Lucas schwieg.


  »Dein Beitritt hat uns ganz schön umgehauen, Mann! Lucas ap Brenhyr us Otta. Wer hätte das gedacht! Du bist seit Tagen der heißeste Gesprächsstoff auf Dreyhöck. Ein Fürstensohn, der sich den Drachenjägern anschließt, um seinem Vater eins auszuwischen.«


  Lucas blieb ruckartig stehen.


  Leslyn strahlte ihn arglos an. Er war schlank und hübsch, mit blauen Augen und einem dichten, blonden Haarschopf. Er konnte nicht älter sein als Ewan ap Romyn, machte aber im Vergleich zu diesem einen abgebrühteren Eindruck. Er musste dem niederen Adel entstammen, vermutlich war er der Sohn eines Drachenjägers.


  Lucas ging weiter. »Ich wollte meinem Vater keins auswischen«, stellte er klar.


  »Nein? Was dann?«


  »Das geht dich einen feuchten Dreck an.«


  »Damit magst du recht haben.«


  Lucas beschleunigte seinen Schritt. Leslyn ließ sich davon nicht entmutigen. »Ich bin übrigens us Bernhud. Mein Vater war ein Waffenmann Mareks, bevor er zu saufen anfing und der König ihn entließ. Kennst du Ennetstadt? Natürlich kennst du Ennetstadt! Da komm ich her, und dort wäre ich lieber geblieben. Mein Bruder hat mich abgeschleppt, mein Halbbruder, um genau zu sein. Trevis ist seit Jahren Drachenjäger.«


  Unterdessen waren sie beim Meisterhuus angekommen. Drinnen wandte sich Lucas, Leslyn folgend, nach links, wo der Speisesaal lag. Davor blieb er unschlüssig stehen.


  Leslyn kehrte lächelnd zu ihm zurück. »Schüchtern?«


  Lucas hob eine Hand und legte sie auf den Knauf eines seiner Schwerter. »Was mache ich damit?«


  »Nimm sie mit.«


  »In die Halle?«


  »Das ist keine Halle, das ist ein Speisesaal. Und ›ein Drachenjäger legt seine Waffen nicht ab, solange er in den Drachenbergen weilt!‹ Die Jäger sitzen ständig mit ihren Peitschen und Streitäxten am Tisch. Komm!«


  Der Saal war gebaut worden, um hundert Männern Platz zu bieten. Jetzt war er nahezu leer. Im hinteren Bereich, bei der Küche, standen vier lange Tische und nur an einem der Tische saßen Männer. Lucas zählte siebzehn Köpfe.


  »Die Jagdtruppe ist unterwegs«, flüsterte Leslyn ihm zu, »und–«


  »Jagdtruppe?«


  »Ihr steht der Jägermeister vor. Er wählt für seine Truppe die besten Männer. Sie jagen die entwischten Biester und sind manchmal monatelang unterwegs. Die restlichen Jäger von Dreyhöck teilen sich in drei Höhlengruppen auf, wovon zwei grad auf Rundgang sind. Bleiben die Mitglieder der dritten Gruppe, dazu Oberjäger Yvek, der meist auf Dreyhöck bleibt, außerdem die Altjäger Albek, Dethyr und Hens und schließlich die Burschen, wobei zwei von ihnen auf Rundgang sind. Bleiben fünf, wovon wiederum vier Frischlinge sind: du, ich, Quint und Henric.«


  »Frischlinge?«


  »Burschen, die noch nie auf Rundgang waren.«


  »Rundgang?«


  »Man wandert da von Höhle zu Höhle und kontrolliert die Eiergelege.«


  »Wo sind all die Leute von Dreyhöck?«


  »Die nehmen ihre Mahlzeiten zu Hause ein. Der Speisesaal ist nur für die Jäger.«


  Leslyn fasste Lucas am Arm und zog ihn durch den Raum ans untere Ende des besetzten Tisches, wo Quint bereits saß und ihnen mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck entgegensah. Lucas nahm sein Wehrgehänge vom Rücken und legte die Schwerter unter die Sitzbank auf den Boden. Er spürte die Beklommenheit der anderen Jägerburschen und setzte sich ihnen gegenüber neben Leslyn. Der Junge sagte: »Lucas ap Brenhyr us Otta. Er ist hoch erfreut, eure Bekanntschaft zu machen. Quint hat er schon kennengelernt, somit darf ich vorstellen: Henric und Kelsy.«


  Henric war wie Quint baumlang und breitschultrig, strahlte dabei jedoch eine gutmütige Offenheit aus. Als Leslyn seinen Namen nannte, grinste er schief und wich Lucasʼ Blick aus. Neben Henric und Quint wirkte Kelsy schmächtig. Er hatte ein schmales, blasses Gesicht und aufmerksame Augen. Das Lächeln, das er Lucas schenkte, war wachsam. Keiner der drei sprach ein Wort.


  »Sind das Gnadlos und Unbarm?«, fragte Leslyn Lucas.


  »Ay.«


  »Sind die vom Rücken aus nicht schwerer zu ziehen als von der Hüfte?«


  »Mol.«


  »Warum hast du sie dann am Rücken?«


  »Weil sie so angenehmer zu tragen sind.«


  »Und wenn du in einen Hinterhalt gerätst?«


  »In wessen Hinterhalt sollte ich zwischen Bernhudshort und Dreyhöck geraten?«


  »Weiß nicht.«


  Lucas brummte.


  »Und wenn du überfallen wirst?«, beharrte Leslyn.


  »Zieh ich sie vom Rücken.«


  »Damit verlierst du Zeit.«


  »Nicht viel.«


  Ein Diener reichte den Burschen gefüllte Teller und schenkte ihnen Bier ein. Lucas begann sofort zu essen.


  »Es scheint«, stellte Leslyn nach einer Weile fest, »dass wir heuer mit einem Paar stummer Gesellen beglückt worden sind.«


  »Das macht nichts«, sagte Henric, »du redest für drei.«


  »Oy, halt du bloß weiterhin die Klappe, auf dich bin ich nicht neugierig.« Leslyn deutete mit dem Daumen auf Lucas. »Der da will erst mal nichts von sich preisgeben. Quint hingegen wird bestimmt so nett sein und uns erzählen, was ihn hergeführt hat!«


  Quint strich sich mit dem Hemdsärmel über die Lippen.


  »Dafür haben wir die«, bemerkte Leslyn und legte einen Finger auf das Mundtuch, das neben Quints Teller lag. »Nun?«


  »Ich musste meine Lehre abbrechen und fand keine andere Anstellung«, sagte Quint.


  Leslyn pfiff durch die Zähne. »Bei Wulc, hast du eine tiefe Stimme! Machst du damit kleinen Kindern Angst?«


  Quint zuckte mit keiner Wimper. »Nay.«


  »Was hast du gelernt?«


  »Schmied.«


  »Warum hast du die Lehre abgebrochen?«


  »Ich musste. Nach einem dummen Zwischenfall.«


  »Da bin ich ja gespannt!«


  Quint zog die Schultern hoch. »Mit meinem alten Meister lief es einwandfrei. Er war zufrieden mit mir, ich kriegte für meine Arbeit oft Lob von ihm. Das hat seinem Sohnemann nicht gepasst.«


  »O-oh.«


  »Eines Tages hat sich der Alte an die Brust gegriffen und ist umgefallen. Wie ein gefällter Baum. Er ist nicht wieder hochgekommen und sein Sohn hat die Schmiede übernommen.«


  »Ich kann mir denken, wie deine Geschichte weitergeht.«


  Quint nickte bedächtig. »Er hat mich gepiesackt, woʼs nur ging. Das Lehrgeld war bezahlt, loswerden konnte er mich nicht. Aber er hat mir die Arbeit und damit das Leben so sauer gemacht, dass ich ihm eines Tages eine geknallt hab, dass er umfiel wie ein paar Monate davor sein Vater. Leider – oder zum Glück – ist er nach einer Weile wieder aufgestanden. Da hatte ich mich längst aus dem Staub gemacht.«


  »War wohl gescheiter«, meinte Leslyn kummervoll. Dann hellte sich seine Miene auf. »Dreyhöck hat eine eigene Schmiede, vielleicht kannst du deine Lehre hier fortsetzen!«


  Quint schüttelte den Kopf. »Hab schon mit Yvek darüber geredet. Es geht nicht. Entweder oder. Für beides werde ich nicht die Zeit haben, und für eine Lehre müsste ich zahlen und ich hab kein Geld.« Er lehnte sich zur Seite, um einem Diener Platz zu machen, der seinen leeren Teller durch einen vollen ersetzte. »Gefüttert wird man als Jägerbursche jedenfalls gut.«


  Leslyn lachte. »Henric hat an seinem ersten Abend die gleiche Feststellung gemacht.«


  »Unsereins ist solch noblen Fraß halt nicht gewohnt«, brummte Henric.


  »Glaub nicht, dass ich daheim so gegessen habe, mein Freund. Ich war froh, wenn überhaupt was auf dem Tisch stand.«


  »Werʼs glaubt, dem wächst ein Schweinerüffel.«


  »Den hast du schon.«


  »Hältst dich für was Besseres mit deinem adligen Stupsnäschen, ey?«


  »Lieber ein adliges Stupsnäschen als eine fette Knollennase.«


  »Sag das noch mal!«


  »Lieber ein adliges–«


  »Hört auf damit«, mischte sich Kelsy ein. »Was werden die Neuen von uns denken?«


  Lucas hob den Kopf und lächelte pflichtschuldigst.


  »Habt ihr das gesehen?«, rief Leslyn. »Er hat gelächelt! Beim Schwanz des Propheten, ich dachte nicht, dass er dazu fähig ist!«


  »Dein loses Mundwerk wird dich bald in Schwierigkeiten bringen, Kleiner«, sagte Henric schadenfroh. Gespielt ernst fügte er hinzu: »Dein Papa hätte dir bessere Manieren beibringen sollen.«


  »Und deiner hätte dich mit einer hübscheren Hure zeugen sollen.«


  »Weiter so, Les, und ich hau dir dein Näschen platt.«


  »Versuchʼs doch, Fettwanst!«


  Henric stieß Kelsy mit dem Ellbogen an. »Ich beantrage die Verbannung Leslyn ap Antonys aus dem Burschenstübli.«


  Kelsy verdrehte die Augen.


  »Du kannst in der Gasse schlafen, Kleiner.«


  »Von wegen. Dann zieh ich bei Lucas ein, in den Haselhof. Ey?«


  Leslyns Grinsen erstarb, als Lucas sich erhob und nach seinen Waffen bückte.


  »Du hast ihn vergrault«, zischte Kelsy.


  »Nay«, versicherte Lucas, »ich bin bloß todmüde. Wo finde ich den Hausmeister?«


  »Im Kranzhaus, ganz in der Nähe«, sagte Les. »Soll ich dich hinbringen?«


  »Ich findʼs schon, danke.«


  Grußlos ging Lucas davon. Die Jägerburschen schauten ihm betreten hinterher.


  Drachenberge


  Die weiße Schlange wird erwachen und aus ihrer Höhle kriechen und der Himmel Sterne weinen und die schwarze Schlange sich auf die weiße werfen, doch nur die weiße wird geritten werden, denn die schwarze ist Unheil und Untergang, sie ist Nacht, tiefe Nacht, durch die Sterne fallen, fallen, fallen.


  aus den »Mahnungen« Nejdrus


  In einer Entfernung von sechzig Schritt hatten sie einen runden Schild aufgestellt. Svenna sah mit gerunzelter Stirne zu, wie Lejf, Emrek und Ascha nacheinander ihre Pfeile ins Holz schossen. Die drei waren die einzigen Bogenschützen des Clans, die Armbrust war unter den Wildkatzen beliebter. »Weil sie leichter zu handhaben ist«, hatte Lejf Svenna spöttisch erklärt.


  Svenna mochte Lejf. Er war freundlich und zugänglich, prahlte nicht und foppte Svenna weit seltener als die anderen Wildkatzen, allen voran die unausstehliche Pischka. Leif hatte schulterlanges, gelocktes Haar, und im Gegensatz zu seinen Clansgenossen pflegte und stutzte er seinen kurzen Bart.


  Nun beobachtete Svenna fasziniert, wie er scheinbar mühelos seinen Bogen spannte und einen weiteren Pfeil abschoss. Er traf die Mitte des Schildes, worauf Emrek und Ascha jauchzten und er sich verneigte. Dann drehte er sich zu Svenna um. »Versuchʼs mal«, sagte er.


  Svennas Puls beschleunigte sich. Lejf winkte sie zu sich her. Sie gehorchte, wenn auch widerwillig. Er gab ihr seinen Armschutz, den sie an ihrem linken Unterarm festmachte, und zeigte ihr, wie sie sich hinstellen und den Bogen halten musste. Er reichte ihr einen Pfeil, den sie unter seiner Anleitung auflegte.


  »Anheben«, befahl er, »und anziehen!«


  Svenna war überrascht, wie schwer das ging. Emrek und Ascha schmunzelten. Svenna legte mehr Kraft in ihren Zug. Der Bogen schwankte.


  »Bogenarm und Rücken gerade halten«, mahnte Lejf.


  Stattdessen beschwerte sich Svenna: »Das Ding ist zu groß für mich.«


  Lejf nahm ihr wortlos seinen Bogen ab. Ascha überließ ihr den ihren. Svenna schaffte es, diesen Bogen so weit anzuziehen, dass ihre Schießhand an ihrer Wange zu liegen kam, doch sie zitterte am ganzen Körper, ob vor Anstrengung oder Nervosität hätte sie nicht zu sagen vermocht.


  »Löse deine Finger«, sagte Lejf.


  Der Pfeil schnellte von der Sehne, überschlug sich und landete zwei Schritte vor Svennas Füßen. Die Bogenschützen lachten. In Svenna stieg Wut auf. »Habt ihr beim ersten Versuch gleich ins Ziel getroffen?«, rief sie.


  »Nay«, gestand Lejf ruhig. »Lies den Pfeil auf und versuch es noch einmal. Zwick die Sehne nicht, sondern entspanne deine Finger langsam.«


  »Bogenschießen liegt mir nicht«, maulte Svenna und fügte boshaft hinzu: »Bei den Stämmen gilt der Bogen als Waffe eines Feiglings.«


  »Und doch stehen auf ihren Stadtmauern Bogenschützen, und von den Ostleuten heißt es, sie seien Meister in dieser Kunst. Sie schießen ihre Pfeile vom Pferderücken aus, im vollen Galopp, und treffen dabei ein Ziel, das nicht größer ist als, sagen wir, dein hübsches Köpfchen. Ohnehin scheue ich den Nahkampf nicht.« Lejf tätschelte die Streitaxt, die an seinem Gürtel hing.


  Puureschnabel nannten die Semonen diese Stangenwaffe. Auch das wusste Svenna von Leif. Der Name kam daher, dass die Axt ursprünglich von Bauern in kriegerischen Auseinandersetzungen benutzt worden war. Sie besaß auf der einen Seite eine scharfe Kante, auf der anderen einen scharfen Haken und obenauf eine Stoßspitze. Bei der Vorstellung, damit auf einen Menschen einzuschlagen, schauderte es Svenna.


  »Schlaf nicht ein, lies den Pfeil auf!«


  Svenna bückte sich nach dem Pfeil und versuchte, ihn aufzulegen. Nachdem er ihr zweimal von der Sehne gerutscht war, sagte Lejf: »Was zappelst du auch so!«


  Tatsächlich war Svennas innere Anspannung groß, sie verkrampfte ihr die Arme und versteifte ihr die Finger. Beim zweiten Versuch hüpfte der Pfeil etwas weiter weg als beim ersten. Svenna fluchte.


  »Unser Wildkätzchen besitzt einen erstaunlichen Wortschatz«, stellte Lejf fest.


  »Nenn mich nicht Wildkätzchen!«


  »Du fauchst aber wie eines.«


  »Och, verpiss dich!« Svenna gab Ascha ihren Bogen zurück und stapfte davon.


  Der Clan hatte sich in einer engen Schlucht niedergelassen. Zwei Wochen lang waren sie streng gewandert. Der Marsch hatte Svenna an den Rand der Erschöpfung getrieben. Erst heute Mittag hatte Otmar seinen Leuten eine Rast von mehreren Tagen angekündigt. Der Clansführer hatte diesen Ort nicht zufällig dafür ausgewählt: In der Nähe des Lagerplatzes lag eine Steinschlange. Sie war die erste ihrer Art, die Svenna sah. Lejf hatte ihr rechtzeitig davon erzählt und so hatte sie es vor einigen Tagen den Clansleuten gleichgetan und einen Stein aufgelesen. Sie hatte ihn in der Hand getragen und zwischendurch an ihre Lippen gedrückt und ihm ihren Dank und ihre geheimsten Wünsche zugeflüstert. Nachdem Otmar am Kopf der Schlange vor dem versammelten Clan ein Gebet gesprochen hatte, hatte Svenna ihren Opferstein zu den übrigen gelegt. Die Schlange war noch schmal und niedrig und nicht länger als hundert Ellen. In der Alten Zeit, so hieß es, maßen die längsten Steinschlangen mehrere Meilen und reichten einem Mann bis ans Knie. Auch waren die damaligen Schlangen bunt, denn die Bunmuolui bemalten ihre Opfersteine.


  Nach dem Opfer waren für das Lager drei Feuerstellen eingerichtet und das Zelt des Clansführers aufgeschlagen worden. Otmar hatte einige Clansleute auf Holzsuche geschickt, andere auf die Jagd. Die übrigen Wildkatzen widmeten sich der Ausbesserung ihrer Kleider und Waffen oder vertrödelten die Zeit mit Würfeln. Svenna hatte sich erschöpft hingelegt und einige Stunden geschlafen, ehe sie sich zu den Bogenschützen gesellte. Jetzt kehrte sie nicht an die Feuer zurück, sondern setzte sich abseits vom Lager auf die Erde. Verärgert riss sie Grashalme aus und zerrupfte sie. Dann aber musste sie von Weitem dabei zusehen, wie die Jäger zurückkehrten und ihre Beute zubereitet und gebraten wurde. Die Clansleute strömten fürs Abendmahl zusammen, ein verlockender Duft wehte zu Svenna herüber. Lejf ließ sich mit den anderen nieder und hielt dabei nicht wie erhofft nach ihr Ausschau. Svennas Magen rumpelte. Schließlich erhob sie sich und schlich zu Lejf ans Feuer.


  »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte sie kleinlaut.


  Er lächelte zu ihr auf und klopfte neben sich auf den Boden. »Zorn stillt den Hunger nicht, ey?«


  Svenna brummelte missmutig und war doch froh, dass weder Leif noch Ascha oder Emrek ihr ihren Wutausbruch nachtrugen. Ingryd, deren Aufgabe es heute gewesen war, das Essen für ihre Clansgenossen zuzubereiten, reichte ihr ein saftiges Stück Fleisch mit Lauch und Kartoffeln. Svenna aß hungrig. Sie hatte die Schüssel zur Hälfte geleert, als ihr ein neues Gesicht auffiel. Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Feuers, saß eine Frau und unterhielt sich mit den Clansleuten in ihrer Nähe.


  »Wer ist das?«, fragte Svenna Lejf und deutete unauffällig mit dem Kinn auf die Fremde.


  »Fey«, antwortete er mir vollem Mund, »die Schwalbe.«


  »Vom Clan der Schwalben?«


  »Die ist von keinem Clan, sie bleibt für sich.«


  »Wie, für sich?«


  »Fey streift seit Jahren allein durch die Berge.«


  Svenna betrachtete sie aufmerksam. Fey strahlte eine irritierende Mischung aus Zierlichkeit und Stärke aus. Ihr blondes Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem Rossschwanz zusammengebunden, es fiel ihr in langen Strähnen auf die Schultern. Sie saß mit geradem Rücken, und als sie aus blauen Augen zu Svenna herübersah, wandte diese hastig den Blick ab.


  »Warum nennt ihr sie Schwalbe?«, fragte Svenna Lejf.


  »Die Pfeile, die sich von ihrem Bogen, und die Steine, die sich von ihrer Schleuder lösen, sind schnell wie Schwalben. Und sie selbst ist, naja, hübsch und anmutig wie eine Schwalbe. Manche nennen sie auch Fey Goldhaar. Aber auf diesen Namen hört sie nicht.«


  »Wie ich sehe, habt ihr Zuwachs gekriegt«, äußerte sich Fey laut. Sie lächelte Svenna an, und obwohl das Lächeln ihre Augen nicht erreichte, lag keine Spur von Hochmut in ihrer Miene.


  »Das ist Svenna«, sagte Lejf. »Sie kommt aus dem Rotengurt und will sich uns anschließen.«


  »Warum gerade den Wildkatzen?«, fragte Fey, womit sie bei den Wildkatzen eine Welle der Entrüstung auslöste.


  »Warum nicht?«, fragte Svenna neugierig zurück.


  »Ja«, rief Fannoch, ein junger Clansmann, »warum nicht?«


  Fey zog die Schultern hoch. Bevor Svenna die Frage ihr und sich selbst beantworten konnte, erklang vom Zelt des Clansführers her ein Ruf: »Alle zu Otmar!«


  Vor dem Zelt stand Danhyr und winkte.


  »Was ist los?«, rief Emrek.


  »Ein Späher ist zurückgekehrt. Er hat Beute entdeckt.«


  Die Clansleute sprangen auf, langten nach ihren Waffen. Fey erhob sich ebenfalls. Sie schulterte einen kleinen Rucksack, Bogen und Köcher trug sie an der Hüfte.


  »Kommst du mit?«, fragte Fannoch.


  Fey lächelte. »Mit eurer Schlächterei hab ich nichts am Hut.« Sie hob die Hand zum Gruß und trabte davon.


  Svenna eilte an Lejfs Seite. »Geht ihr auf die Jagd?«


  »Ay«, schnaubte Lejf. »Wir machen Jagd auf Reisende, die dumm genug sind, ohne anständigen Schutz durch die Berge zu ziehen.«


  Als der Clan sich vor dem Zelt versammelt hatte, trat Otmar heraus. Er sagte bloß: »Auf dem Pass unter uns, eine halbe Meile aufwärts.«


  Er bestimmte einige Männer und Frauen, die zurückbleiben mussten, um das Lager zu bewachen. Dabei übersah er Svenna, weshalb sie kurz entschlossen mit dem Clan aufbrach.


  Sie musste sich anstrengen, um mit den rennenden Clansleuten Schritt zu halten. Nach einer Strecke, die ihr länger erschien als eine halbe Meile, schwärmten die Wildkatzen auf Otmars Zeichen hin aus. Sie befanden sich am oberen Ende eines Steilhangs, an dessen Fuß ein Passweg durch felsiges Gebiet führte. Der Hang war grasbewachsen und mit Steinbrocken übersät. Die Clansleute liefen geduckt zu den Felsen und kauerten sich hinter ihnen nieder. Svenna ging neben Lejf in die Hocke.


  »Du bleibst hier«, raunte er ihr zu.


  Svenna nickte. Sie hatte gar nicht im Sinn gehabt, sich mit dem Clan in den Kampf zu stürzen. Von ihrem Platz aus hatte sie eine gute Sicht auf die Semonen, die nun auf dem Weg unter ihr auftauchten. Es waren an die fünf Dutzend Männer, die ein halbes Dutzend Esel und ebenso viele Hunde mitführten. Svenna wunderte sich erst, dass keine Frauen und Kinder dabei waren, dann verstand sie: Diese Männer waren keine Händler oder Reisende. Sie waren Knechte, die ihre Arbeit, Bauern, die ihre Höfe, Handwerker, die ihre Werkstätten verloren und nun ihre Familien zurückgelassen hatten, um sich im Westen als Waffenmänner zu bewerben. Als solche würden sie von ihrem Herrn ausgerüstet und ausgebildet werden und für ihn in die Schlacht ziehen. Die Weststämme hatten steten Bedarf an Kriegern und genug Gold, um einen großzügigen Sold auszuzahlen, mit dem die Männer auch ihre Familien daheim unterstützen konnten.


  Die Hunde witterten die Gefahr als Erste. Sie standen still und spähten mit aufgestellten Ohren den Hang hinauf, an dem sich die Wildkatzen hinter Steinbrocken und in Mulden verborgen hielten. Die Schiapats aber, müde von der Wanderung und niedergedrückt von ihrem Schicksal, beachteten ihre Hunde nicht und blieben ahnungslos, bis der erste Hund bellte. Gleich darauf gingen zwei, drei, fünf Männer von Pfeilen und Bolzen durchbohrt nieder. Ihre Kameraden reagierten rasch und mutig. Sie nahmen die Lasttiere in ihre Mitte und empfingen die Weigerlinge mit allem, was ihnen zur Verfügung stand: Äxte, Knüppel, Stöcke und Hämmer. Brüllend stürmten die Wildkatzen den Hang hinunter und stürzten sich auf ihre Opfer.


  Svenna saß wie gebannt. Mit stumpfen Sinnen beobachtete sie den Kampf. Sie sah, wie Lejf seinem Gegner die Streitaxt ins Gesicht schlug, mitten ins Gesicht, und Zara ihren Fuß auf die Brust eines liegenden Semonen setzte und ihren Speer mit einem Ruck aus seinem Körper zog. Sie sah, wie Gordan, der sie öfters geneckt, ihr aber auch augenzwinkernd Süßholzstängel zugesteckt hatte, sein Schwert schwang, einem wahrhaftigen Krieger gleich, und sie sah, wie Ingryd, die ihr eben am Feuer eine volle Schüssel gereicht und ein Lächeln geschenkt hatte, bäuchlings auf dem Weg lag und unbeholfen nach der Waffe in ihrem Rücken tastete. Svenna sah den Knüppel, der gegen eine Schläfe knallte, den Hieb, der eine Hand abtrennte, den Puureschnabel, der sich in einen Hals bohrte. Sie sah die klaffenden Wunden, das spritzende Blut, die verrenkten Glieder. All dies sah Svenna und begriff doch lange nicht, was sie sah. Als die Wirklichkeit des Geschehens letztlich zu ihr durchdrang, würgte sie und erbrach sich. Gleich darauf kratzte sie keuchend Erde zusammen und bedeckte damit das sichtbare Zeichen ihrer Schwäche.


  Unten auf dem Pass wandten sich die Schiapats zur Flucht. Die Wildkatzen verfolgten die Fliehenden nicht, sie ließen sie ziehen und brachen in Siegesgeheul aus. Die mit schweren Verletzungen zurückgebliebenen Semonen töteten sie und plünderten ihre Leichen bis auf die nackte Haut. Der Überfall hatte drei Tote aus ihren eigenen Reihen gefordert, unter ihnen Ingryd. Die Leichname wurden am Wegrand niedergelegt. Dann kamen die Wildkatzen mit ihrer Beute den Hang hinauf.


  Svenna erhob sich und ging Lejf entgegen. Sein Gesicht war blutverschmiert.


  »Bist du–«


  »Nicht meins«, sagte er und wischte sich mit der Hand über die Wangen.


  Der Clan kehrte zum Lager zurück. Hie und da fluchte jemand oder lachte grimmig, ansonsten waren die Clansleute still.


  »Lasst ihr die Toten liegen?«, flüsterte Svenna.


  »Sollen wir etwa Gräber für sie schaufeln und–« Lejf begriff, dass sie nicht von den Semonen gesprochen hatte, und erklärte beleidigt: »Wir haben im Lager Bahren, mit denen werden wir sie später holen.«


  »Was macht ihr mit den Haaren?«


  »Welchen Haaren?«


  »Gordan, Alwin und ein paar andere haben den toten Schiapats Haarsträhnen abgeschnitten.«


  »Trophäen.«


  Angewidert verzog Svenna das Gesicht.


  Lejf zuckte die Achseln. »Das ist noch harmlos. Die Fette Wytta trägt die Hoden ihrer getöteten Feinde am Gürtel und der Marderclan sammelt Schrumpfköpfe.«


  Svenna schwieg betroffen.


  Nach hundert Schritten sagte Lejf: »Tonja und Ned sind verletzt. Nicht schwer. Hoffe ich.« Er senkte die Stimme. »Wir überfallen sonst keine so großen Gruppen.« Lejf warf einen Blick nach vorn, wo Otmar an der Spitze seines Clans ging. »Wir können von Glück reden, dass nur drei von uns dran glauben mussten. Die Bastarde waren plump, aber saustark.«


  »Warum habt ihr sie trotzdem angegriffen? Und warum habt ihr nicht mehr von ihnen mit Pfeilen getötet?«


  Lejf schwieg so lange, dass Svenna keine Antwort mehr erwartete. »Weil Otmar ruhmsüchtig und deshalb ungeduldig ist«, sagte er endlich.


  »Ruhmsüchtig?«


  »Es gibt gegenwärtig ungefähr sechzehn Clans in den Bergen. Es werden immer mehr und sie wetteifern untereinander darum, wer sich der mutigste und stärkste der Clans nennen darf.« Lejf seufzte. »Für die letzte Bruderfeier waren wir in Mücksweid. Am Abend, als alle besoffen waren und Zänkereien ausbrachen, nannte Harral Zweihaut unseren Clansführer Otmar den Braven. Der Preis, den wir für diese Kränkung zahlen, ist hoch. Im vergangenen Halbjahr wurden sieben von uns getötet und drei so arg verstümmelt, dass wir sie in Friedmatt und Blauhölzli zurücklassen mussten. In den vier Jahren davor hatte es nur acht Tote gegeben.«


  Sie waren vor Otmars Zelt angekommen. Der Clansführer wies seinen Leuten Aufgaben zu. Es galt, die Toten zu holen, sich um die Verletzten zu kümmern, einen Scheiterhaufen zu errichten und die eingefangenen Esel zu schlachten. Die Beute wurde vollständig neben dem Zelt ausgebreitet. Als Clansführer würde Otmar sie später verteilen. Als nur noch Svenna und Franc vor Otmar standen, forderte er sie mit einem Wink auf, ihm ins Zelt zu folgen.


  Drinnen sagte er: »Svenna, du gefällst mir.« Seine Stimme klang rau.


  »Du mir auch«, erwiderte Svenna.


  Otmar und Franc lachten. Der Clansführer bedeutete Svenna, sich zu setzen. Sie ließ sich auf ein Kissen nieder. Otmar zog einen Teppich beiseite. Darunter kam der nackte Boden zum Vorschein. Dann nahmen Otmar und Franc Svenna gegenüber Platz.


  »Du bist zäh und willensstark«, meinte der Clansführer. »Ob du mutig und geschickt genug bist, eine Wildkatze zu sein, wird sich heute Nacht herausstellen.«


  Svenna nickte gespannt.


  »Du sollst etwas für uns stehlen.«


  »Ihr macht mich zur Diebin?«


  Otmar blies die Backen auf. »Wir sind alle Diebe, Svenna. In ihren Augen. Wir leben in einem Land, das nicht uns gehört, wir genießen eine Freiheit, die uns nicht zusteht, wir erlegen Tiere, die zu töten uns verboten ist. Alles, was wir tragen, womit wir kämpfen und jagen, was wir essen und trinken, ist gestohlen. Willst du keine Diebin sein, kehr in dein Reservat zurück und bind dir eine Schürze um.«


  »Was soll ich stehlen?«


  Otmar grinste. »Schon besser. Wir bringen dich nach Freywalden, zum Sitz der Lormannen. Die Lormannen sind eine Gefolgsfamilie us Barnabys.«


  »Wir sind im Westen?«


  »Ay. Du hast mit uns das Drachengebirge durchquert. Von hier aus sindʼs ein paar Stunden bis nach Freywalden. Lejf und Sulia werden dich hinführen. Die Lormannen haben ein hübsches Haus, mitten in der Stadt, mit einer dicken Mauer drum herum. Seit Hunderten von Jahren häufen sie Schätze an, in ihrer Halle hängen die Helme, Schilde, Schwerter und Streitäxte ihrer erschlagenen Feinde. So ein Schwert oder eine Streitaxt hätte ich gern.«


  »Aus der Halle?«, vergewisserte sich Svenna.


  »Fangen wir von vorne an! Franc?«


  Mit einem Stecken zeichnete Franc einen Strich in die Erde und am Ende des Strichs einen Kreis. »Die Hauptstraße in Freywalden«, erklärte er. Er klopfte mit dem Stecken auf den Kreis. »Das hier ist ein großer, runder Platz. Um ihn herum stehen die Häuser, die den östlichen Rand der Stadt bilden. Lejf wird dich auf diesen Platz bringen.« Franc fügte links vom Strich zwei Vierecke hinzu. Er tippte das erste an. »Das ist ein Gottshuus und das da«, er deutete auf das zweite Viereck, »ist der Gasthof Zum Buckligen. Ihm gegenüber biegst du ab.« Franc verlängerte den Strich. »Zweihundert Schritte weiter kommst du zum Haus der Lormannen. Es ist das größte an dieser Straße und von einer über mannshohen Mauer umschlossen. Sein Tor wird offen stehen, es steht immer offen. Sollte es heute Nacht aus irgendeinem Grund verschlossen sein, kehr um. Ist es offen, geh in den Hof.«


  »Einfach so?«, fragte Svenna.


  »Es gehen dort ständig Leute ein und aus, auch nachts. Wenn du dich unauffällig benimmst, werden die Wachen dich nicht aufhalten.«


  Der Stecken kratzte über den Boden.


  »Wenn du durch das Tor trittst, hast du linker Hand die Stallungen und Lagerhäuser. Rechts liegen Küche und Gesindehaus. Geradeaus gehtʼs zum Haupteingang, durch den man direkt in die Halle kommt. Dieser Eingang wird von den Bediensteten selbstverständlich nicht benutzt und da man dich kaum für eine Adelsmaid halten wird, wendest du dich besser nach rechts, zum Holzzaun. Durch das Gatter gelangst du in einen kleinen Hof, von dort in die Küche. Die Küchentür ist ebenfalls nie verschlossen, doch sei vorsichtig, sie knarrt. In der Küche übernachten manchmal Gehilfen; pass auf, dass du sie nicht weckst. Durchquere die Küche und verlasse sie durch die zweite Tür. Du kommst in einen Flur. Links und rechts davon liegen die Kammern und Schlafsäle des Gesindes. Der Flur führt dich in einen weiteren kleinen Hof, von wo aus du ins Herrenhaus gelangst, und zwar in den Empfangsraum und vom Empfangsraum in die Halle. Kannst du dir das merken?«


  »Ay.«


  »Fragen?«


  »Wird die Halle leer sein?«


  »Kommt drauf an. Falls die Lormannen Besuch haben, werden die Waffenmänner ihrer Gäste in der Halle übernachten.«


  Otmar lächelte. »Zu leicht können wir es dir nicht machen, Svenna.«


  »Wie sind die Waffen an der Wand angebracht?«


  Franc nickte beifällig. »Die meisten hängen lose in Bügeln und sind leicht abzunehmen. Manche sind allerdings an den Bügeln festgeschnürt. Wir werden dir ein kleines scharfes Messer mitgeben. Mit deinem Dolch spazierst du gescheiter nicht an den Wachen der Lormannen vorbei.«


  Otmar beobachtete Svenna. »Bring mir ein Prunkstück«, sagte er, »und wir werden dich mit Freuden bei uns aufnehmen.«


  »Morgen lege ich dir eine Waffe aus der Halle der Lormannen in den Schoß, Otmar.«


  »Von dir erwarte ich nichts Geringeres, Wildkätzchen.«


  Bei Anbruch der Nacht wurden die Toten des Clans verbrannt. So war es beim Alten Volk Sitte gewesen, bis die Stämme es verboten hatten und in den Reservaten Friedhöfe einrichteten. Svenna nahm zum ersten Mal in ihrem Leben an einer Feuerbestattung teil. Sie verspürte Stolz und Ehrfurcht, in die sich leises Entsetzen mischte, als die Flammen an den Leichnamen leckten. Die Clansleute sangen zu Ehren der Götter, das Feuer knisterte und knackte und schwarzer Rauch stieg im Rot der untergehenden Sonne zum Himmel auf. Svenna stand, auf ihren Hirtenstab gestützt, reglos und versunken, bis jemand sie am Arm berührte. Lejf war neben sie getreten. »Wir sollten los«, sagte er.


  Gemeinsam mit Sulia machten sie sich auf den Weg nach Freywalden. Im Mondschein folgten sie einem Pfad, der in engen Schlaufen steil abwärts führte. Bald schlotterten Svenna bei jedem Schritt die Knie. Als nach einigen Stunden endlich die Lichter der Stadt unter ihnen auftauchten, hielt Lejf an. Er machte Svenna auf einen zweiten Pfad aufmerksam, der an dieser Stelle den ihren kreuzte.


  »Sulia und ich werden uns etwas weiter oben versteckt halten. Wir werden dich kommen sehen, wenn du aus der Stadt zurückkehrst.« Er zögerte. »Ist es dir ernst mit der Sache?«


  Svenna schaute ihn überrascht an.


  »Wenn sie dich erwischen, Svenna, werden sie dich nicht laufen lassen.«


  »Sie werden mich nicht erwischen«, sagte Svenna. Sie reichte Sulia ihren Hirtenstab. »Bewahrt ihn für mich auf.«


  »Machen wir.« Die Clansfrau zwinkerte. »Viel Erfolg, Wildkätzchen!«


  »Danke.«


  Lejf ließ Svenna vorangehen. Er wollte, dass sie dem Pfad eigenständig folgte und ihn sich so besser einprägte. Falls sie ihn bei ihrer Rückkehr nicht fand und bei Tageslicht mit ihrem Diebesgut am Berghang umherirrte, würde sie von der Stadt aus leicht zu sehen sein. In Freywalden führte Lejf Svenna zielsicher durch Gassen auf den runden Platz, von dem Franc gesprochen hatte, wobei er sie alle paar Schritte dazu aufforderte, sich die Häuser zu merken, an denen sie vorbeikamen. Er spürte ihre Verwunderung und erklärte: »Ich hab früher hier gewohnt. Wie Franc.«


  Der Platz war von einem Rasenstreifen gesäumt. Auf der Wiese lagen im Schlaf zusammengerollte Gestalten. Sie erinnerten Svenna an Formooren. Ansonsten war der Platz leer. Lejf deutete auf die Gasse, durch die sie eben getreten waren. »Merk dir die Stelle!«


  »Ja, Mama.«


  Er gab ihr einen Klaps auf die Wange. »Viel hängt davon ab, dass du nach dem Diebstahl den Weg rasch findest.«


  »Du hast recht, verzeih!«


  »Mach keine Dummheiten, ja? Bleib ruhig und überhaste nichts. Und wenn du ertappt wirst, wenn du auch nur vermutest, dass sie dich ertappt haben oder ertappen könnten, dann lauf. Hörst du? Spiel nicht die Heldin, das ist es nicht wert.«


  »Sobald ich Gefahr rieche, mache ich mich aus dem Staub, versprochen!«


  Lejf seufzte. »Ich muss zurück zu Sulia, damit hinterher niemand behaupten kann, ich hätte dir mehr geholfen als erlaubt war.«


  »Wir sehen uns bald am Treffpunkt!«


  »Die Große Schwester begleite dich!«


  »Danke, Lejf.«


  »Geh sofort los, lungere nicht herum!«


  Gehorsam überquerte Svenna den Platz und verließ ihn auf dem breiten Weg, den Franc als Hauptstraße bezeichnet hatte. Als sie sich nochmals umdrehte, war Lejf bereits zwischen den Häusern verschwunden.


  Auf der Hauptstraße kreuzten zwei Reiter Svennas Weg, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Dann wurde sie von einer Gruppe junger Männer überholt. Svenna zuckte zusammen, als sie hinter sich ihre Stimmen vernahm, aber die Jünglinge beachteten sie nicht. Sie stützten sich gegenseitig und rühmten lallend die Güte der Speisen und Huren, die sie heut Abend genossen hatten. Das Gottshuus erkannte Svenna von Weitem am Gottsaug, das auf dem Dach des Tempels prangte und dessen Vergoldung im Mondlicht schimmerte. Auch das Wirtshaus war nicht zu übersehen. Zwar war es in der Schankstube dunkel, doch in den Fenstern daneben brannte Licht und fiel auf das Schild über dem Eingang. Der aufgemalte Bucklige versicherte Svenna, dass sie auf dem rechten Weg war.


  Sie bog rechts ab. Wie Franc beschrieben hatte, war es nicht mehr weit bis zum Haus der Lormannen und das Tor in der Mauer stand offen. Svenna verlangsamte unwillkürlich ihren Schritt. Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus konnte sie keine Wachen erkennen. Ihr Herz schlug schneller. Stumm bat sie die Ungezähmte um Beistand, entspannte ihre Hände, die sich zu Fäusten geballt hatten, und ging rasch über die Straße, wie jemand, der es eilig hat, nach Hause zu kommen. Als sie durch das Tor trat, fiel es ihr schwer, sich nicht zu ducken und furchtsam umzusehen. Hinter dem Eingang standen zwei bewaffnete Männer und unterhielten sich miteinander. Sie nickten nachlässig in Svennas Richtung und setzten ihr Gespräch fort.


  Svenna wandte sich nach rechts zum Holzzaun. Als sie nach der Klinke des Gatters griff, wurde ihr schwindlig beim Gedanken, das Gatter könnte wider Erwarten zugesperrt sein. Es ließ sich öffnen. Svenna schlüpfte in den kleinen Hof, der vor der Küche lag. Fingerbreit um Fingerbreit zog sie die Küchentür auf, während ihr das Blut in den Ohren rauschte. Ihre Geduld wurde belohnt; sie vermochte die Tür geräuschlos zu öffnen und hinter sich wieder zu schließen. Es wurmte sie, sich den Fluchtweg zu versperren, doch die offene Tür hätte jemandem auffallen können, während sie sich in der Halle befand. Durch die Küche und den Flur gelangte Svenna unbehelligt in den Empfangsraum. Als sie die Halle betrat, war ihr übel vor Angst.


  Sie blieb beim Eingang stehen und sah sich um. In einem der Kamine brannte Feuer, davor schlief eine Handvoll Männer in Decken eingemummelt auf Bänken. Ansonsten war der Raum leer und lag im Dunkeln. Svenna kehrte den Schläfern den Rücken zu und schlich an der Wand entlang. Zahlreiche Waffen und Schilde schmückten die Halle der Lormannen und alle hingen sie außer Reichweite Svennas. Stühle und Hocker standen auf dem Hochsitz, in dessen unmittelbarer Nähe die Schlafenden lagen. Svenna fluchte lautlos. Sie zwang sich, aufrecht zu gehen. Falls einer der Schläfer erwachte und sie in geduckter Haltung erspähte, würde er sofort misstrauisch werden, statt sie für eine Magd zu halten, die in der Halle etwas zu erledigen hatte, so ungewöhnlich dies zu dieser Stunde auch sein mochte. Beim Hochsitz nahm sich Svenna einen Schemel und kehrte in den dunklen Teil der Halle zurück. Sie stellte den Hocker unter einen Wandschmuck, den sie für ein Schwert hielt. Sie stieg auf den Schemel und langte mit zitternden Händen nach der Waffe. Ihr fiel ein Stein vom Herzen, als sich die Schwertscheide widerstandslos aus der Halterung heben ließ.


  Svenna fand nicht den Mut, den Schemel an seinen Platz zurückzustellen. Im Empfangsraum kramte sie aus ihrer Jackentasche das Tuch hervor, das Otmar und Franc ihr mitgegeben hatten. Hastig wickelte sie die Waffe darin ein und machte sich auf den Rückweg.


  Sie hatte die Hälfte des Flurs hinter sich gelassen, als sie ruckartig stehen blieb. Der Plan, Francs Plan, hatte einen Makel! Svenna war mühelos in den Hof hineingekommen, ja, aber die Wächter würden sie kaum ebenso unbeachtet wieder gehen lassen, nicht nach so kurzer Zeit, nicht mit einem Bündel unterm Arm, nicht ohne eine Erklärung!


  Svenna stützte sich mit der Hand an der Wand ab. Die Angst saß ihr als harter Klumpen in der Brust. War es Absicht gewesen? War es Teil der Prüfung? »Zu leicht können wir es dir nicht machen«, hatte Otmar gesagt.


  Als in einem der Zimmer hinter ihr jemand hustete, fuhr Svenna heftig zusammen. Gedankenlos rannte sie los, riss die Tür auf und stürzte in die Küche. In der Küche, in der es eben noch leer und still gewesen war, brannten jetzt Öllampen. Am Tisch saßen zwei Männer, Tassen in der Hand, vor sich einen Teller mit Brot und Wurst. Als Svenna hineinplatzte, blickten sie auf.


  Svennas Körper reagierte schneller als ihr Verstand. Ihre Hände ließen die ins Tuch gewickelte Beute fallen und sie preschte los. Jemand schrie. Etwas polterte. Svenna hatte den Ausgang fast erreicht, als sie gepackt wurde. Sie warf sich nach vorn, riss dabei den Mann mit, der sie erwischt hatte. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Der Mann fiel mit seinem ganzen Gewicht auf Svenna, der Aufprall presste ihr alle Luft aus den Lungen.


  Benommen und panisch zugleich, rang sie nach Atem. Der Mann über ihr rappelte sich auf. Tastete ihre Kleidung ab. Fand das Messer. Svenna wurde unsanft auf die Beine gezerrt. Ihr wurden die Arme auf den Rücken gedreht und eine kräftige Hand legte sich um ihren Nacken und drückte sie nach unten, bis sie in die Knie ging. In dieser Haltung konnte sie nicht einmal den Kopf heben.


  Die Küche füllte sich mit Stimmen, die einander aufgeregt berichteten, was vorgefallen war. Schwert und Messer wurden herumgereicht, mehrmals fiel der Name Fora. Schließlich wurde Svenna erlaubt, sich aufzurichten. Die Hand in ihrem Nacken verblieb und warnte sie mit festem Druck davor, eine Dummheit zu begehen.


  Eine große Schar Diener hatte sich in der Küche versammelt. Vor Svenna stand eine ältere Frau. Sie hatte sich einen Schlafrock übergezogen und ihr weißes Haar zu einem straffen Zopf geflochten. Ihre Miene war hart und stolz.


  »Du bist eine Mara?«, vergewisserte sie sich.


  Svenna nickte.


  »Du bist nicht von hier.«


  »Ich komme aus dem Stammland Albart. Aus dem Rotengurt.«


  »Was hast du in Freywalden zu suchen?«


  Svennas Gedanken überschlugen sich, sie verwarf jede Antwort, die ihr einfiel.


  »Sie ist ein Weigerling, Fora«, sagte eine kleine, mollige Frau. »Die kommen manchmal aus den Bergen herunter und bestehlen die Herren.«


  »Allein?«


  Die Frau zuckte die Achseln. Fora wandte sich an Svenna. »Ist das wahr, Mädchen?«


  Svenna zögerte.


  »Sperrt sie ein!«, bestimmte Fora.


  »Nein«, rief Svenna, »nein, bitte nicht!«


  Fora zog die Brauen hoch.


  »Bitte«, Svenna schluckte, »bitte, lasst mich gehen.«


  »Gehen?«


  »Lasst mich laufen.«


  Fora lachte. Es war ein kurzes, hartes Lachen.


  In einer flehenden Geste streckte Svenna ihr beide Hände hin. »Wenn du mich den Herren auslieferst, Fora… Wenn du mich ihnen auslieferst, werden sie… Du weißt besser als ich, was sie mit mir machen werden.«


  »Ich habe eine Vorstellung davon, ay.«


  »Lass mich laufen, Fora, es kostet dich nichts, bitte. Wir Marului müssen zusammenhalten, wir–«


  »Du sprichst von Zusammenhalt?«, schrie Fora.


  Svenna zuckte zusammen.


  Fora zupfte den Kragen ihres Schlafrocks zurecht. »Ihr Weigerlinge«, sagte sie ruhig, »seid eine Rotte selbstsüchtiger Rotznasen. Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet, welche Folgen deine Tat für uns haben könnte?«


  »Ich… Ihr hattet nichts damit zu tun.«


  Fora verengte die Augen. »Du hältst das Ganze für ein Spiel.«


  »Nein! Nein, bestimmt nicht, bitte, ich bitte dich!«


  »Sperrt sie in die Besenkammer!«


  »Muss das sein?«


  Eine junge Frau hatte gesprochen. Fora drehte den Kopf nach ihr und sagte scharf: »Misch dich nicht ein, Andra!«


  »Einmischen?« Eine Flut schwarzen Haars umgab Andras Gesicht und fiel ihr auf Schultern und Rücken. Sie strich sich die zerzausten Strähnen hinter die Ohren. »Die Sache geht uns alle an.«


  »Und wir alle haben beschlossen zu tun, was rechtens ist.«


  »Sie ist noch ein Kind.« Andra schaute sich um. Die anderen wichen ihrem Blick aus. »Sie ist noch ein Kind. Lassen wir sie laufen.«


  »Dafür ist es zu spät«, murrte der Mann, der Svenna festhielt. »Alle habenʼs mitgekriegt, das bleibt unmöglich geheim, und wenn die Herren herausfinden, dass wir sie hintergangen haben, dann gnaden uns die Götter!«


  Die Umstehenden stimmten ihm zu, die einen laut und zornig, einige hingegen nur zögerlich. Letztere waren jedoch in der Minderheit.


  »Sperrt sie ein!«, befahl Fora abermals.


  Hände griffen nach Svenna. Sie wehrte sich. Sie strampelte, kratzte, biss und spuckte. Je wilder sie sich gebärdete, desto härter ging man mit ihr um. Sie wurde aus der Küche und durch den Flur geschleppt und in die Besenkammer geworfen. Die Tür wurde verriegelt. Svenna hämmerte dagegen und brüllte, bis sie heiser war. In ihrer Wut fegte sie Lappen, Schwämme und Bürsten vom Regal, schmiss Staubwedel, Eimer und Besen an die Wand. Dann sank sie verzweifelt zu Boden.


  Man würde sie den Schiapats übergeben. Vollkommen schutzlos würde sie ihnen ausgeliefert sein. Svenna war ein Weigerling. Indem sie das Rotengurt verlassen und sich jenen Marului angeschlossen hatte, die sich ihren Herren entzogen und frei und unabhängig in den Bergen lebten, hatte sie gegen semonisches Recht verstoßen. Das Gesetz nannte das Verbrechen Gänzliche Verweigerung, die erlaubten Strafen dafür reichten von Stockschlägen über Zwangsarbeit bis hin zu Verstümmelung und Tod am Galgen.


  Lange Stunden verbrachte Svenna in ihrer Zelle, Stunden, in denen ihre Hoffnung niederbrannte und vollends zu erlöschen drohte, plötzlich aufflackerte und heftig loderte, um bald darauf erneut zu verglimmen. Sie sprach mit sich selbst, redete sich Mut zu, flüsterte gegen die Furcht an, rollte sich auf dem Boden zusammen und versuchte zu schlafen, schreckte aus ihrem Schlummer hoch und erinnerte sich und brach in Tränen aus.


  Als das Drehen des Schlüssels im Türschloss erklang, fühlte Svenna sich ausgehöhlt. Sie stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. Aufrecht ging sie zwischen den Männern einher, die sie abholten und auf den Vorplatz des Adelshauses brachten. Dort allerdings schwoll ihre Angst aufs Neue an, als sie drei Jünglinge erblickte, die neben ihren gesattelten Pferden standen und ungeduldig auf den Fußballen wippten.


  Fora war bei ihnen. »Da ist sie, Herr«, verkündete sie, als würde eine Giftmörderin vorgeführt.


  Svenna hätte dem Lormannen, an den Fora ihre Worte gerichtet hatte und der wohl über ihr Schicksal entscheiden würde, gerne stolz ins Gesicht geschaut. Stattdessen hielt sie den Kopf gesenkt.


  »War das als schlechter Scherz gedacht?«


  Mit einem raschen Blick vergewisserte sich Svenna, dass seine Frage an sie gerichtet war.


  »Du hast das wertloseste Stück ausgewählt«, erklärte der Lormanne, »ein rostiges Schwert in einer schmucklosen Scheide. Es war die Waffe eines unbedeutenden Grashoppers, den mein Großonkel im letzten Ostkrieg tötete. Sobald der Alte ins Gras beißt, nehmen wir sie eh von der Wand.«


  Svenna starrte auf ihre Füße hinunter. Der Lormanne schwieg. Sein Schweigen fühlte sich einladend an. Erwartete er allen Ernstes eine Antwort von ihr? Womöglich war jetzt der Moment für Kühnheit, vielleicht ließe er sie laufen, würde sie ihn mit einem kecken Witz zum Lachen bringen! Doch ihr Kopf war leer und ihre Kehle ausgetrocknet; Svenna blieb stumm.


  Der Jüngling trommelte mit den Fingern auf seinem Oberschenkel. »Auspeitschen«, sagte er plötzlich.


  Nun schaute Svenna doch noch zu ihm auf. Da hatte er den Blick schon abgewandt, streckte den Arm aus und schnippte mit den Fingern. »Bring mir die Peitsche!«


  Er packte Svenna grob an den Haaren. Sie schrie auf. Der Lormanne schleifte sie zu einem der Pfosten, an denen Pferde festgebunden wurden. Dort stieß er sie nieder. Knechte legten ihre Arme um den Pfosten und fesselten ihre Hände. Man brachte dem Lormannen eine Peitsche. Eiskalt brach Svenna der Schweiß aus, der beißende Geschmack von Galle stieg in ihrer Kehle auf. Sie drückte die Stirn gegen den Pfosten und schloss die Augen. Sie wollte sich ein Bild erschaffen, sie brauchte ein Bild, an das sie sich klammern, durch das sie der Wirklichkeit entschlüpfen konnte, doch in ihr war ein einziger Aufruhr, kein Gedanke, keine Erinnerung, keine Vorstellung ließ sich erwischen und festhalten, und dann kam der erste Hieb.


  Svenna hörte das Schnalzen der Peitsche und spürte am Rücken ihre Berührung. Um einen Lidschlag verzögert kam der Schmerz. Er war überwältigend. Svenna war, als hätte man kochendes Wasser über sie ausgegossen. Sie wollte schreien, doch der Schmerz nahm ihr den Atem. Sie schnappte nach Luft. Riss an ihren Fesseln. Unerbittlich knallte die Peitsche, ein ums andere Mal sauste sie auf Svenna nieder. Die Welt wankte und wogte und verschwamm, schrumpfte zu einem roten, glühenden Ball, in dessen pochender Mitte Svenna kniete und keuchte und schrie. Bis sich endlich die Götter ihrer erbarmten und sie das Bewusstsein verlor.


  Dreyhöck


  Myrlik, dick mit Wehrfett eingerieben, sprang von rechts auf sie zu. Wie erwartet, drehte sie den Kopf nach ihm und öffnete das Maul. Kaum hörte ich das Rachenzischen, gab ich meinen Männern das Zeichen: Sie sprangen ihr auf den linken Flügel. Er brach und Wolkenspringerin brüllte.


  aus einem Jagdbericht aus dem Jahre 448


  Lucas saß zwischen Quint und Leslyn am Rand des Übungsplatzes auf einer Bank. Er hatte die Beine ausgestreckt und den Kopf in den Nacken gelegt und sah mit zusammengekniffenen Augen hinauf zum Bergkamm, der sich hinter Dreyhöck erhob. Maidenkamm nannte man ihn. Seine drei höchsten Berge waren das Wulfshorn, der Sturmzahn und das Marcsmal, der dritte im Bunde benannt nach Marc ap Barra us Waltus, einem ehemaligen Jägermeister Dreyhöcks. Die Sonne war eben hinter dem Maidenkamm aufgestiegen und tauchte die Terrassen des Gildenstützpunktes in gleißendes Licht. Es würde ein warmer Tag werden, aber noch war es kühl und die Burschen trugen ihre Lederjacken.


  Es war Lucasʼ fünfzehnter Tag auf Dreyhöck. Da er den Stützpunkt bisher nicht hatte verlassen dürfen, war er in dieser Zeit beständig von Bergen umgeben gewesen. Die Landschaft erschien ihm unwirklich. Wie eine Bühnenkulisse. Theateraufführungen hatten ihn nie zu fesseln vermocht. Den verkleideten Schauspielern, die keinen Hehl daraus machten, dass sie nicht waren, wer sie zu sein vorgaben, stand er ratlos gegenüber. Ebenso wenig beeindruckten ihn die Holzwände hinter ihnen, auf denen Seen, Wälder, Berge aufgemalt waren. Er verstand nicht, wie diese dürftigen Abbildungen Ersatz sein sollten für die Wirklichkeit. Ähnlich erging es ihm mit dem Maidenkamm. Er wirkte wie aufgemalt. Dabei waren die Drachenberge Lucas vertraut. Er hatte das Gebirge oft durchquert, auf dem Weg nach Bernhudshort, wo Brenhyr dem König jeden Frühling seine Aufwartung machte, oder in den Osten, wo der Fürst sowohl alte Freunde als auch seine dort wohnhaften Kinder und Kindeskinder besuchte. Auf diesen Reisen waren die Berge jedoch nur ein Zwischenspiel, ein Hindernis, das man überwand, um ans Ziel zu gelangen. Die Landschaft, in der Lucas sein Leben lang gelebt hatte und die er auch in der Ferne mit sich trug, war das weite, mal flache, mal hügelige Land des Westens, sein sattes Grün, seine dichten Wälder und an der Küste sein salziger Geruch und sein ewiger Wind, zorniger Bote des Meeres.


  Les lehnte sich schwer an Lucas. Er war mit offenem Mund eingeschlafen. Als Henric grinsend nach seiner Nase langte, bedachte Lucas ihn mit einem warnenden Blick. Henric schnitt eine Grimasse und ließ Leslyn in Frieden.


  Vor einigen Tagen war die Höhlengruppe des Oberjägers Ron vom Rundgang heimgekehrt und Lucas hatte Henmuth und Pekka kennengelernt, zwei weitere Burschen, die auf Dreyhöck ausgebildet wurden. Die beiden waren seit ihrer Kindheit befreundet und obwohl sie ebenfalls im Burschenstübli wohnten, sonderten sie sich ansonsten von den übrigen Burschen ab, wahrscheinlich, weil diese einige Jahre jünger waren als sie. Lucas ließ sich seinerseits trotz ausdauernd und lautstark bekundeter Empörung Leslyns nicht aus dem Haselhof locken. Noch nie hatte er ein Zimmer, geschweige denn ein ganzes Haus für sich allein gehabt. Er hatte es sich im Haselhof gemütlich gemacht und genoss die abendliche Einsamkeit.


  »Einen wunderschönen guten Morgen!«


  In schwungvollem Schritt kam Marlo über den Übungsplatz auf die Burschen zu. Mit seinen langen, blonden Haaren erinnerte der Jäger Lucas an einen Öjfrunmin. Wenn er es wie heute offen trug und mit breiter Brust, wuchtigen Schultern und spöttisch-lässiger Miene daherkam, musste Lucas dem reflexartigen Drang widerstehen, aufzuspringen und dem Blonden ein Schwert in den Bauch zu rammen.


  Tatsächlich gab es unter den Mitgliedern der Drachenjägergilde eine Handvoll Öjfrunmin, wenn auch nicht auf Dreyhöck. Und Marlo war Semone. Ein Gemeiner, der in Brunheim die Ausbildung zum Stadtwächter abgeschlossen und die Wache kurz darauf verlassen hatte, um der Gilde beizutreten. Die Drachenjagd war sein Bubentraum gewesen. Marlo gehörte der Jagdtruppe an. Wegen eines Oberarmbruchs war er im Frühling vom Jägermeister auf dem Stützpunkt zurückgelassen worden und würde sich seinen Kameraden erst wieder anschließen dürfen, wenn die hiesigen Heiler es erlaubten. In der Zwischenzeit widmete Marlo sich mit Eifer den Burschen von Dreyhöck.


  Seinen Gruß erwiderten sie nuschelnd und seufzend, einzig Lucas erhob sich sogleich. Hinter ihm sackte Leslyn ins Leere und schreckte auf.


  »Ey, Schlafmütze«, wisperte Henric ihm boshaft zu, »du hast Lucas auf die Jacke gespeichelt!«


  Les wischte sich über den Mund. Ehe er Henrics Worte parieren konnte, hatte Marlo die Burschen erreicht. Er rieb sich die Hände. »Die Sonne lacht, der Wind hält still, wir werden ein paar wundervolle Stunden miteinander verbringen. Auf, auf, bewegt euch!«


  Die Burschen verteilten sich auf dem Platz und begannen mit den Dehnübungen. Marlo ging zwischen ihnen umher. »Du erinnerst mich an Nerenhyr«, sagte er zu Pekka, »meinen Urgroßvater.« Und zu Henric: »Schon mal einen Elefanten gesehen?«


  »Nay.«


  »Schau in den Spiegel!«


  Anschließend ließ er die Burschen auf der Stelle hüpfen, die Schultern rollen, mit den Armen kreisen. »Ich sagʼs euch jeden Morgen«, mahnte er, »lasst euch für den ersten Durchlauf Zeit. Denn wer sich jetzt verletzt…?«


  »Verletzt sich unnötig schwer«, antworteten seine Schüler im Chor.


  »Na dann, Mädels, los gehtʼs!«


  Rund um die drei Übungsplätze standen etliche Hindernisse und Vorrichtungen. Während die Burschen von einem Posten zum nächsten trotteten und die geforderten Übungen ausführten, fanden sich nach und nach Jäger auf den Plätzen ein. Sie warfen Speere und Beile, schossen mit Bogen und Armbrusten, entrollten ihre Peitschen oder ließen die Seilschlingen kreisen. Zwei von ihnen kämpften mit stumpfen Schwertern gegeneinander. Andere rannten in lockerem Trab um die Übungsplätze herum. Zwischendurch hielten die Jäger inne, rollten sich Glimmstängel und entzündeten sie an der Glut, die zu diesem Zweck in einem Becken am Platzrand aufbewahrt wurde. Sie schlossen sich zu Grüppchen zusammen, rauchten und plauderten und foppten die Burschen mit unnützen Ratschlägen.


  Diese trafen auf ihrer Runde auf mehrere Schwebebalken von unterschiedlicher Breite und Höhe, auf ein Seil, eine Strickleiter und eine Holzstange, an denen es hochzuklettern galt, und auf allerlei Hindernisse, die mit oder ohne Einsatz der Hände zu überwinden waren. Sie krabbelten steile Rampen hoch, hangelten sich an waagrecht gespannten Seilen entlang und übten ihr Gleichgewicht auf Wippbrettern und Kreiseln. Der Lauf wurde von den Jägern Idiotenstrecke genannt und es verging kaum ein Morgen, ohne dass einer von ihnen auf die sich abrackernden Burschen zeigte und seinen Kameraden zurief: »Schaut mal, Idioten!«


  Marlo beobachtete seine Schüler aufmerksam. Fiel einer vom Balken, blaffte er: »Versuch nicht ums Verrecken, schnell zu sein, ja? Wenn du in den Bergen fällst, bist du tot.« Setzte einer allzu bedachtsam einen Fuß vor den anderen, meinte er: »Eine Schnecke könnte dich überholen, Meitschi. Wenn du so durch die Berge kriechst, lachen sich die Drachen kaputt.«


  Nach jedem Durchlauf ließ er die Burschen innehalten und ihre Glieder ausschütteln und dehnen, und nachdem sie in zwei Stunden mehrere Runden gedreht hatten, jagte er sie auf der Bahn um die Übungsplätze herum und rannte johlend hinter ihnen her.


  »Du läufst wie ein Weib, Kelsy! Beweg deinen fetten Hintern, Henmuth!«


  Endlich durften sie einen Moment verschnaufen.


  Kelsy beugte sich vor und stützte die Hände auf den Knien ab. »Manchmal. Glaube ich. Er will uns. Umbringen«, keuchte er.


  »Die Bewegung tut dir gut«, beteuerte Les. Er legte die Finger um Kelsys Oberarm und drückte zu. »Du hast schon an Muskeln zugelegt, Meitschi.«


  Marlo klatschte in die Hände. »Bevor ihr euch mit den Seilschlingen der Lächerlichkeit preisgebt, zeigt mir, was für Gaukler ihr seid!«


  Kelsy stöhnte.


  »Hoch die Beine, Jungs!«


  Marlo half, wo es nötig war, und die Burschen begaben sich in den Handstand, verharrten möglichst lange mit gestreckten Beinen und rollten dann über den Rücken ab, wie Marlo es ihnen beigebracht hatte. Danach verlangte der Jäger Purzelbäume und Überschläge. Lucas und Leslyn meisterten gar Rollen in der Luft und wurden dafür von ihren Kameraden ausgebuht.


  »Wir machen das nicht zum Spaß«, tadelte Marlo. »Ihr müsst euch in jedem Augenblick bewusst sein, in welcher Lage ihr euch befindet und wie und wohin ihr euch bewegt. Das kann euch unter Umständen das Leben retten. Also lernt euren Körper kennen! Spürt ihn! Spürt jeden Muskel, jedes Gelenk, jedes Glied.«


  »Mich interessiert vor allem ein Glied«, flüsterte Leslyn.


  Marlo nickte ihm zu. »Und wenn du dich bei diesen Übungen brav anstrengst, bist du vielleicht mal so biegsam, dass du dir selbst den Schwanz lutschen kannst.«


  Les grinste. »Aber dafür hab ich doch Henric!«


  »Du Sau«, rief dieser.


  Zum Abschluss übten die Burschen mit Seilschlingen. Es galt, den steifen Lederriemen kreisartig über dem Kopf zu schwingen, die Schlinge über einen Pfosten zu werfen und zuzuziehen. Was leicht aussah, wenn Marlo es vorführte, war für die Anfänger eine Plackerei. Zu erschöpft, um über sich selbst zu lachen, fluchten die Burschen bald.


  »Der Ellbogen bleibt durchgehend auf gleicher Höhe«, schnarrte Marlo. »Locker aus dem Handgelenk, Mädels!«


  Wer traf, wurde anstandshalber, aber leidenschaftslos bejubelt und als der Mittagsgong ertönte, ließen alle sieben Burschen schlagartig die Arme sinken.


  Marlo schürzte die Lippen. »Heute gabʼs siebenunddreißig Treffer, gestern waren es dreiundvierzig, morgen will ich fünfzig sehen oder ich lass euch übermorgen dafür büßen. Und jetzt verschwindet!«


  Dankbar trollten sich die Burschen. Für die nächsten zwei Stunden waren sie frei und konnten sich in dieser Zeit im Speisesaal mit kalten Gerichten verköstigen. Während Henmuth und Pekka Richtung Meisterhuus davongingen, zogen die anderen gemeinsam zum Badehaus.


  Das Badehaus bildeten drei miteinander verbundene Höhlen in der Felswand am nördlichen Ende der Terrasse. In den Höhlen entsprangen warme Quellen. Dreyhöcks Steinmetze hatten Becken, Stufen und Rinnen in den Felsen geschlagen. Wände und Böden waren mit Holzlatten und Binsenmatten verkleidet. Die Burschen zogen sich aus und stiegen ins Wasser, lehnten die Nacken an den Beckenrand und seufzten wohlig auf. Diener kamen herein und lasen die verschwitzten Kleider der Burschen auf. Im Anbau vor dem Badehaus würde später frische Kleidung für sie bereitliegen.


  Kelsy murmelte mit geschlossenen Augen: »Waren das nicht herrliche Zeiten, als Marlo sich mit der Jagdtruppe irgendwo in den Bergen herumtrieb?«


  »Wenn Brebner an der Reihe war, hatten wirʼs ebenso streng«, meinte Henric.


  Die Burschen hatten Lucas erzählt, dass früher mehrere Jäger abwechselnd mit ihnen geübt hatten. Dann fand Marlo derart Gefallen an dieser Tätigkeit, dass er die Aufgabe alleine übernehmen wollte, wogegen keiner seiner Kameraden etwas einzuwenden hatte. Les behauptete gar, die Heiler hätten Marlo längst für genesen erklärt und dieser bliebe nur auf Dreyhöck, weil er lieber Burschen plage, als Drachen zu jagen.


  »Und Tom erst«, sagte Leslyn jetzt, »mit dem war nicht zu spaßen.«


  »Trotzdem«, beharrte Kelsy, »Joran nahm es locker und mit Sylvan ließ sich reden.«


  »Mhm«, gab Henric zu.


  »Ich hab vorhin aufgeschnappt, dass Pekka und Henmuth bei der Stadtwache waren«, sagte Quint. »Wie Marlo.«


  »Oy, nicht ganz«, widersprach Henric. »Sie haben sich beworben und wurden abgewiesen. Der eine war zu mickrig, der andere zu dick. Die Gilde hat sie genommen, die nimmt jeden.«


  »Aber sie behält nicht jeden«, sagte Les. »Glaub mir, die zwei bleiben nicht mehr lange. Obwohl sie seit acht Monaten dabei sind, haben sie uns heute mit der Seilschlinge keinen einzigen Treffer verschafft, und auf der Runde kommen sie immer noch ins Schnaufen.«


  »Ich komm auch immer noch ins Schnaufen«, klagte Kelsy.


  »Dafür hast du Köpfchen.«


  »Damit werde ich keine Drachen erlegen.«


  »Ich hätte mich bei einer Stadtwache bewerben können«, überlegte Quint, »das ist mir damals gar nicht in den Sinn gekommen.«


  »Du bist hier schon richtig«, meinte Les. »Sogar unser Jägermeister sagt, er habe seinen Wechsel zur Gilde nie bereut.«


  »Er war Stadtwächter?«


  »In Bernhudshort, ja. Wusstest du das nicht?«


  Quint schüttelte den Kopf.


  Les bespritzte ihn mit Wasser. »Mann, das war ein Riesending!«


  »Was für ein Ding?«


  »Er war zwei Jahre lang Hauptmann.«


  »Und?«


  Leslyn verdrehte die Augen. »In Bernhudshort hat jeder Bezirk ein paar Wachen, ja? Und jede Wache einen Hauptmann, der ihr vorsteht, ja? Manche dieser Hauptmänner sind alt, andere jung. Manche sind blond, andere haben eine Glatze. Manche mögen Hammelkeule mit süßen Kartoffeln, andere bevorzugen sie mit gedämpften Tomaten und viel Knoblauch. Manche–«


  »Les«, stöhnte Kelsy.


  »In einer Sache allerdings, mein Lieber, gleichen sich alle Hauptmänner von Bernhudshort: Während nämlich acht Zehntel der Stadtwächter gemeiner Herkunft sind, sind die Hauptleute ausnahmslos Adlige.«


  »Räuberisches Pack«, knurrte Henric.


  »Nun aber«, fuhr Leslyn fort, »begab es sich vor rund acht Jahren, dass der Hauptmann der Boroswache, das ist eine der Stadttorwachen, die beim Borostor, jedenfalls, der Hauptmann der Boroswache stürzte vom Ross und fiel so hart auf seinen adligen Arsch, dass er seither humpelnd an zwei Stöcken geht und kein Pferd mehr bestiegen hat. Die Boroswache brauchte einen neuen Hauptmann. Da blickte der Kommandant der Stadtwache auf seine Leute und entschied in seiner unendlichen Weisheit– er war damals schon sehr alt–, Macht, Reichtum und Stammbaum außer Acht zu lassen und schlicht den Fähigsten unter ihnen auf den Thron zu setzen. Und siehe, seine Wahl fiel auf einen fleißigen, zuverlässigen und unbestechlichen Stadtwächter namens Stefun.« Les raunte dramatisch: »In dessen Adern nicht ein Tropfen adliges Blut fließt.«


  Henric klatschte Beifall.


  »Ich war damals noch ein Bub«, sagte Leslyn, »aber ich kann mich gut dran erinnern. Im Ennetstadt hat man wochenlang von nichts anderem geredet.«


  »Und warum hat Stefun die Wache verlassen?«, fragte Quint.


  »Was glaubst du? Dem Adel hat seine Beförderung nicht gefallen. Der Kommandant hatte einige faule und nichtsnutzige Gockel aus dem Hochadel übergangen, wo dieses Amt sehr beliebt ist. Die Hauptleute der Stadtwache werden vom König empfangen, sie kriegen Geld, Einfluss und Macht. Die Arbeit erledigen ihre Assistenten, die meisten Hauptmänner wohnen nicht mal auf der Wache, obwohl Tradition und Aufgabe es verlangen. Überflüssig zu sagen, dass Stefun auf der Boroswache einzog. Und dass er bei seinen Männern beliebt war. Und dass alle gemeinen Stadtwächter von Bernhudshort stolz auf ihn waren. Marek mochte ihn auch. Es hieß, der König klopfte ihm öfters auf den Rücken als seinen adligen Genossen. Richtig brenzlig wurde es zwei Jahre nach Stefuns Beförderung. Der Kommandant lag im Sterben. Nun verhält es sich so, dass die Hauptleute vom Kommandanten eingesetzt werden und jeder Hauptmann seine eigenen Assistenten bestimmt. Zur Ernennung eines neuen Kommandanten aber findet eine Abstimmung statt, bei der alle Hauptmänner zur Wahl stehen und jeder Wächter, ob gemein oder adlig, eine Stimme besitzt. Verstehst du?«


  »Stefun würde mit hoher Wahrscheinlichkeit acht Zehntel der Stimmen erhalten«, sagte Quint.


  »Genau. Bis vor zweihundert Jahren war ein gemeiner Kommandant nichts Außergewöhnliches, inzwischen hat der Adel dieses Amt an sich gerissen, und nun fürchteten die Adligen, es an Stefun zu verlieren. Um das zu verhindern, rotteten sie sich zusammen und zettelten eine Intrige an. Kaum hatte der Kommandant seinen letzten Atemzug getan, wurde Stefun angeklagt, irgendwelche Dokumente gefälscht zu haben, er wurde vor Gericht gestellt und für schuldig befunden, unehrenhaft aus der Wache entlassen und mit Schimpf und Schande aus Bernhudshort gejagt. Er ist der Gilde beigetreten. Hier hat er es rasch zum Oberjäger gebracht, und als der Jägermeister von Dreyhöck sein Amt niederlegte, setzte unser Oberjägermeister Stefun als Nachfolger ein.«


  »Und daran hat sich niemand gestört?«, fragte Quint.


  Les zuckte die Achseln. »Stefun ist nicht der einzige gemeine Jägermeister.«


  »Könnte er es zum Oberjägermeister schaffen?«


  »Kaum«, sagte Kelsy. »Der jetzige Oberjägermeister, Petur ap Hagan, ist ein Frynmanne us Osbirt. Alle Oberjägermeister waren Hochadlige. Immerhin ist es keine hundert Jahre her, dass die Aufnahme von Gemeinen in die Gilde überhaupt erlaubt wurde.«


  »Und Angus Spinnsiech?«, fragte Quint.


  »Siebesiech«, berichtigte Les prompt.


  »Warum wurde er nicht zum Jägermeister bestimmt? Er trägt als einziger das Heldenmal.«


  Das Heldenmal wurde jenen Jägern gestochen, die im Alleingang einen reifen Drachen erlegten.


  »Sein Vater macht ihm Schande«, erklärte Henric.


  Leslyn fuhr ihn an: »Halt die Fresse!«


  »Was ist mit seinem Vater?«, fragte Quint.


  »Er war Waffenschmied in Arnswyl«, erzählte Henric, »und hat den Verstand verloren. Hat mit der Armbrust aus dem Hinterhalt Gottsleut erschossen und seine eigene Tochter getötet, als Opfer für Busca. Dann hat er im Gottshuus an den Altar gepisst und als die Stadtwächter ihn packen wollten, hat die Erde gebebt. Am Ende konnten sie ihn doch noch festnehmen und einsperren, seither sitzt er in einer Zelle im Gottsheim und Busca kommt und spricht zu ihm. Deshalb lassen die Gottsleut ihn Dämpfe atmen und schreiben alles auf, was er im Rausch spricht, um herauszufinden, was der Widersacher im Schilde führt.«


  »Heute würde er brennen«, sagte Lucas.


  Alle wandten die Köpfe nach ihm.


  »Als Hexe«, fügte er hinzu.


  Quint und Henric machten die Schlangengabel.


  Leslyn schnaubte abschätzig, doch Henric ließ sich nicht beirren. »Angus ist Hexenbrut«, sagte er düster. »Ich sagʼs ja: Die Gilde nimmt jeden.«


  Vom Badehaus gingen die Burschen erfrischt und hungrig in den Speisesaal und verpflegten sich. Danach stiegen sie in den ersten Stock des Hauptgebäudes hinauf. Loyd erwartete sie bereits im Unterrichtszimmer. Auch dieser Raum zeugte von einer Zeit, in der die Mitglieder der Gilde zahlreich waren und jeder Stützpunkt dauernd Dutzende von Burschen auszubilden hatte. Wo zwanzig Tische Platz gehabt hätten, standen deren sieben, und da jeder Tisch zwei Sitzenden Platz bot, waren, nachdem die Burschen sich niedergelassen hatten, nicht einmal diese sieben besetzt. An den Wänden des Zimmers hingen Landkarten des Gebirges und Abbildungen von Drachen, auf Regalen und Fenstersimsen lagen Drachenknochen und Bestandteile der Ausrüstung eines Drachenjägers. Loyd saß in schräger Haltung auf dem Lehrerpult, die linke Hand auf der verschlossenen Holzkiste, die neben ihm auf dem Tisch stand.


  Er war vor neun Jahren in den Feuerstrahl eines Drachen geraten. In ihrer ersten Unterrichtsstunde hatte er Quint und Lucas davon erzählt und sich die Wollmütze, die er stets trug, vom Kopf gezogen, um ihnen seinen kahlen, vernarbten Schädel zu zeigen. Er hatte sich im letzten Augenblick abzuwenden vermocht; der Strahl hatte seinen Hinterkopf und Rücken getroffen. Im Gesicht und an Händen und Armen war seine Haut fleckig; zu schnellen, kraftvollen Bewegungen war er nicht mehr fähig, zudem schlief er schlecht. »Mich plagen Schmerzen«, hatte er gesagt, »und Albträume.«


  Das Unglück traf ihn in seinem siebenundzwanzigsten Lebensjahr, zwei Jahre nach seinem Beitritt in die Jagdtruppe. Es dauerte Tage, bis man an sein Überleben zu hoffen wagte, und Wochen, bis er sich mithilfe anderer von seinem Lager erheben konnte. Als Jäger war er nicht mehr einsetzbar. Als er so weit genesen war, dass er sich Gedanken über seine Zukunft machen konnte, beschloss er, das Lesen und Schreiben zu erlernen, und wurde bald eifriger Gast der Bibliothek von Dreyhöck. Einige Jahre später legte der damalige Lehrer des Stützpunktes, ein Altjäger, seine Arbeit nieder und man bot Loyd die freie Stelle an. Seither unterrichtete er Dreyhöcks Burschen in Drachenkunde. Jeden Nachmittag eröffnete er seinen Unterricht mit derselben Frage: »Was habt ihr heute Morgen gelernt?«


  »Seilschlingen sind selbstmörderische Werkzeuge«, sagte Pekka, der sich beim Üben in seiner eigenen Schlinge verfangen hatte.


  Loyd nickte. »Dabei äußerst nützlich, meinst du nicht?«


  Pekka brummte.


  »Wir haben die Seilschlingen wie die Peitschen von den Ashachstuni übernommen. Sie fangen mit Seilschlingen Vieh und Wildpferde ein. Nicht etwa zu Fuß, sondern reitend. Sobald ihr zuverlässiger trefft, wird Marlo euch beibringen, wie das Seil zu halten ist und ihr gegebenenfalls dem Reiz widersteht, fester zuzugreifen, sobald es euch entgleitet. Es ist schon mancher Jäger von einem Drachen in die Luft und in den Abgrund gerissen worden, weil er das Seil nicht loslassen wollte.« Loyd blickte in die Runde. »Sonst was gelernt?«


  »Es ist einfacher, über die Schwebebalken zu kommen, wenn du nicht auf deine Füße herunterschaust«, sagte Leslyn. »Ich dachte lange, Marlo will uns veräppeln.«


  »Und warum ist das so?«


  »Keine Ahnung.«


  »Weil wir nicht allein mit den Augen sehen.«


  »Oy!« Les schmunzelte.


  »Achte dich mal, Leslyn. Wenn du dich ankleidest, wenn du beim Mahl nach deinem Glas greifst, wenn du spät heimkehrst und den Weg in dein Zimmer im Dunkeln gehst. Müssten wir bei jedem Schritt und Griff unsere Füße und Hände mit den Augen verfolgen, wie schwerfällig und unbeholfen wären wir da?«


  »So schwerfällig und unbeholfen wie Besoffene.«


  Loyd lächelte. »Ay, wie Besoffene. Wurde heute noch jemand mit einer Erkenntnis beglückt?«


  Da die Burschen schwiegen, öffnete Loyd die Holzkiste neben sich und entnahm ihr ein Ei. Die Burschen raunten. Das Ei hatte einen Durchmesser von gut acht Zoll. Loyd rutschte vom Pult, trat an den vordersten Tisch und übergab Henric das Ei. Kaum hatte der Jüngling es entgegengenommen, stieß er einen enttäuschten Laut aus.


  »Hm?«, machte Loyd.


  »Das ist nicht echt.«


  »Nein, ist es nicht. Warum nicht?«


  »Weilʼs verboten ist, Dracheneier aus den Höhlen zu entfernen«, meldete sich Henmuth.


  »Richtig. Und warum?«


  »Weil«, sagte Kelsy, »aus diesen Eiern Drachen schlüpfen könnten.«


  Loyd nickte. »In den Drachenhöhlen liegen Eier, die vor Jahrhunderten gelegt wurden. Wie es möglich ist, dass aus ihnen heute noch Drachen schlüpfen, wissen wir nicht. Ebenso wenig wissen wir, was die Jungtiere nach langer Ruhezeit plötzlich dazu treibt, sich aus ihrer Schale zu pellen.«


  Auf einen Wink seines Lehrers hin gab Henric das Ei an Leslyn weiter, der neben ihm saß.


  »Simun ap Arwin«, fuhr Loyd fort, »ein Gelehrter aus Fürsthofen, hauste im zweiten Jahrhundert jahrelang in einer Drachenhöhle, ernährte sich von Ratten und Drachendung und beobachtete die Tiere bei der Jungaufzucht.«


  »Drachendung?«, rief Les.


  »Drachendung. Jedenfalls behauptet er das in seinem Werk Fo drachewybli und yrne eier. In diesem Werk beschreibt er auch, wie die Weibchen zu ihren Eiern singen und ihr Gesang den Nachwuchs zum Schlüpfen anregt. Tatsächlich geben Drachen allerlei Laute von sich, weshalb eine Lehre besagt, der Wind sei schuld. Wenn er stark genug weht und durch die Höhle braust, heult und pfeift es und die Kleinen in ihren Schalen mögen das für die Stimme ihrer Mama halten. Ein anderer Drachenkundler, Isbert ap Harl us Osbirt, war davon überzeugt, dass leichte Erdbeben das Schlüpfen auslösen. Manche halten den Wärmegrad für maßgebend, andere glauben, dass Feuchtigkeit den Ausschlag gibt, und zu guter Letzt geht die Sage vom Wüeschtmuot, dem riesigen Drachen, den unser Prophet Tobys in die tiefste Höhle der Drachenberge lockte und dort mit Wulcs Hilfe bannte. Wenn der Wüeschtmuot sich im Schlaf bewegt, heißt es, schlüpfen die Drachen.« Loyd lächelte. »Lasst uns also hoffen, dass Gottes Bann hält und der Wüeschtmuot nie erwacht!« Er hob den Zeigefinger. »Noch was, ehe sich einer von euch als Schlauberger entpuppt: Die Eier der meisten Drachenarten lassen sich aufbrechen oder verbrennen oder zu Brei stampfen. Die Eier aber, die uns im Gottsrych Sorgen bereiten, sind Eier von Königsdrachen. Und glaubt mir, die sind unzerstörbar.«


  Das hölzerne Ei war mittlerweile bei Lucas angekommen. Ohne es sich anzusehen, reichte er es seinem Tischnachbarn weiter. Er langweilte sich. Wann immer Loyd von seinen Erlebnissen als Mitglied der Jagdtruppe erzählte, horchte er auf, doch meistens ging es um Anatomie und Verhalten der Drachen, um die Geschichte der Gilde und ihrer wichtigsten Vertreter, und die Zeit tröpfelte und kroch, während draußen die Sonne lockte. Öde Unterrichtsstunden gehörten für Lucas in den Herbst und Winter. Wenn die Tage kurz waren, die Waffen ruhten, ein kalter Wind Schneeflocken vor sich hertrieb, die See hohe Wellen schlug und die Meerkröten sich auf ihren Inseln verkrochen, dann setzte man sich, vom Vater gezwungen, mit dem Lehrmeister hin und ließ dessen viele, viele Worte über sich hinwegschwemmen und bewies, dass man von dem, was bereits und mehrmals gesagt worden war, kaum etwas behalten hatte und gab rotznäsige Antworten, wurde zum Fürsten geschickt und erhielt eine Rüge, quälte sich mit Würfelspiel durch den langen Abend oder zog mit Freunden los und betrank sich und zettelte eine Schlägerei an und wurde von Neuem zum Fürsten geschickt, um sich eine weitere Rüge einzufangen.


  Mit der Sonne, der Wärme, dem Frühling aber kam die Zeit der Schwerter. Kamen die Tage, die man draußen verbrachte, auf dem Übungsplatz, mit Ausritten und auf der Jagd. Die fürstliche Familie zog nach Maienheim um, ihrem Sommersitz an der Küste. Die Gefolgsfamilien schickten ihre Waffenmänner zu Brenhyr. Nach der Waffensegnung teilte Brenhyr sie in Gruppen auf, schickte sie auf ihre Posten. Und bald darauf erklangen die Kriegshörner.


  Lucas fragte sich, ob den Räubern sein diesjähriges Fehlen auffallen würde. Sie kannten ihn. Sie nannten ihn Gunvotna. Lucas hatte Edmar, einen Lehrmeister in Wulticsburg, der etwas Öjfrunmin sprach, nach der Bedeutung des Namens gefragt, und dieser hatte geglaubt, die Wörter für mähen und tanzen darin zu erkennen, und es nicht unterlassen können, Lucas darauf hinzuweisen, dass es sich bei diesem Spitznamen mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine Beleidigung handelte. Edmar wusste nicht, wovon er sprach. Wenn die Öjfrunmin Lucas ap Brenhyr in den Reihen ihrer Feinde entdeckten, jubelten sie. Sie schlugen die Schwerthefte gegen ihre Schilde und brüllten im Chor: »Gunvotna! Gunvotna! Gunvotna!« Nichts versetzte Lucas rascher ins Schlachtfieber als dieser röhrende, lockende, gierige Sprechgesang.


  Als Loyd den Unterricht beendete, verließ Lucas als Erster das Zimmer. Er eilte den anderen Burschen voraus aus dem Meisterhuus. Zwei Stunden blieben ihm bis zum Abendessen; er wusste nicht, womit er sie füllen sollte. Seine Rastlosigkeit war so groß, dass sie ihn ermüdete. Er würde sich hinlegen und dösen, bis der Gong zum Mahl einlud.


  Auf seinem Weg zum Haselhof traf er auf Sylia. Das Mädchen war Magd auf Dreyhöck und machte ihm seit Tagen auf scheue Weise schöne Augen. Sie sah ihn an, aufmerksam, bittend fast, doch kaum erwiderte er ihren Blick, wandte sie sich erschrocken ab. Sie war hübsch. Sie gefiel ihm weit besser als Claryss, die sich einige Nächte zuvor in sein Zimmer geschlichen und die er geradezu beiläufig genommen, dann aber, als sie in der nächsten Nacht wieder an seiner Tür klopfte, draußen hatte stehen lassen.


  Sylia trug einen Korb voll Wäsche. Lucas trat von hinten an sie heran und griff nach den Korbhenkeln. Sie zuckte zusammen, als er so plötzlich an ihrer Seite auftauchte, übergab ihm die Last jedoch willig. »Danke«, hauchte sie.


  Lucas dachte an Rehel. Wie jung und zierlich sie gewirkt und wie ihn jedes Mal, wenn sie sprach, ihre helle, feste Stimme überrascht hatte. Er lächelte Sylia an und sie errötete. »Wo wohnst du?«, fragte er.


  »In der Elmhudsvilla, Herr.«


  »Bist du auf Dreyhöck geboren?«


  »Nein, Herr, ich komme aus Sohren im Reservat Dürrmatten.«


  »Für wen arbeitest du?«


  »Ich bin eine Magd Nataschus, Herr.«


  Leslyn hatte Lucas einmal auf eine hochgewachsene, schlanke Frau mit kastanienbraunen Haaren aufmerksam gemacht und gesagt, sie sei Nataschu, Angus Siebesiechs Gefährtin und Mutter seiner vier Söhne. Nataschu war ein Blaublut. Das Gesetz der Stämme verbot die Ehe zwischen Semonen und Marului, und außerhalb der Gilde war es undenkbar, dass ein Semone, ob adliger oder gemeiner Herkunft, eine offene Liebschaft mit einer Blauhaut führte und die Kinder, die er mit ihr zeugte, anerkannte. Auf Dreyhöck hingegen war Angus nicht der einzige Jäger, der mit einer Mara wie mit einer Gattin lebte und dessen Söhne nachmittags von Marlo die Kampfkunst erlernten. Dabei war es Blauhäuten nicht erlaubt, Waffen zu besitzen, was auch für die Bastarde unter ihnen galt. Les hatte allerdings erklärt, dass Halbblute der Gilde nicht beitreten durften und die meisten von ihnen später die Drachenberge verließen, um sich im Süden oder Ausland als Söldner zu verdingen.


  »Bist du mit Nataschu verwandt?«, fragte Lucas.


  »Sie ist meine Tante, Herr.«


  Mittlerweile hatten sie die Elmhudsvilla erreicht. Sylia führte Lucas um das Haus herum zum Hintereingang. Die Villa war ein stattliches, dreistöckiges Gebäude mit Gartensitzplätzen und Balkonen.


  »Wohnt Angus hier allein mit seiner Familie?«


  »Nein, Herr. Trevis lebt ebenfalls hier, mit seiner Frau und ihren Töchtern, außerdem Yelkin und Tuko.«


  »Yelkin?«


  »Ja, Herr.«


  »Ein Grashopper?«


  Sylias Augen weiteten sich. »Wir nennen ihn nicht so, nie! Ein Diener hat ihn mal Käferfresser geschimpft, ganz leise. Wir habenʼs trotzdem alle gehört und Angus wurde wütend und hat ihn versohlt.«


  »Der Grashopper konnte sich nicht selbst wehren?«


  Sylia zog die Schultern hoch. »Yelkin ist nicht so.« Schüchtern griff sie nach den Korbhenkeln. »Ich danke dir, Herr.«


  »Lucas.«


  »Ich danke dir, Lucas.«


  Sie lächelte und Lucas hätte ihr gerne eine Hand auf die Wange gelegt und sie geküsst. Dazu war jedoch nicht der Ort und vor allem nicht die Zeit. Schon wurde die Hintertür der Elmhudsvilla geöffnet und eine beleibte Frau mittleren Alters erschien. Sie kniff ihren Mund zusammen und stützte die Fäuste in die Hüften. »Wie lange gedenkst du rumzustehen und zu plaudern, Mädchen? Auf uns wartet Arbeit.«


  »Verzeih, Betu!« Sylia nahm Lucas den Korb ab und schlüpfte an Betu vorbei ins Haus.


  Betu blieb stehen und musterte Lucas. Er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. Es beeindruckte sie nicht. Sie stieß einen verächtlichen Laut aus, drehte sich um und warf hinter sich die Tür zu.


  Während Lucas heimwärts schlenderte, grübelte er darüber nach, wie er für das, wonach ihn drängte, den rechten Ort und die rechte Zeit finden konnte.


  Höhenstoll


  Treffen zwei verfeindete Clans aufeinander, verfallen ihre Krieger sofort darauf, einander wüst zu beschimpfen, während sich ihre weisen Leute gegenseitig anspucken und verfluchen. Die Ältesten aber gehen umher und reden mahnend auf alle ein. Irgendwann treten die Clansführer scheinbar widerwillig zueinander, um die Sache auszuhandeln. In der Regel werden am Ende einige Waffen, Schmuckstücke sowie Stiefel, Mäntel und dergleichen ausgetauscht, worauf jeder Clan seines Weges trottet, ohne dass zwei Klingen sich gekreuzt hätten.


  aus »Brauchtum und Lebensweise der Bunmuolui«

  von Udhyr Mannigfeder ap Seymar us Bruna


  Svenna ging durch Nebel, dichten, dunkelgrauen, schmutzigen Nebel. Angst kroch in ihr hoch. Sie wollte stehen bleiben, es war zu gefährlich, sie würde ins Leere stolpern, über eine Felskante stürzen, sie musste innehalten, sich hinsetzen und ausharren, bis der Nebel sich verzog, bis der Tag anbrach und sie erkennen konnte, wohin sie trat, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht, ihre Füße schlurften weiter und der Nebel verdichtete sich, wurde dunkler und dunkler, bis er schwarz war, schwarz wie die Nacht. Zwei Leuchttupfen erschienen vor Svenna, wie Glühwürmchen, wie Sterne, wie Kerzenflammen, nay, Augen waren es, funkelnde Augen, die sie anstarrten, aufmerksam, neugierig, gierig, Wolfsaugen? Wölfe! Flok, Zira, zu mir! Die Worte kamen so wenig über ihre Lippen wie ihre Beine zum Stehen und ihre Hunde waren nicht bei ihr, sie hörte nicht ihr Hecheln, spürte nicht ihre warmen Körper an ihrem Knie, ihre kalten Nasen an ihrer Hand, allein war sie, verirrt und verloren in der Dunkelheit und Stille, aber dann zerriss jäh der Nebel und Svenna schrie auf, denn es war nicht Nebel, der sich teilte, es waren Wolken! Svenna hing am Himmel, haltlos, schwerelos, unter ihr die Berge, klein wie Maulwurfshügel, harmlos, machtlos; war sie tot? Ay, sie war tot und auf dem Weg in die Welt jenseits der Wolken, ins Reich hinter der Sonne, von wo vor tausenden tausend Jahren die Götter gekommen waren, auf dem Rücken Neanëuras, der Mutter aller Drachen. Svenna war nicht mehr allein. Sie fühlte die Gegenwart eines anderen, war es die Schwester? Svenna spürte die Berührung der Göttin am Arm, auf der Wange, an der Stirn, sie hörte ein Wispern: Nur Mut, kleine Schwester, du fliegst und wirst nicht fallen. Ich halte dich, hab keine Angst, ich lasse dich nicht fallen. Bleib ruhig, ruhig, ruhig.


  »Ruhig, Liebes, beruhige dich!«


  Svenna riss die Augen auf. Über ihr schwebte ein Gesicht, in ihrem Nacken lag eine Hand. Etwas Warmes streifte ihre Lippen und Svenna öffnete den Mund.


  »So ist brav, trink!«


  Svenna flog nicht mehr, sie lag. Ihre Beine waren in eine Decke gewickelt, ihr Kopf wurde auf ein weiches Kissen gelegt. Sie schloss die Augen und sank zurück in den Schlaf.


  Diesmal war sie daheim. In Formooren. Wut und Enttäuschung brannten in ihr. Glaubt nicht, dass ich bleibe! Bei der nächsten Gelegenheit hau ich wieder in die Berge ab, zu den Wildkatzen, in die Freiheit! Hochmütig schaute sie auf die Menschen von Formooren. Niemand erwiderte ihren Blick. Die Leute gingen umher, holten Wasser, trugen Holz, grüßten einander, aber niemand grüßte Svenna. Stumm und unsichtbar stand sie mitten unter ihnen, wie ein Geist, und als der Bär kam und sie eine Warnung schrie, verhallte ihr Ruf im Nichts, als sie nach den Menschen griff, haschten ihre Hände nach Luft, und der Bär kam, wie fleischgewordener Zorn schoss er den Weg hinauf, schon hatte er die ersten Unglücklichen erreicht und warf sich auf sie, sein Gebrüll zerriss die Stille, seine Klauen zerrissen die Leiber seiner Opfer, und da war Sebastan, er hielt ein Schwert in der Hand, da waren Doan und Dan und Bastyn, aber dieser Bär ließ sich nicht töten, die Klingen und Knüppel glitten wirkungslos an seinem Fell ab, seine Pranken schlugen aus, seine Zähne bissen zu und sein Brüllen schien sich von ihm zu lösen, schien nicht mehr aus seiner Kehle zu kommen, sondern dem Moor zu entsteigen, das hinter dem Dorf lag, seinen Tümpeln und Sümpfen und Wäldern, als heulten dort Geister und Gespenster, und endlich dämmerte Svenna die Erkenntnis, dass sie selbst es war, die schrie und schrie und schrie.


  »Komm zu dir, Kind, es ist nur ein Traum, ein böser Traum!«


  Svenna erwachte. Vor ihr saß eine Frau, die sie zu kennen glaubte. Svenna hatte sich mit beiden Händen an ihren Oberarmen festgekrallt. Sie löste ihren verzweifelten Griff und sank erschöpft auf ihr Lager zurück. Im nächsten Moment setzte sie sich wieder auf. Starker Schwindel erfasste sie.


  »Gemächlich, Liebling, lass dir Zeit.«


  Die Frau schob Svenna ein dickes Kissen in den Rücken. Dankbar lehnte Svenna sich dagegen und betrachtete die Unbekannte. Sie war schön. Ihre Miene sanft, ihr schwarzes Haar schulterlang, ihre Hand schmal und kräftig. Sie legte diese Hand auf Svennas Stirn, strich ihr zärtlich über Wange und Hals.


  »Mutter?«


  Die Frau verstand und lächelte. »Eine Mutter bin ich, aber keine Göttin.«


  Natürlich. Svenna war nicht tot, vielmehr lag sie auf einer Matratze unter einer warmen Decke in einer Küche, in der es nach Milch, Gewürzen und frischem Brot roch.


  »Ich bin Murjna.« Die Stimme der Frau war Svenna vertraut. »Du bist in Höhenstoll, im Reservat Weyerwand. Bei Freywalden.«


  »Wie…« Svenna krauste die Stirn. »Wie bin ich…?«


  »Meine Tochter hat dich hergebracht. Ich bin Heilerin.«


  Mit Wucht kehrte die Erinnerung zu Svenna zurück. Sie tastete mit den Händen über ihren Rücken. Unter ihren Fingern spürte sie einen dicken Verband und erneut wurde ihr schwindlig. Sie sah auf ihre Arme herab. Sie war abgemagert, ihre Hände zitterten vor Schwäche. Wie lange hatte sie auf diesem Lager gelegen?


  An der Tür wurden Stimmen laut. Menschen betraten die Küche. Als sie die sitzende Svenna erblickten, blieben sie auf der Schwelle stehen. Murjna winkte sie herein. An Svenna gewandt, fragte sie: »Magst du dich zu uns setzen und etwas essen?«


  »Ich bin hungriger als ein Winterwolf.«


  »Kein Wunder. Du hast sechs Tage nichts als dünne Suppe zu dir genommen.«


  Ein Jüngling kam an Murjnas Seite und lächelte Svenna an.


  »Das ist Gerd«, sagte Murjna, »mein Sohn.«


  Gerd half Svenna aufzustehen und führte sie an den Tisch. Während sie Platz nahm, stellte Murjna ihr die anderen Familienmitglieder vor: »Mein Mann Harolf. Ursy, meine jüngste Tochter, und Yan und Emely, Andras Kinder.«


  »Andra?«, fragte Svenna unsicher.


  »Andra arbeitet bei den Lormannen als Magd. Sie war dabei, als du erwischt wurdest.«


  »Ich erinnere mich an sie!«, rief Svenna leise. »Sie hätte mich laufen lassen, aber die Aufseherin wollte nichts davon hören.«


  »Fora ist ein verbittertes Weib.« Murjna klang hart. »Ihr Herz ist verdorrt. Ich sage nicht, dass es dafür keine Gründe gibt, gleichwohl hat sie schändlich an dir gehandelt.«


  »Hat man mich… danach einfach gehen lassen?«


  Gerd blähte die Nasenflügel. »Gordon ap Kevlyn hat dich halbtot gepeitscht und hinterher gesagt: ›Schafft sie fort.‹ Dann ist er mit seinen Freunden ausgeritten. Er rechnete nicht damit, dass du leben würdest. Andra hat dich in eine Decke gewickelt und zwei Knechte gebeten, dich zu Mama zu bringen.«


  Svenna schaute zu Murjna auf, die eben einen vollen Teller und eine Scheibe Brot vor sie hinlegte. »Hab Dank für die Pflege, Murjna.«


  »Es ist gern geschehen, Liebes.« Als Svenna nach ihrem Löffel griff, mahnte sie: »Iss langsam. Dein Magen muss sich erst wieder an feste Nahrung gewöhnen.«


  Es gab Spätzli mit Gemüse, Knoblauch und Speckwürfeln. Svenna nahm einen Löffel davon. »Köstlich«, stöhnte sie mit vollem Mund und reizte damit ihre Tischgenossen zum Lachen. Sie bemühte sich, Murjnas Rat zu befolgen, doch ihr Körper schrie nach Nahrung und trieb sie an, ihm möglichst rasch viel davon zu verschaffen. Murjna reichte ihr noch eine Scheibe Brot, die sie dick mit Butter bestrich, und füllte ihren Teller ein zweites Mal. Irgendwann wurde Svenna bewusst, wie still es am Tisch war. Der Bub und das Mädchen hatten ihr Essen kaum angerührt und verfolgten jede ihrer Bewegungen, als sei sie ein seltenes und merkwürdiges Tier.


  Svenna schluckte ihren Bissen herunter. »Isst Andra nicht mit euch?«


  »Sie bleibt meist über Nacht in Freywalden«, erklärte Ursy. »Seit du bei uns bist, hat sie jeden zweiten Tag vorbeigeschaut. Sie hat sich große Sorgen um dich gemacht.«


  »Mama war fuchsteufelswild«, sagte der Bub und seine Schwester nickte eifrig.


  »Sie hat zünftig über Fora gelästert«, fügte Ursy hinzu, »und über ihre Gesellen, weil keiner ihr gegen die Aufseherin geholfen hat. Dabei hätten viele unter ihnen dich gerne verschont, sie fürchteten sich bloß vor Fora. Die alte Fuchtel hätte sie an die Herren verraten.«


  Bedächtig meldete sich Harolf zu Wort: »Das Mädchen wird dafür Verständnis zeigen. Sie muss gewusst haben, worauf sie sich einließ.«


  Svenna senkte beschämt den Kopf.


  »Hör nicht auf Papa«, lachte Ursy, »er ist ein bellender Hund, laut, dabei harmlos.«


  »Ich sag nur, wieʼs ist. Mit ihrem Streich hat das Meitschi Andra und die anderen gefährdet.«


  »Das Meitschi hat einen Namen, Papa, und ist unser Gast.«


  »Habe ich ihr etwa die Tür gewiesen? Na also. Sie sitzt an meinem Tisch und isst von unseren Speisen. Da werde ich meinen Standpunkt wohl noch anbringen dürfen!«


  »Du hast ihn angebracht«, seufzte Murjna, »nun lass es gut sein.«


  »Willst du etwa behaupten, dass sie ihre Strafe verdient hat?«, fragte Ursy spitz.


  Svenna schielte nach Harolf und stellte erleichtert fest, dass seine Miene weich geworden war. »Nichts läge mir ferner«, sagte er.


  »Warum warst du allein?«, fragte Gerd.


  Svenna zögerte. »Es war eine Prüfung.«


  »Eine Prüfung?«


  »Um in den Clan aufgenommen zu werden.«


  Murjna wechselte mit ihrem Mann einen Blick.


  »Das Schwert habe ich für Otmar gestohlen, für den Clansführer. Zwar habe ich gewissermaßen versagt, aber meinen Mut und meine Entschlossenheit habe ich bewiesen, bestimmt nehmen sie mich auf.«


  Ursy ließ ihre Gabel sinken. »Du willst zu ihnen zurück?«


  »Natürlich.«


  »Und wenn sie dich abweisen?«


  »Warum sollten sie?«


  Ursy schwieg. An ihrer statt antwortete Murjna: »Andra hat nicht bemerkt, dass irgendjemand nach dir suchte, Kind. Wahrscheinlich wissen deine Clansleute gar nicht, was mit dir geschehen ist.«


  »Wir haben einen Treffpunkt, oberhalb von Freywalden.«


  »Du glaubst, sie warten dort noch immer auf dich?«


  »Wenn nicht, werde ich sie suchen. Ich darf darauf hoffen, dass wenigstens Lejf nach mir Ausschau hält.«


  »Lejf?«, fragte Gerd.


  »Ein Clansmann. Er hat mich bis nach Freywalden begleitet.«


  »Der denkt, du hast die Mutprobe nicht bestanden, wurdest erwischt und entweder getötet oder gefangen gesetzt. Oder er denkt gar, du hast kalte Füße gekriegt und bist abgehauen.«


  »Das denkt er nicht.«


  »Und wie willst du diesen Clan finden?«, rief Ursy. »Das Gebirge ist riesig.«


  »Ich weiß.«


  »Du kannst dich leicht verlaufen und–«


  »Ich weiß«, bellte Svenna. Sogleich bereute sie ihre Schroffheit. Kleinlaut fügte sie hinzu: »Ich habe keine Wahl. Im Reservat hab ichʼs nicht mehr ausgehalten, dorthin will ich nicht zurück. Ich habe meine Heimat, meine Familie, meine Freunde verlassen, um eine Clansfrau zu werden. Davon wird mich nichts und niemand abbringen.«


  Alle am Tisch schwiegen.


  Nach einer Weile sagte Ursy beiläufig: »Sie könnte Filip fragen.«


  Die anderen reagierten nicht.


  »Wer ist Filip?«, fragte Svenna.


  »Eine dumme Idee«, fand Murjna.


  Ursy wackelte mit dem Kopf.


  »Gehört dieser Filip einem Clan an?«, hakte Svenna nach.


  Gerd lachte auf.


  Svenna wandte sich an Murjna. »Kann er mir helfen? Bitte, Murjna, wer ist dieser Filip?«


  Die Heilerin seufzte. »Er wohnt außerhalb von Höhenstoll. Im Wald. Er ist ein… ein Einzelgänger.«


  »Und?«


  »Und es wird geflüstert, dass er Beziehungen zu den Weigerlingen habe.«


  »Er könnte mich zu ihnen führen!«


  »Er könnte«, bestätigte Gerd, »aber er wird nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es gefährlich ist, mit den Weigerlingen in Verbindung gebracht zu werden. Wenn du ihn darauf ansprichst, wird er sagen, es sei bloß ein Gerücht.«


  »Arbeitet er in den Minen?«


  »Der doch nicht.«


  »Wo kann ich ihn finden?«


  Abermals schwieg die ganze Familie. Alle guckten Murjna an. Sie zuckte mit den Schultern. »Gerd wird dich zu ihm bringen. Morgen Abend.« Als Svenna widersprechen wollte, schnitt sie ihr das Wort ab: »Heute ist es dafür zu spät. Und zu früh. Du wirst dich noch einen Tag lang ausruhen.«


  Svenna beugte sich Murjnas Willen und musste bald einsehen, dass die Heilerin weise entschieden hatte. Sie war so schwach, dass Gerd ihr nach dem Essen auf ihr Lager helfen musste, und kaum hatte ihre Wange das Kissen berührt, fiel sie in einen tiefen, diesmal traumlosen Schlaf.


  Als sie anderntags erwachte, waren Gerd und Harolf bereits aufgebrochen. Ursy folgte ihnen wenig später. Sie war ebenfalls in den Minen beschäftigt, wusch und flickte die Kleider der Männer, pflegte ihre Werkzeuge und kochte für sie. Svenna nahm mit Murjna das Frühstück ein, danach verließ auch die Heilerin das Haus, um die Kranken, Alten und Schwangeren der Weyerwand zu besuchen. Andras Kinder blieben daheim. Svenna setzte sich zu ihnen in den Hof vor dem Haus und baute mit ihnen aus Holzklötzchen, Steinen und Zweigen eine Burg.


  Als Murjna zurückkehrte, fragte Svenna mürrisch: »Wie kommt es, dass unsere Kleinen Burgen bauen und davon träumen, auf Pferden in die Schlacht zu reiten? Unser Volk hat nie in Burgen gelebt und wir waren nie beritten.«


  Murjna lächelte.


  Svenna beantwortete die Frage selbst: »Weil wir unseren Kindern nichts zu bieten haben. Jedenfalls nichts, was einer Burg oder einem Krieger und seinem edlen Ross gleichkäme, nichts, worauf sie stolz sein könnten. Uns selbst fehlt jeder Stolz, wie also sollten wir sie lehren, sich ihrer Herkunft nicht zu schämen? Wenn die Räuber kommen, sind es die stattlichen Semonen, die ihnen entgegenreiten und uns alle beschützen, während wir zitternd in unseren Stuben hocken, bis der Feind vertrieben ist.«


  Murjna ging an Svenna vorbei zur Haustür. »Ich bin dankbar dafür, dass meine Söhne nicht in den Krieg ziehen und auf dem Schlachtfeld sterben«, sagte sie.


  »Ja«, blaffte Svenna, »stattdessen verrecken sie in den Minen.«


  Murjna fuhr heftig zu ihr herum. Sie fasste sich jedoch sogleich wieder. »Das stimmt schon«, gab sie milde zu und trat ins Haus.


  Svenna folgte ihr mit klopfendem Herzen. In der Küche legte Murjna ihre Tasche ab.


  »Verzeih«, flüsterte Svenna. »Ich… ich wusste nicht… Du hast…«


  »Einen Sohn in den Minen verloren, ay. Und einen Schwiegersohn, Andras Gatten.«


  »Das tut mir so leid, Murjna, ich wollte nicht… Ich hätte nicht–«


  »Quäl dich nicht, Liebes, es war nicht deine Absicht, mich zu verletzen. Nun lass mich deinen Verband wechseln, ja?«


  Murjna und Svenna traten gemeinsam ins Behandlungszimmer der Heilerin, wo ein langer Tisch, Stühle und Schemel, eine große Kommode und ein überfülltes Regal standen. Svenna schlüpfte aus ihrem Hemd und setzte sich auf einen der Schemel. Die Heilerin löste den Verband und schmierte ihren Rücken mit Salbe ein. Bevor sie den neuen Verband anlegen konnte, bat Svenna um einen Spiegel. Wortlos holte Murjna zwei Handspiegel hervor und half Svenna, sie so zu halten, dass sie ihren Rücken betrachten konnte.


  Lange starrte Svenna in den Spiegel. »Wird es für immer so bleiben?«, fragte sie dann heiser.


  »Es wird besser werden. Vor allem an den Stellen, an denen ich nähen konnte, vorausgesetzt, du hältst dich an meine Anweisung und salbst dich für mindestens drei Wochen täglich ein.«


  Svenna ließ den Spiegel sinken. »Ich werde die Narben tragen wie… wie…«


  »Wie einen Teil von dir. Denn das sind sie, Liebling, ein Teil von dir und deiner Geschichte.«


  »Meiner Geschichte«, wiederholte Svenna bitter.


  Den Rest des Tages war sie still und in sich gekehrt. Sie aß mit Murjna und den Kindern zu Mittag, danach schlief sie ein wenig. Später ging sie mehrmals ums Haus herum und vergewisserte sich, dass sie ein Stück weit gehen konnte, ohne zusammenzubrechen. Als Gerd am Abend von den Minen heimkam, empfing sie ihn an der Tür: »Wann gehen wir?«


  »Darf ich mich erst hinsetzen und meinen Magen füllen? Ich bin ziemlich geschafft von der Arbeit, Svenna.«


  Mit zusammengezogenen Brauen trat sie zur Seite und ließ ihn eintreten.


  »Herzlichen Dank«, sagte er belustigt.


  Nach dem Abendmahl brachen sie auf. Sie durchquerten Höhenstoll, verließen es in Richtung Westen und stapften über eine weite Wiese, auf der das Gras kniehoch stand. Hinter der Wiese traten sie in einen Wald ein. Ohne einem Pfad zu folgen, bewegte Gerd sich zielsicher fort. Obgleich sie gemächlich gingen, kam Svenna ins Schnaufen.


  »Du hättest dich ja ein paar Tage gedulden können«, bemerkte Gerd.


  Svenna schüttelte den Kopf. »Ich ertrage die Ungewissheit nicht, ich will wissen, wieʼs weitergeht.«


  »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«


  Svenna grunzte. »Ist es noch weit?«


  »Eine knappe Meile.«


  Die Holzhütte tauchte unvermittelt vor ihnen auf. Sie war bis auf einen fünf Schritt breiten Saum von Dickicht umgeben. Zwei große Hunde saßen reglos vor der Hütte. Gerd hielt an. Svenna blieb neben ihm stehen. Gerd rührte sich nicht.


  »Willst du nicht anklopfen?«, fragte Svenna.


  »Seine Hunde haben uns schon angemeldet.«


  »Ich habe sie nicht bellen hören.«


  »Er hat ihnen beigebracht, nicht anzuschlagen. Glaub mir, niemand nähert sich Filips Heim, ohne dass er davon weiß.«


  Tatsächlich öffnete kurz darauf ein junger Mann die Tür.


  »Guten Abend, Filip«, grüßte Gerd.


  Svenna glotzte überrascht. Sie hatte einen älteren Mann erwartet, einen Griesgram mit hartem Gesicht, knotigen Händen und rauen Sitten. Der Jüngling, der in der Türe stand, konnte keine dreißig Jahre alt sein. Er hatte scharf geschnittene Züge und kurzgeschorenes Haar. Alles an ihm wirkte fest und zäh, seine Augen waren schwarz und blickten kühl. Er trug nur eine Hose und war barfüßig. An seinen Unterarmen, die im Gegensatz zu Bauch und Brust gebräunt waren, traten die Sehnen hervor, und über seine rechte Brustwarze zog sich, einem weißen Faden gleich, eine dünne Narbe.


  »Stören wir?«, fragte Gerd bemüht höflich.


  »Immer«, antwortete Filip.


  »Das tut mir leid. Ich wäre zu einer anständigeren Zeit gekommen, doch diese störrische Maid hier ließ mir keine Ruhe. Sie wollte dich unbedingt kennenlernen.«


  Filip richtete seinen Blick auf Svenna.


  »Ich möchte…« Svenna räusperte sich. »Ich habe eine Bitte an dich.«


  Filip lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme.


  »Ich wollte dich… Ich brauche einen Führer… in die Berge.« Svenna wollte die Sache gründlicher darlegen, aber ihre Stimme hatte so dünn und hoch und unsicher geklungen, dass sie verlegen innehielt.


  Filip beobachtete sie. Als sie stumm blieb, sah er von ihr zu Gerd.


  »Sie will zu den Weigerlingen«, erklärte dieser.


  »Und ich soll ihr dabei helfen können?«


  »Womöglich.« Gerd fügte nervös hinzu: »Oder auch nicht.«


  »Eher nicht.« Filip stieß sich von der Wand ab und langte nach der Türklinke.


  »Hör dir an, was sie zu erzählen hat«, bat Gerd.


  »Die alte Geschichte.«


  »Nein, ihre Geschichte ist anders. Hör sie dir an. Danach magst du entscheiden, ob du–«


  »Es gibt nichts zu entscheiden, Gerd.«


  »Svenna kommt nicht aus der Weyerwand, sie ist eine Clansfrau.«


  »Ohne Clan?«


  »Sie ist allein nach Freywalden gekommen, um die Lormannen zu bestehlen, und wurde erwischt und ausgepeitscht. Wir wollen ihr helfen, zu ihrem Clan zurückzufinden. Lass mich dir ihre Geschichte erzählen, mehr verlange ich nicht!«


  Filip schob die Unterlippe vor. »Machʼs kurz.«


  Während Gerd sprach, hörte Filip mit reglosem Gesicht zu. Seine versteinerte Miene nahm Svenna jede Hoffnung. Niedergeschlagen wappnete sie sich für eine Absage.


  Als Gerd zum Ende gekommen war, nickte Filip ihr zu und sagte: »Meinetwegen, ich bringe dich in die Berge, nach Käferbuck.«


  Svenna riss Mund und Augen auf.


  »Für dreißig Wulcstaler.«


  Svenna japste: »Wie bitte?«


  »Ich will kein frisches Brot, kein Ziegenböcklein, kein neues Wams, sondern Geld.«


  »Ich hab kein Geld.«


  »Dann beschaff dir welches.«


  »Dreißig Taler?«


  »Ich werde eine Woche unterwegs sein. Dreißig Taler sind weniger, als ich in dieser Zeit verdienen würde, bliebe ich daheim.«


  »Das glaubst du ja selbst nicht!«


  »Svenna«, raunte Gerd.


  »Mein Clan wird dich bezahlen«, behauptete sie.


  Filip schmunzelte. »Bist du sicher, dass die Lormannen dich ausgepeitscht und nicht auf den Kopf geschlagen haben?«


  »Willst du meine Narben sehen?«


  Filip wurde wieder ernst. »Dein Clan wird nicht zahlen. Die haben keinen Stutz. Du legst mir dreißig Wulcstaler auf die Hand, dann brechen wir auf. Vorher nicht.«


  »Mistbock«, fauchte Svenna.


  »Also dreißig Taler«, sagte Gerd laut, »danke, Filip, wir–«


  »Ich zahl ihm keine dreißig Taler«, unterbrach ihn Svenna.


  »Hast du geglaubt, es würde dich nichts kosten?«, schnappte Gerd.


  »Das nicht, aber dreißig Taler? Dieser Hundsfott ist gemein, der Vater soll ihn braten!«


  Filip verdrehte die Augen, löste sich vom Türrahmen und ging rückwärts ins Haus.


  »Abgemacht«, rief Gerd ihm hinterher. »Vielen Dank, dass du dir Zeit für uns genommen hast.«


  »Ey ja«, schrie Svenna, »vielen Dank für deine kostbare–«


  Gerd riss sie am Ellbogen von der Tür weg, die eben zugegangen war. »Halt die Klappe, du Dummerchen.«


  »Dummerchen?«, empörte sich Svenna. Sie stolperte hinter Gerd her, der sie noch immer am Arm festhielt. »Von einem Speichellecker lass ich mich nicht beleidigen.«


  Gerd gab sie frei. »Speichellecker, ey?«


  »Glaub nicht, dass ich dir hinterher in seinen Arsch krieche, so was mache ich nicht.«


  »Schön, Svenna, lass es bleiben. Wandere allein durchs Gebirge und verhungere irgendwo zwischen Tälern und Berggipfeln. Oder bleib bei uns und arbeite dir als Magd die Hände wund und den Rücken krumm. Während du alt wirst, hast du alle Zeit, die du brauchst, um deinen Stolz zu schrubben, bis er glänzt wie Gold.«


  »Ich. Habe. Kein. Geld.«


  »Das wird sich beheben lassen.«


  »Leihst du mir dreißig Wulcstaler?«


  »Verdien sie dir.«


  »Und wie?«


  Gerd lachte. »Wie man eben Geld verdient: Indem man dafür arbeitet. Oder ist dir dieser Vorgang unbekannt?«


  »Nein, ich… Du–!« Svenna kniff die Lippen zusammen und stapfte davon.


  Sie kam keine hundert Schritte weit, bis ihr schwindlig wurde und zudem einfiel, dass sie den Weg nach Höhenstoll nicht kannte.


  Gerd fand sie auf einem Baumstumpf sitzend, das Gesicht in den Händen vergraben. Er strich ihr übers Haar, nahm sie an der Hand und zog sie hoch. »Wir müssen dich so schnell wie möglich loswerden«, lachte er, »du bist ja nicht zu ertragen!«


  Ulbeynstein


  Ist das Eis dünn, mach kleine Schritte!


  eisländisches Sprichwort


  »Sedric? Sedric!«


  Sedric sank tiefer in den Sessel und versuchte, die weinerliche Stimme aus seiner Wahrnehmung zu verbannen. Er wollte noch ein Weilchen weiterdösen.


  »Ist da jemand? Ich brauche jemanden! Sedric?«


  Aufseufzend fügte sich Sedric. Er hievte sich aus dem Sessel und ging ins Schlafzimmer hinüber, wo der Alte sich kläglich und vergebens darum bemühte, sich auf seinem Lager aufzurichten. Er schaute Sedric aus wässrigen Augen an. »Mir ist… Mir ist ein Missgeschick passiert.«


  Sedric schlug die Bettdecke zurück.


  »Es kommt, wieʼs will«, jammerte Robirt.


  Sedric schob eine Hand unter seine Achsel und half ihm aufzustehen und auf dem Stuhl neben dem Bett Platz zu nehmen.


  »Als wäre ich ein kleines Kind, ein kleines Kind. Sie machen, was sie wollen, meine Blase, mein Darm, sie tun, was ihnen grad einfällt.«


  »Erspar mir die Einzelheiten«, raunte Sedric. Er riss die Laken von der Matratze und warf sie in einem Knäuel auf den Boden.


  »Ich… Mir… Ich friere. Mir ist kalt.«


  Sedric legte Robirt ap Windrich die unversehrte Bettdecke auf die Knie. Dem Alten liefen Tränen über die Wangen und an seinen Mundwinkeln hatte sich Speichel gesammelt. Angewidert wandte Sedric sich ab. Er öffnete das Fenster. Wie immer, wenn er Robirts Gemächer lüftete, dachte er an die einzigen Gäste, die er je für seinen Herrn hatte empfangen dürfen.


  Vollkommen ahnungslos hatte er damals die Tür geöffnet. Der Schreck war ihm in alle Glieder gefahren, als er dahinter die drei langbeinigen, schwarzhaarigen Männer erblickte. Er hatte gewusst, wen er vor sich hatte: Brenhyr ap Utrich, Fürst us Otta, Derek ap Brenhyr, Stammhalter us Otta, und Lucas Ohnschild. Nicht gewusst hatte Sedric hingegen, dass der Alte einst Brenhyrs Waffenlehrer gewesen war und der Fürst ihn stets aufsuchte, wenn er auf Ulbeynstein weilte. Rano, Robirts ehemaliger Leibdiener, hatte es unterlassen, Sedric über diesen Umstand aufzuklären.


  Die Männer us Otta waren an das Bett des Alten getreten und Sedric hatte sie mit Blicken verschlungen. Vor seinem inneren Auge waren Bilder aufstiegen und er hatte sich ihnen hingegeben. In diesen Bildern stand er nicht beim Tischchen mit dem Wasserkrug und Robirts Medizin, sondern hinter Brenhyr, neben den Fürstensöhnen, er war einer von ihnen. Er trug keine braune Wollhose und kein kurzes Wollhemd, sondern eine Lederhose und hohe Stiefel und einen Gürtel, an dem ein Schwert hing. Die Semonen hatten ihre Waffen nicht abgelegt und Lucas ap Brenhyr trug seine Schwerter am Rücken. Gnadlos und Unbarm. Seine Waffen waren so berühmt wie er selbst. Mit dem legendären Benwulf wurde er verglichen und auch mit Amhyr ap Ronar us Matthus, der vor fünfhundert Jahren gelebt hatte und vielen als der größte Krieger aller Zeiten galt. Schon am Ende des Sommers, in dem Lucas zum ersten Mal in die Schlacht geritten war, hatte er Beinamen erhalten: Ohnschild und Zweihand. Andere Männer brauchten Jahrzehnte, um sich einen zu verdienen. Zumindest einen ehrenhaften.


  Unterdessen, davon sprach man auf Ulbeynstein noch immer, hatte sich Lucas mit seinem Vater entzweit und war, um einer Ehe mit Rehel ap Oska us Osbirt zu entgehen, der Drachenjägergilde beigetreten. Sein Handeln war unerhört und Sedric doch verständlich. Es hieß, Lucas Zweihand habe geschworen, die Öjfrunmin bis auf den letzten Mann auszurotten. Als Fürst des unzugänglichen Hochlandes im Norden würde ihm das kaum möglich sein.


  Damals hatte Lucas Sedric ein-, zweimal mit leblosem Blick gestreift und Sedric sich an die Einbildung geklammert, er wäre sein jüngerer Bruder, Sedric ap Brenhyr. Er hatte sich in diese Vorstellung verbissen, hatte sich ausgemalt, wie er gemeinsam mit dem Fürsten und seinen Söhnen das enge, stickige Gemach Robirts verlassen würde, um in eine Welt einzutreten–


  die zerfiel und zerbröselte, als Brenhyr ihn aus seiner Träumerei riss. Der Fürst hatte ihn angeschnauzt; er wollte Wasser für den Alten.


  Während Brenhyrs Aufenthalt auf Ulbeynstein hatte Sedric sich angestrengt und die Gemächer seines Herrn sauber und ordentlich gehalten. Die Söhne waren nicht mehr aufgetaucht, der Fürst hingegen hatte fast täglich bei Robirt vorbeigeschaut. Er hatte sich Sedrics Namen gemerkt und ihm zum Abschied einen Wulcstaler in die Hand gedrückt. »Wir sehen uns nächstes Jahr wieder, Sedric«, hatte er gesagt und dabei gelächelt.


  Sedric seufzte.


  Das Wasser, das die Diener heute wie üblich zur dritten Morgenstunde gebracht hatten, war längst kalt geworden. Sedric tauchte dennoch einen Lappen in die Waschschüssel. Als er damit Robirts blasse, faltige Haut berührte, zuckte der Alte fiepend zusammen. Sedric presste die Lippen aufeinander und setzte seine Arbeit fort. Als er Robirt notdürftig gewaschen hatte, zog er ihm den Schlafrock an und geleitete ihn in die Stube. Der Alte ließ sich im Sessel nieder und Sedric kehrte ins Schlafgemach zurück. Er hatte sich eben nach der verschmutzten Bettwäsche gebückt, als es an die Tür klopfte. Gleichzeitig vernahm er durchs offene Fenster die Gongschläge, die die letzte Morgenstunde angaben. Sedric schlurfte fluchend zum Eingang und öffnete Ludwyg die Tür.


  Der Gottsmann trat ein, schaute sich um und fragte: »Warum ist dein Herr nicht angekleidet?«


  »Er hat lange geschlafen«, log Sedric, »und ins Bett gemacht. Ich war gerade dabei, die–«


  »Hat er gegessen?«


  »Nein, ich–«


  »Hol deinem Herrn einen Teller Suppe. Und trödle nicht, hörst du? Kalt gewordene Suppe bekommt deinem Herrn nicht.«


  Ludwyg war Heiler. Er kümmerte sich um den Alten. Jeden Eyntag kam er zur letzten Morgenstunde vorbei und führte ein Theater auf, drückte Robirt das Ohr an die Brust und lauschte auf seinen Atem, klopfte auf seinem Rücken herum, knetete seine Beine und sprach dabei zu ihm, als sei er nicht alt, sondern schwachsinnig. Mit seinen Besuchen tat Ludwyg seinem Vater einen Gefallen, der ein enger Freund Robirt ap Windrichs gewesen war. Ludwyg entstammte dem Hochadel us Bernhud, was die Selbstverständlichkeit erklärte, mit der er Befehle erteilte. Mit dem Eintritt in die Gottsgemeinschaft verlor ein Semone allerdings seine Stammeszugehörigkeit und wurden die Adligen unter den Gottsleut nicht mehr mit ihrem Vaternamen angesprochen.


  Wie jemand die Bärenhaube einem Kriegerleben vorziehen konnte, war Sedric ein Rätsel. Wahrscheinlich hatte Ludwyg nicht das mindeste Talent für die Kampfkunst gezeigt. Er war schmächtig und hatte, obschon über vierzigjährig, ein kindlich rundes Gesicht, das er hinter einem blonden Bart zu verstecken suchte, was ihm nicht recht gelingen wollte – auf den Wangen wuchsen ihm die Haare so spärlich und dünn wie auf dem Kopf.


  Sedric konnte Ludwyg nicht ausstehen. Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.


  Während der Gottsmann sich dem Alten zuwandte, ging Sedric in die Schlafkammer, schloss das Fenster und sammelte die Bettwäsche ein. »Ich muss erst in die Wäscherei«, bemerkte er zu Ludwyg.


  »Beeil dich!«


  Sedric beeilte sich nicht. Er gab die schmutzigen Laken in der Wäscherei ab und bestellte frische. Danach machte er einen Umweg über die Übungsplätze. Sie lagen außerhalb der Burgmauern auf der östlichen Seite Ulbeynsteins. Sedric begab sich nicht direkt an die Plätze, wo er als unbeschäftigter Leibdiener aufgefallen wäre, er schaute den Adligen vom Wehrgang aus zu. Um diese Zeit waren die Übungsplätze beinahe leer. Nur sechs Jungen kämpften paarweise mit Schwert und Schild gegeneinander und wurden dabei von einem Mann aufmerksam beobachtet. Die Jungs trugen Lederrüstung und Helme. Sie konnten nicht älter sein als Sedric, womöglich waren sie sogar jünger.


  Eifersucht plagte Sedric. Ihn packte ein unerträgliches Verlangen danach, selbst unten auf dem Platz zu stehen, den Helm auf dem Kopf, das Schwert in der Hand, und vom Waffenlehrer Anweisungen zu erhalten. Er wäre gut. Nicht grad ein Lucas Ohnschild, doch allemal geschickter als jener Bub dort, dessen Hiebe und Streiche kraftlos waren, als fürchte er sich oder halte sich zurück. Sedric hätte keine Angst und er würde alles geben. Zumindest dafür würde der Lehrer ihn loben.


  Als Sedric mit einer vollen Suppentasse in Robirts Gemächern eintraf, stellte er erleichtert fest, dass der Gottsmann den Alten inzwischen angekleidet hatte.


  »Wo warst du so lange?«, fragte Ludwyg barsch.


  »In der Wäscherei und in der Küche.«


  Sedric stellte die Tasse auf einen Schemel und nahm den Deckel ab. Die Suppe dampfte noch. Der Gottsmann sagte nichts dazu. Er packte Sedric an der Schulter und zerrte ihn zur Tür. »Gibst du Robirt ap Windrich regelmäßig seine Medizin?«


  »Ja.«


  »Zur rechten Zeit?«


  »Vor dem Essen das Pulver, nach dem Essen die Tröpfchen.«


  »Wie viel Pulver, wie viele Tropfen?«


  »Einen gestrichenen Löffel, zwölf Tropfen.«


  »Zählst du sie ab?«


  »Natürlich!«


  Der Gottsmann glaubte ihm nicht, Sedric sah es seiner Miene an.


  »Du musst deinen Herrn gründlicher waschen. Und er darf nicht den ganzen Tag im Bett liegen, sonst kriegt er Druckgeschwüre. Hat er nachts Fieber?«


  »Nay.«


  »Bestimmt nicht?« Sedric zögerte und Ludwyg schnaubte. »Du bist der unfähigste Leibdiener, der mir je untergekommen ist.«


  Sedric schwieg.


  Ludwyg rückte sein mit Gottsaugen und Wulcshörnern besticktes Schultertuch zurecht. »Das Dienen ist der edlen Aufgaben edelste.«


  »Wie?«


  »Ein Merksatz aus Vukas Regelbuch. Er hat dem Dienen ein eigenes Kapitel gewidmet. Ich sollte es dir einmal vorlesen.«


  Als Sedric erneut schwieg, mahnte Ludwyg: »Streng dich an, Junge, sonst wird das nichts mit dir und Robirt ap Windrich, hörst du?«


  »Ja.«


  »Nun gut. Ich muss los.«


  Sedric hatte auf der Truhe neben dem Kachelofen frische Bettlaken entdeckt. Die Wäscherei hatte sie bereits geliefert. Um Ludwyg zu ärgern, fragte er: »Kannst du mir rasch helfen, das Bett zu beziehen?«


  Der Gottsmann starrte ihn an, als habe er ihn gebeten, Robirts Nachttopf zu leeren. »Ich habe zu tun«, sagte er steif und ging.


  Sedric setzte sich auf den Schemel neben dem Sessel und fütterte den Alten. Robirt schwatzte ununterbrochen. Auch mit einem Löffel Suppe im Mund verstummte er nicht und kleckerte fürchterlich. Vermutlich war er sich nicht bewusst, dass er all seine verworrenen Gedanken laut aussprach.


  Sedric wippte mit dem Knie. »Iss doch«, bettelte er, »halt doch einen Moment die Klappe und iss!«


  »Wie?«, fragte der Alte.


  Die Hälfte der Gerstensuppe aß Sedric. Nachdem er lange bei den Übungsplätzen verweilt hatte, war ihm keine Zeit geblieben, sich in der Küche zu verpflegen. Als die Tasse leer war, fiel ihm ein, dass er das Pulver vergessen hatte. Schimpfend holte er die Dose und das Fläschchen aus dem Schlafzimmer und reichte Robirt seine Medizin. Der Alte verschluckte sich und hustete und das Pulver stob durch die Luft. Aus dem Fläschchen ließ Sedric zwölf Tropfen in ein Glas Wasser fallen und drängte Robirt, davon zu trinken. Der Alte hustete abermals und Sedric gab auf. Die Mittelchen nutzten ohnehin nichts, dem Alten war nicht mehr zu helfen.


  Sedric streckte sich rücklings auf der mit Schaffellen ausgelegten Ofenbank aus. Robirt brabbelte eine Weile vor sich hin, dann schlief er ein. In seinen Gemächern wurde es still. So still wie in einem Grab. Man hatte Robirt ap Windrich lebendig begraben. Und Sedric war seit bald fünf Monaten an diesen Leichnam gefesselt.


  Er schloss die Augen.


  Wie hatte Maks gesagt? »Du bestimmst selbst, wer du bist«, und: »Jeder schmiedet sein eigenes Glück!« Und dann war er abgehauen.


  Sedric hatte ihm oft gelauscht, zusammen mit den anderen Buben, die Maks um sich scharte, um ihnen zu schildern, wie er sich seine Freiheit zu erringen gedachte. Er wollte nachts über die Mauer des Hirschweids klettern und zum Hafen schleichen, dort als Gehilfe auf einem Schiff anheuern, das ihn ans andere Ufer der Meerenge bringen würde, wo er in einer petranischen Stadt Arbeit suchen konnte. »Welche Arbeit, ist mir egal«, hatte er gesagt. »Hauptsache, ich bin frei, Hauptsache, ich lecke keinem Bärenküsser mehr die Stiefel sauber!«


  Sedrics Mutter nannte Maks einen jämmerlichen Dummkopf. »Du wirst enden wie er«, hatte sie Sedric gedroht, »wenn du nicht mit deinen Träumereien aufhörst. Du bist ein Marul. Du bist ein Diener. Je früher du das einsiehst, umso weniger wirst du leiden.«


  Sie bezweifelte, dass Maks die Flucht gelingen würde. »Der bleibt im Hafen stecken und verreckt. Bettelt und stiehlt, bis er verreckt. Einen solchen Deppen nimmt niemand mit aufs Schiff.«


  Tatsächlich war Maks eine bleiche Bohnenstange mit braunen Zähnen und Mundgeruch. Außerdem lispelte er und humpelte und war gewiss an die dreißig Jahre alt. Sedrics Mutter hatte recht, so einen heuerte man nicht als ungelernte Arbeitskraft an. Einem gesunden und gewieften Buben wie Sedric hingegen dürfte es nicht schwerfallen, eine Anstellung zu finden. Er würde sich als Semone aus dem Nyderdörfli oder dem Sunnegg ausgeben; niemand würde sich darüber wundern, dass er keine Papiere besaß. Als Schiffsjunge würde er übers Deck rennen und hinunter zu den Lagerräumen und Kabinen und in die Kombüse, er würde Botschaften überbringen, kleinere Aufträge erledigen und bald jedes Mitglied der Mannschaft und jede Handbreit seines Schiffes kennen und die Seeleute würden ihm Süßholz zustecken und dafür sorgen, dass er gut ausgerüstet an Land ging, sollte er sich dereinst dazu entschließen, in einer–


  Die Tür zu Robirts Gemach wurde aufgerissen. Sedric fuhr hoch.


  Es war bloß Jonos. Der Diener lachte. »Hab ich dich erschreckt, Sedy? Tut mir leid. Frimuth will dich sehen. Ich soll solange auf deinen Alten aufpassen.«


  Robirt schlummerte friedlich in seinem Sessel, die Stimmen weckten ihn nicht.


  »Hat Frimuth gesagt, worumʼs geht?«, fragte Sedric.


  Jonos grinste. »Nay. Aber das können wir uns denken, ey?«


  Froh um jede Gelegenheit, Robirts Gruft zu entkommen, schlüpfte Sedric an Jonos vorbei aus der Tür.


  Frimuth war Aufseher über die Hausdienerschaft auf Ulbeynstein. Ihm standen am Leytshof zwei Arbeitszimmer zur Verfügung, er hatte sogar seinen eigenen Schreiber. Dieser blickte müde auf, als Sedric eintrat. »Frimuth erwartet dich.«


  Sedric klopfte an die Tür zum zweiten Zimmer.


  »Herein!«


  Drinnen saß Frimuth an seinem Pult. Als er Sedric erblickte, runzelte er seine hohe Stirn und trommelte mit schlanken Fingern auf die Tischplatte.


  Sedric schloss hinter sich die Tür und schaute den Aufseher erwartungsvoll an.


  »Sedric«, sagte dieser düster.


  »Ja, Herr?«


  »Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«


  »Ja, Herr.«


  Es gab keinen Grund, Frimuth als Herrn anzusprechen; er war Semone gemeiner Herkunft. Ihm zu schmeicheln, konnte jedoch nicht schaden.


  »Weißt du, womit ich nur ungern meine Zeit verschwende?«


  »Nein, Herr?«


  »Mit Rotzbengeln wie dir.«


  »Ja, Herr.«


  »Ludwyg war vorhin bei mir.«


  Sedric spannte sich an. »Dieser ver–«


  »Keine Unflätigkeiten in meinem Arbeitszimmer!« Als Sedric gehorsam schwieg, sagte Frimuth: »Der Heiler hat Robirt ap Windrich heute in einem gottserbärmlichen Zustand vorgefunden. Dein Herr war nicht angekleidet, er war verschmutzt und er fror.«


  »Ich war gerade dabei, ihn–«


  »Nach Ludwygs Auffassung warst du gerade dabei, überhaupt nichts zu tun. Obwohl in den Zimmern Unordnung herrscht, fingerdick Staub liegt und etwas frische Luft nicht schaden würde.«


  »Ich könnte die Fenster den ganzen Tag aufgesperrt lassen, es würde trotzdem stinken, es stinkt nach Alter und Krankheit und Grab.«


  Der Aufseher seufzte.


  »Ich lebe mit einem Toten zusammen, Frimuth, ich bin gefangen in diesen zwei kleinen, hässlichen, stinkenden, muffigen–«


  »Wir wollen uns mal nicht derart hineinsteigern, ja?«


  »Weise mich jemand anderem zu, bitte!«


  »Sedric.«


  »Bitte, bitte, bitte! Gib mich einem jungen Herrn, der ab und zu Freunde einlädt oder in die Stadt geht, ich verspreche, dass ich–«


  »Anfang dieses Jahres stand, wo du jetzt stehst, Bently ap Ladan und verlangte rot vor Zorn einen neuen Leibdiener. Was waren seine Worte? ›Sedric ist faul, respektlos und streitlustig.‹«


  Sedric stöhnte. »Der alte Kauz hockte ständig in seinem Arbeitszimmer. Und er hat an sich rumgespielt, während ich dabei war, und dann musste ich Wache halten, wenn er sich Huren holte, und–«


  »Sedric!«


  »Und er hat mich geschlagen, mit seinem Spazierstock, das ist nicht erlaubt.«


  »Deine Unverschämtheit reizt aber auch zum Griff nach dem Stock.«


  »Harte Prügelstrafen müssen vom König–«


  »Bei Gott, Sedric, die Herren machen doch, was sie wollen!«


  Frimuth war laut geworden und Sedric verstummte.


  Gefasster fuhr der Aufseher fort: »Du musst lernen, dich einzufügen.«


  »Du kannst mich nicht leiden«, quengelte Sedric, »warum kannst du mich nicht leiden?«


  »Mumpitz. Ich mag dich ganz gerne.«


  »Dann gib mich einem jungen Herrn!«


  »Das ist ausgeschlossen. Ich folge der weisen und bewährten Regel, dass man alten Herrschaften junge Diener zuweist und jungen Herrschaften alte Diener.«


  »Du könntest–«


  »Schluss jetzt.«


  »Aber du–«


  »Schluss! Wenn du als Leibdiener nicht taugst, setze ich dich woanders ein. Das ist mein letztes Wort!«


  Sedric ließ die Schultern hängen.


  »Ich will nicht, dass Ludwyg mich deinetwegen noch einmal aufsucht. Also reiß dich zusammen. Verstanden?«


  Sedric brummte.


  Der Aufseher lachte trocken. »Wo ist dein ›Ja, Herr‹ geblieben? Ey? Wie auch immer. Das warʼs. Verschwinde!«


  Sedric verließ das Zimmer. Grußlos ging er am Schreiber vorbei und knallte hinter sich die Tür zu. Im Flur blieb er zögernd stehen. Als ob er eine Entscheidung zu fällen hätte. Als ob er überlegen dürfte, wohin er sich wenden wollte. Dabei hatte er keine Wahl, er musste zu Robirt, er musste zurück in die kleinen, muffigen Zimmer, zurück in den Kerker, in die Gruft.


  Als eine Gruppe Adliger ihm entgegenkam, senkte Sedric den Kopf und wischte sich über die Augen. Die verdammten Schiapats sollten ihn nicht weinen sehen!


  Lyebegg


  Zur Albet aber geraten die Westsemonen nachweislich außer Rand und Band. Niemand ist vor derbem Schabernack sicher. Im Jahre 858 wurde die Fürstin us Otta von einer Bande junger Waffenmänner »entführt«, im Wirtshaus Zum Falken auf einen Tisch gestellt und dazu angetrieben, zu lustiger Musik zu singen und zu tanzen, während sie von allen Seiten mit Korn und Tannennadeln beworfen wurde. Brenhyr ap Utrich »rächte« seine Gattin, indem er die Spaßvögel mithilfe seiner Getreuen auf den Marktplatz von Wulticsburg trieb und sie dort dazu zwang, sich auszuziehen und mit Pferdedung einzureiben. Danach mussten sie so lange auf dem Platz ausharren, bis jeder von ihnen unter den zahlreichen schadenfrohen Zuschauern eine Maid gefunden hatte, die gewillt war, ihn in seinem Zustand zu küssen. Die Burschen von damals sind bis heute als die Rossäpfelbettler bekannt. Sie tragen diesen Beinamen mit Stolz.


  aus »Eigentümlichkeiten unseres Westens«

  von Rawy Scharfzunge ap Enderby us Jeremas


  »Die Herren sind nicht zu Hause.«


  Vor Erleichterung hätte Lucas beinahe gelacht. »Schade«, sagte er. »Richte ihnen meine Grüße aus.«


  Romyns Hausmeister neigte den Kopf. »Gerne, Herr.«


  »Ich werde meinen Hengst reiten.«


  »Selbstverständlich, Herr. Möchtest du bei deiner Rückkehr speisen, Herr?«


  Lucas war bereits auf halbem Weg zum Stall. »Nay«, rief er, »ich muss heute noch nach Dreyhöck zurück.«


  Vor dem Stall hieß Lucas Kip warten. Der Hund setzte sich fügsam hin. Er war sechs Monate alt, hatte kurzes, braunes Fell, Hängeohren, einen breiten Kopf und ungewöhnliche Augen. Grün waren sie. Der Zwingermeister von Dreyhöck hatte breit gegrinst, als er Lucas den Junghund übergab. »Der passt«, hatte er gesagt.


  Die Rasse der Drachenstöberhunde wurde seit Jahrhunderten von der Gilde gezüchtet. Es waren mittelgroße, meist braune oder schwarze Hunde, die sich durch ihr freundliches Wesen, ihre Intelligenz und ihre Anhänglichkeit auszeichneten. Jeder Jäger erhielt einen Hund als Gefährten. Vor zwei Wochen hatten die Burschen begonnen, ihre zukünftigen Begleiter auszubilden. Sie sollten möglichst viel Zeit mit ihnen verbringen, weshalb Lucas Kip auf seinen Ausflug mitgenommen hatte. Ihm war endlich von Yvek die Erlaubnis erteilt worden, Rubyn zu besuchen. Da der Oberjäger ihm dafür nur einen Tag zugestanden hatte, war Lucas froh, Romyn ap Densk und seine Familie nicht angetroffen zu haben. Sie hätten ihn zu einem gemeinsamen Mittagsmahl eingeladen, er hätte der Höflichkeit halber nicht ablehnen dürfen und wertvolle Zeit verloren.


  Lucas betrat den Stall. »Rubyn?«


  Lautes Wiehern antwortete ihm. Lucas eilte zur Box, in der Rubyn aufgeregt vorwärts und rückwärts tänzelte und mit dem Kopf wippte. Lucas schlüpfte zu ihm hinein und schlang die Arme um seinen Hals. »Mein Schöner«, flüsterte er, »hast du mich vermisst?«


  Der Hengst schnaubte und knabberte an Lucasʼ Hemd. Lucas kramte ein Klümpchen Zucker aus seiner Hosentasche und reichte es ihm. Dann nahm er Rubyns Maul in beide Hände und drückte ihm einen Kuss auf die weichen Nüstern. »Bei Wulc, hab ich dich vermisst!«, wisperte er.


  Wie ein Hündchen folgte Rubyn Lucas aus dem Stall hinaus. Als der Knecht, der sich eben um Lucasʼ Maultier gekümmert hatte, angerannt kam, winkte Lucas ab. »Ich mach das selbst.«


  Er sattelte und zäumte das Pferd. Der Rappe wurde gut gepflegt. Sein Fell glänzte, an angemessenem Futter schien es ihm nicht zu mangeln, zugenommen hatte er nicht, offensichtlich erhielt er regelmäßig Auslauf. Wahrscheinlich wurde er von Romyns Sohn geritten, eine Vorstellung, die Lucas missfiel. Er schob den Gedanken beiseite. Als er aufsaß, seufzte er tief. Dann lehnte er sich leicht vor und Rubyn setzte sich in Bewegung. Kip trabte ihnen voraus durch Lyebegg. Lucas genoss es, wieder auf einem Pferderücken zu sitzen. Vergnügt bemerkte er die bewundernden Blicke, mit denen die Leute ihm und seinem schwarzen Hengst nachschauten.


  Sie verließen das Städtchen. Lucas folgte einem Feldweg und ließ Rubyn traben. Das Ross schnaubte, es streckte und schüttelte den Hals. Endlich gab Lucas ihn frei und der Schwarze fiel in einen donnernden Galopp. Kip schoss bellend neben ihnen her. Zu Beginn sorgte sich Lucas um ihn, doch obwohl der Hund Pferde nicht gewohnt war, zeigte er sich schlau und wendig genug, nicht unter die Hufe zu geraten. Auch er schien die Schnelligkeit zu genießen, entfesselte irgendwann seine ganze Kraft und überholte den Rappen. Lucas jauchzte, beugte sich tief über Rubyns Hals. Das Pferd legte nochmals an Geschwindigkeit zu, holte Kip ein und preschte an ihm vorbei.


  Als sie sich dem Wald näherten, zog Lucas die Zügel an. Rubyn verlangsamte widerwillig. Kip trottete neben ihnen her und schaute mit heraushängender Zunge zu Lucas auf. Lucas lachte. »War das nicht wunderbar?«


  Kip machte einen Sprung, als wollte er zu ihm in den Sattel.


  »Wenn ich gehe, nehme ich dich mit«, verkündete Lucas. »Ay. Wohin auch immer ich gehe, dich nehme ich mit.«


  Kip wedelte mit dem Schwanz, als hätte er die Worte verstanden. Dann drehte er ruckartig ab, folgte einem Geruch, schnüffelte ausgiebig und kauerte sich hin, um Wasser zu lassen. Obwohl er schon eifrig markierte, hob er dabei noch nicht das Bein.


  Sie betraten den Wald. Dicht standen die Bäume hier, sie waren groß, dick und knorrig und entfalteten ihr Blattwerk hoch oben, entfalteten es so üppig, dass selbst am Nachmittag kaum Licht bis zum Boden durchdrang. Kip konnte sich an den vielen Gerüchen nicht satt schnuppern. Lucas ließ Rubyn in gemächlichem Schritt gehen und sprach mit dem Pferd, das die Ohren nach seiner Stimme drehte.


  Lucas wunderte sich nicht darüber, dass der Rappe noch immer bei Romyn untergebracht war. Zweifelsohne war Brenhyr über die Nachricht, dass Rubyn bis auf Weiteres nutzlos im Stall stehen würde, weil sein Sohn sich nicht von ihm trennen wollte, ungehalten gewesen, dabei aber nicht willens, in der Kriegszeit Männer zu entbehren. Unbewaffnete Knechte würde er nicht durch die Berge schicken, nicht mit den Weigerlingen, die dort ihr Unwesen trieben. Irgendwann aber würde Lucas für seine Selbstsucht und Sturheit bezahlen müssen.


  Plötzlich hielt Rubyn unaufgefordert an und klappte beide Ohren nach vorne.


  »Ey?«, stieß Lucas überrascht aus.


  Kip, der getrödelt hatte, schloss zum Pferd auf. Die Nase eben noch am Boden, hob er nun den Kopf und erstarrte ebenfalls, den Schwanz steil in die Höhe gereckt.


  Lucas schaute in die Richtung, in die der Hund blickte. Fünfzig Schritte weiter vorne trat eine Gestalt aus dem Wald heraus und blieb, dem Reiter zugewandt, mitten auf dem Weg stehen.


  Von ihrer Größe schloss Lucas auf einen Mann. Sein Gesicht konnte er nicht erkennen, der Mann trug einen Mantel und hatte die Kapuze hochgezogen. In seiner rechten Hand hielt er einen Stab.


  Lucas schnalzte mit der Zunge. Rubyn regte sich nicht. Lucas drückte ihm die Schenkel in die Flanken. Das Pferd stand bockstill. Lucas warf einen Blick auf Kip. Der Hund zitterte. Er hatte sich den Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt und sank langsam auf seinen Bauch.


  Lucas spähte zur vermummten Gestalt hin. Wer war der Fremde? Er trug einen Stab, wie Hirten sie besaßen, aber eine Herde war nicht in Sicht und ein Hirte wäre an den Wegrand getreten, um dem jungen Herrn Platz zu machen, auch prangte an der Spitze des Stabs kein Gottsaug, demnach war sein Träger weder Gottsmann noch Prophet, als solcher hätte er Lucas ohnehin längst im Namen Wulcs begrüßt. Warum also stand er dort und schwieg und verhüllte sein Gesicht und hielt einen Stab in der Hand?


  Hexe.


  Lucas entsann sich eines anderen Waldes, einer anderen Gestalt und ihrer Worte: »Dich hab ich auch gesehen!«, und einem faden Geschmack gleich stieg Furcht in ihm hoch. Er legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes. Für den einsamen Ausritt im Lyebegger Wald trug er es an der Hüfte. Er hatte eine seiner Waffen mitgenommen, wenngleich Yvek gemeint hatte, das sei unnötig, am Ende würde Lucas damit in Lyebegg irgendeinen Blödsinn anstellen. Jetzt war Lucas froh, sich dem Oberjäger widersetzt zu haben. Das sirrende Geräusch, mit dem er Unbarm aus der Scheide zog, klang lieblich und ermutigend in seinen Ohren. Er schlüpfte mit dem rechten Fuß aus dem Steigbügel, bereit, von Rubyns Rücken zu gleiten und auf den Fremden zuzugehen, neugierig, wie dieser darauf reagieren würde. Aber als er sich im linken Steigbügel aufrichtete und sein rechtes Bein anzog, löste sich Rubyn schlagartig aus seiner Erstarrung. Das Ross wieherte schrill und erhob sich auf die Hinterbeine. Lucas warf sich nach vorn, presste die Knie an den Pferdeleib, krallte sich mit der freien Hand am Sattelknauf fest. Er schrie auf, weniger aus Angst zu fallen, sondern weil er befürchtete, Kip könnte unter die Hufe des Hengstes geraten. Der Hund hatte sich jedoch wie Rubyn vom Bann befreit und sprang beiseite, ehe das Pferd sich auf alle viere niederließ.


  Rubyn drehte ab, er wollte weg. Lucas, der wieder fest im Sattel saß, zwang ihn dazu, sich der unheimlichen Gestalt zuzuwenden. Das Ross stand mit gespreizten Hinterbeinen und aufgerissenen Augen und Kip duckte sich winselnd.


  Der Fremde hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Nun hob er die Hand, in der er den Stab hielt. Atemlos verfolgte Lucas die Geste. Jede Faser seines Körpers spannte sich an, er erwartete einen Hieb, einen Fluch, Zauberei. Der Mann neigte den Kopf und verharrte in dieser Haltung. Endlich begriff Lucas, dass der Fremde ihn grüßte! Er war derart verblüfft, dass er den Gruß nicht erwiderte. Der Mann hob den Kopf und setzte seinen Stab auf, dann wandte er sich ab und verschwand im Wald.


  Lucas schlug das Herz bis zum Hals. Langsam ritt er zu der Stelle, an der der Fremde gestanden hatte, und stieg ab. Der Weg war hier von einem Dickicht gesäumt. Lucas zögerte. Etwas drängte ihn, dem Unbekannten zu folgen, während eine zweite Stimme ihn davor warnte. Die Tiere hatten sich beruhigt. Rubyn rupfte Grasbüschel aus, Kip schnüffelte an einem Farn. Lucas ließ die Zügel los und trat ins Dickicht ein.


  Er kam nicht weit. Er wurde es bald überdrüssig, sich mit Unbarm einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen, und Kip, der ihm gefolgt war, verwickelte sich in eine Dornenhecke und fiepte jämmerlich. Lucas befreite ihn und kehrte auf den Weg zurück. Groll packte ihn und er schlug mit seinem Schwert auf die Büsche am Wegrand ein. Dann lachte er über sich selbst, steckte Unbarm ein und griff nach Rubyns Zügeln. »Merkwürdige Sache, hm?«, sagte er leise.


  Er hatte schon das Bein gehoben, um aufzusteigen, als es hinter ihm raschelte. Lucas warf sich herum. Auf einem der niederen Äste eines Baumes saß ein Rabe. Lucas atmete auf. Er zog sich in den Sattel und beschloss, den Wald zu verlassen.


  Es dauerte eine Weile, bis ihm auffiel, dass der Rabe ihnen folgte. Der Vogel überholte sie, setzte sich auf einen Ast und wartete ab, dass sie an ihm vorbeigingen, ehe er sich erneut von seinem Sitzplatz abstieß, um über sie hinwegzufliegen. Als Lucas ihn zum vierten Mal weiter vorne sitzen und warten sah, hielt er vor ihm an. Der Rabe wandte ihm ein schwarz funkelndes Auge zu.


  »Hast du dich verflogen, mein Freund?«, fragte Lucas.


  Der Vogel drehte den Kopf und starrte ihn aus seinem zweiten schwarzen Auge an.


  »Es ist ein großer Wald, ey?«


  Der Rabe stieß ein gurgelndes Krächzen aus.


  »Keine Sorge! Folge mir, ich kenne den Weg!«


  Bauern stahlen manchmal junge Raben aus ihren Nestern und zogen sie auf. Die Gottsleut sahen es nicht gern, der Rabe galt als Tier des Teufels. Aber Raben waren schlau und gelehrig. Wie Gänse und Wachhunde meldeten sie Besucher an und verscheuchten zudem fremde Vögel von den Feldern ihrer Bauern. An das Zusammenleben mit Menschen gewöhnt, waren sie auf sich allein gestellt allerdings hilflos. Lucas wunderte sich nicht darüber, dass der Rabe ihm auf den Fersen blieb. Zwar verlor er ihn aus den Augen, sobald er in Lyebegg einritt, doch als er eine Stunde später auf seinem Maultier den Heimweg antrat, gesellte sich der Vogel abermals zu ihm, folgte ihm durch den Wald und immer weiter, bis zum Stützpunkt. Der Rabe schien die Kargheit und Weite der Landschaft hier oben zu genießen, er erstaunte Lucas mit seinen Flugkünsten und zerriss die Stille der Berge mit seinen wilden, krächzenden Rufen.


  Lucas kam spät auf Dreyhöck an. Das Abendmahl hatte er verpasst, was ihm nur recht war. Er ging beim Hundezwinger vorbei, wo Kip gefüttert wurde, danach holte er sich in der Küche Brot, Käse, Räucherwurst und einen Krug Most und trug die Speisen in den Haselhof. Dort setzte er sich hinterm Haus auf die Bank, die Nathun ihm auf seine Bitte hin besorgt hatte. Kip streckte sich zu seinen Füßen aus. Wenig später flog der Rabe heran und ließ sich auf einem der großen, leeren Tontöpfe nieder, die hinter dem Haselhof standen. Kip hob den Kopf, warf Lucas einen Blick zu und legte den Kopf wieder auf die Vorderpfoten. Der Rabe breitete die Flügel aus und flatterte, blieb jedoch, wo er war, und krächzte leise.


  »Hungrig?«, fragte Lucas.


  Er riss ein Stück vom Brot ab und warf es dem Vogel hin. Wieder hob Kip den Kopf.


  »Bleib!«, befahl Lucas ihm scharf.


  Der Rabe hüpfte vom Topf auf den Boden und ging mit torkelnden Schritten zum Brotstück, nahm es in den Schnabel und würgte es herunter. Er flog nicht davon, sondern schaute Lucas erwartungsvoll an. Lucas teilte mit ihm sein Mahl und schmunzelte über den wankenden Gang des Raben, bewunderte zugleich seine Größe, sein schwarz glänzendes Federkleid und seinen starken Schnabel. Als alles aufgegessen war, zeigte er ihm seine leeren Hände. Der Vogel verstand, flatterte auf den Blumentopf und begann, sich zu putzen.


  Lucas streckte die Beine aus, blickte zum wolkenlosen Nachthimmel auf. Er hing seinen Gedanken nach, die ihn hierhin und dorthin führten, dabei seinem nachmittäglichen Erlebnis auswichen wie einer gefährlichen Felsspalte. Er war gerade dabei einzuschlafen, als Kip unvermittelt aufsprang und der Rabe davonflog. Jemand zwängte sich durch die Hecke, die den Haselhof von seinem Nachbarhaus trennte. Es war Sylia. Kip begrüßte sie schwanzwedelnd. Lucas erhob sich. Er küsste Sylia, nahm sie an der Hand und führte sie ins Haus und in sein Zimmer. Er bemühte sich, ihr Zeit zu lassen und behutsam zu sein, es gelang ihm gar, ihr ein helles, perlendes Lachen zu entlocken, und danach lagen sie ausgestreckt nebeneinander, sie kuschelte sich an ihn und er legte einen Arm um sie.


  »Wie warʼs?«, fragte sie.


  »Wunderbar. Du lernst schnell, Sylia.«


  Sie lachte. »Ich meinte deinen Ausflug!«


  »Oy. Der war fast ebenso gut. Ich vermisse das Reiten.«


  Sylia wurde ernst. »Was vermisst du sonst noch?«


  »Nicht viel.« Lucas rieb sich die Nasenwurzel. »Erstaunlich wenig.«


  »Deine Familie?«


  »Ay.«


  »Was noch?«


  »Den Sommer, wie ich ihn kenne.«


  »Den Krieg?«


  Lucas schwieg.


  Sylia rollte sich auf den Bauch, stützte sich auf einen Ellbogen auf und ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten. Sie fragte Lucas nach jeder seiner Narben und war enttäuscht, weil er sich bloß vage an ihre Entstehung erinnerte. »Ich hab jedes Mal Glück gehabt und wurde von guten Ärzten versorgt«, sagte er.


  »Von Ärzten?«, vergewisserte sich Sylia.


  Lucas lächelte. Die Pflege von Kranken und Verletzten war jahrhundertelang das Vorrecht der Gottsgemeinschaft gewesen. Auch Schwangere und Wöchnerinnen übergab man ihrer Obhut. Die in der Heilkunst geschulten Gottsleut arbeiteten vornehmlich nach alten Methoden und Rezepten. Neue Erkenntnisse, die im Ausland durch Forschung erlangt wurden, lehnten sie ab. Diese Forschung am lebenden und toten Leib, an Tier und Mensch, sei – so die Gottsleut – Wulc ein Gräuel.


  Dann aber begannen im letzten Jahrhundert die im Gottsrych aufkommenden Universitäten, nach petranischem Vorbild Ärzte auszubilden. Die Ärzte glaubten weder an Wulcs Einwirkung auf die Gesundheit eines Menschen, noch an seine Beeinflussung des Krankheitsverlaufs. In den Augen der Gottsgemeinschaft war dies Gotteslästerung.


  »Mein Vater fördert Ärzte«, erklärte Lucas. »Im Stammland Otta haben wir bereits fünf Spitäler, vier an der Küste und eines in Wulticsburg. Der Fürst nimmt durchaus Gottsleut mit aufs Schlachtfeld. Aber an die Verwundeten lässt er sie nicht heran. In unseren Krankenstuben brennen jetzt weniger Kerzen, wird weniger geräuchert und gebetet, dafür verlieren wir weniger Männer. Die Ergebnisse sind nicht zu leugnen und die Leute meines Vaters haben begonnen, den Ärzten zu vertrauen.«


  Sylia strich mit sanften Fingern über seine verblassten Wundmale. »Hast du nie Angst?«, forschte sie. »Vor einer Schlacht?«


  »Mol. Jedes Mal. Wenn wir zum Kampf reiten, schwitze ich, mein Puls rast und unter meiner Haut kribbelt es.«


  »Das könnte Vorfreude sein.«


  »Es ist Angst. Mein Vater sagt, die einen hält sie zurück, die anderen treibt sie voran.«


  »Und wann vergeht sie?«


  »Wenn das Schlachtfieber dich packt.« Er zuckte die Achseln. »Manche ertränken sie auch in Bier und Branntwasser.«


  »Stimmt es, dass die Räuber nackt in die Schlacht ziehen?«


  Lucas lachte. »Schön wärʼs!«


  Sylia legte sich auf den Rücken. »Warum siedeln bei euch überhaupt Leute gleich am Meer? Sind die lebensmüde?«


  »Die Küste ist lang und fruchtbar, das Meer reich an Fischen und Krabben. Außerdem haben wir Flüsse, auf denen die Öjfrunmin tief ins Landesinnere fahren können.«


  »Sie rauben auch Menschen, nicht?«


  »Ay. Vor allem Kinder. Und hübsche Maiden.«


  Sylia schmiegte sich an ihn. Er umarmte und drückte sie. Als er sich auf sie rollte, spürte er, wie sie sich versteifte. Er wisperte ihr zu und berührte sie zärtlich und sie wurde weich und nahm ihn auf, schloss die Augen und seufzte und erbebte unter ihm. Später stand sie auf, schlüpfte in ihre Kleider und verließ den Haselhof.


  Lucas rief Kip zu sich. Der Hund streckte sich neben seinem Lager aus und legte die Schnauze auf die Bettkante. Lucas kraulte ihn am Hals. Er fühlte sich matt und traurig. In dieser Nacht schlief er schlecht. Mehrmals schreckte er hoch, wusste beim Erwachen nicht, wo er war, lag lange wach und wälzte sich herum. Als Dreyhöcks Gong die erste Morgenstunde angab, blieb er im Bett liegen.


  Es klopfte an seine Tür.


  »Ay«, rief Lucas.


  Utto trat in den Haselhof ein und kam in Lucasʼ Schlafzimmer. Er grüßte Lucas mit einem Neigen des Kopfes. Wie jeden Morgen legte der Diener frische Wäsche aufs Bettende, füllte das Waschbecken mit warmem Wasser und tauschte den Nachttopf aus. Lucas beobachtete ihn dabei.


  Utto war ein Marul. Im Westen arbeiteten die Blauhäute vornehmlich in den Minen. Man fand sie auch in Küchen und Werkstätten, doch als Hausdiener, Leibdiener und Zofen stellten die Semonen ihre eigenen Leute ein. Utto war nicht besonders groß und hatte braune Augen und Haare. Es hieß, die Semonen seien langbeinig, blass und dunkelhaarig aus dem verfluchten Land geflohen und nach langer Wanderschaft jenseits der Brügg auf die kleineren, blonden und blauäugigen Bunmuolui gestoßen. Allerdings berichteten die Geschichtsschreiber schon vor dem Hundertjährigen Krieg von der schwarzhaarigen Ananëula, einer geachteten weisen Frau der Bunmuolui, vom Hünen Jerun, einem gefürchteten Krieger des Wolfsclans, und von Ewerhard ap Adrik, einem Enkelsohn Semons, der den Beinamen Sunnhaar trug, Sonnenhaar. Jedenfalls hatten sich die beiden Völker im Laufe der Jahrhunderte trotz Reservaten und Heiratsverbot so stark vermischt, dass einem Marul seine Herkunft nicht immer anzusehen war. Untersetzte, blonde Semonen der Unterschicht wurden bisweilen für Blaublute gehalten und es kam vor, dass Marului sich semonische Papiere verschafften, ein Betrug, der mit dem Tode bestraft wurde.


  Nachdem Utto das Zimmer verlassen hatte, blieb Lucas weiterhin liegen. Kip wurde unruhig. Schließlich sprang er zu Lucas aufs Bett und versuchte, ihm das Gesicht zu lecken. Lucas wehrte ihn ab und erhob sich lustlos. Nachdem er sich gewaschen und angekleidet hatte, brachte er Kip in den Hundezwinger und begab sich ins Meisterhuus. Im Speisesaal war das Frühstück angerichtet. Morgens waren die Burschen in der Regel unter sich; die Jäger waren, solange sie auf Dreyhöck weilten, keinem Tagesplan unterworfen und standen später auf oder frühstückten daheim mit ihren Familien. Henmuth und Pekka waren mit Oberjäger Ernhids Gruppe auf Rundgang. Lucas nickte den anwesenden Burschen zu und setzte sich neben Leslyn.


  »Oy«, rief dieser, »wir haben ohne dich angefangen, Alter, was war los?«


  Lucas antwortete nicht. Er nahm sich ein Brötchen aus dem Brotkorb und brach es entzwei. Als er sich nach der Butter umsah, bemerkte er, dass alle Burschen ihn abwartend anblickten. »Ich hab schlecht geschlafen«, erklärte er.


  »Du bist einsam in deinem Haselhof«, sagte Les prompt.


  »Ich habe Kip.«


  »Nicht mehr lange. Bald muss er nachts im Zwinger bleiben, und sowieso hält er die Geister nicht fern.«


  »Welche Geister?«


  »Die Geister der verstorbenen Jäger. Sie ärgern sich über dich, weil du die Sache, für die sie ihr Leben gelassen haben, nicht ernst nimmst.«


  »Aha.«


  »Nachts hocken sie auf deiner Brust und hauchen dir böse Träume ein. Sie saugen dir die guten Gedanken ab und kauen auf ihnen herum, bevor sie sie dir wieder ins Gehirn spucken.«


  »So?«


  »Dein Hund wird sie nicht vertreiben, Geister fürchten sich nicht vor diesen dämlichen Kreaturen. Du bräuchtest eine Katze. Besser noch: Freunde.«


  »Lass den armen Mann in Ruhe frühstücken, Les«, tadelte Kelsy.


  »Njenjenjenjenje«, äffte Leslyn ihn mit nörgelnder Stimme nach. Dann fragte er Lucas: »Hast du die Neuigkeit schon vernommen?«


  Lucas verneinte.


  »Gestern sind zwei von der Jagdtruppe nach Dreyhöck gekommen, Fahéna und Yelkin.«


  »Fahéna?«


  »Fahéna, genannt der Fels. Er kommt aus Takana. Wie Bussa.«


  Bussa gehörte zur Höhlengruppe des Oberjägers Kris ap Dulloch us Nohar. Seine Kameraden nannten ihn Kleiner Fels. Nun glaubte Lucas zu verstehen, warum. »Ist Bussa mit Fahéna verwandt?«, fragte er.


  »Überhaupt nicht. Bussa heißt eigentlich Nesebanmunbusá.«


  Lucas grinste. »Und Fahéna?«


  »Fahéna heißt Fahéna. Die beiden sind nicht vom gleichen Volk. Ihre Heimatländer sind so weit voneinander entfernt wie das Gottsrych von… von… na, sehr weit voneinander entfernt halt. Fahéna und Bussa können sich nur auf Semonisch miteinander unterhalten, und neben Fahéna wirkt Bussa bloß sonnengebräunt. Fahéna ist schwarz. Seine Haut ist so schwarz wie das Fell deines geliebten Rubyn.«


  Lucas schaute Leslyn an. »Du hast Rubyn nie gesehen.«


  »Du hast ausführlich genug von ihm geschwärmt.«


  »Hab ich nicht.«


  »Hast du wohl. Das war bei der Waffensegnung. Du warst sturzbesoffen und hast uns vollge– Aah!«


  Lucas hatte ihn ins Ohr gezwickt. »Sind Fahéna und Yelkin nur zu zweit gekommen?«


  »Leck mich!«, knurrte Les und legte sich beide Hände auf die Ohren.


  Lucas stieß ihm zwei Finger in die Seite. Leslyn krümmte sich japsend und Henric, der ihm gegenübersaß, lachte gackernd.


  »Sind sie nur zu zweit gekommen?«, wiederholte Lucas.


  »Ay«, sagte Les muffelig. »Die Jagdtruppe hat Buckelwurm und Gipfelhocker erlegt und ist Windjäger und Sturmsegler auf den Fersen. Sie haben sich mit der Jagdtruppe von Neuwacht zusammengeschlossen und wollen auf den Wolfsruggen hinauf. Goldflanke soll sich ebenfalls in dieser Gegend aufhalten.«


  »Vielleicht nehmen sie mich mit, wenn ich sie darum bitte«, überlegte Lucas.


  »Spinnst du? Du warst noch nicht mal auf deinem ersten Rundgang. In die Jagdtruppe werden keine Grünschnäbel aufgenommen.«


  »Und wie soll unsereins das Grün loswerden? Meinen ersten Mann habe ich in der Schlacht getötet, nicht auf dem Übungsplatz.«


  »Das höre ich mit Erleichterung«, warf Kelsy trocken ein.


  »Lucas hat ein paar Krebsficker abgeschlachtet und hält sich deswegen schon für einen Drachenjäger«, höhnte Les und schrie im nächsten Moment auf, als Lucas seine Hand packte und ihm die Finger verdrehte. »Du brichst mir gleich–«


  »Schsch«, machte Lucas, »ich breche dir gar nichts, solange du dich benimmst, also sei still und setz dich hin!«


  Leslyn, der sich halb von der Bank erhoben hatte, ließ sich wimmernd wieder darauf nieder. Lucas gab seine Hand frei. »Und jetzt iss dein Frühstück auf, damit du groß und stark wirst.«


  Leslyn betastete seine Finger und murmelte etwas.


  »Wie?«, fragte Lucas. »Ich hab dich nicht verstanden.«


  »Ich hab nichts gesagt.«


  »So ist brav.«


  Henric wieherte vor Lachen. Da schnellte Leslyn vor und warf ihm den Inhalt seiner Schüssel an den Kopf. Milch, Weißkäse, Nüsse und Flocken platschten dem Jüngling ins Gesicht. Henric strich sich prustend Brei aus den Augen. »Du kleiner, mieser–«, er verstummte.


  Einen Lidschlag lang belauerten Les und Henric einander, dann schossen sie gleichzeitig hoch. Leslyn spurtete zum Saalausgang, Henric stürzte ihm hinterher.


  »Henric!«, rief Lucas scharf.


  Der breitschultrige Bursche hielt so abrupt an, dass er stolperte. Langsam kam er zum Tisch zurück. »Ja?«


  »Lass ihn«, sagte Lucas, ohne sich nach ihm umzusehen.


  Henric bedachte seinen Hinterkopf mit einem grimmigen Blick, setzte sich jedoch wortlos hin.


  »Du hättest ihn ohnehin nicht erwischt«, tröstete ihn Kelsy.


  Henric rümpfte die Nase und wischte sich mit seinem Mundtuch das Gesicht ab.


  Kelsy wandte sich an Lucas: »Du hast einen jüngeren Bruder, stimmtʼs?«


  »Willam.«


  »Sind die beiden einander ähnlich?«


  »Ich dachte immer, Willam hat ein freches Maul.«


  »Und dann hast du Les kennengelernt«, lachte Kelsy.


  Leslyn tauchte nicht wieder auf, und die zurückgebliebenen Burschen setzten ihr Mahl schweigend fort.


  »Wie war dein Rundgang?«, fragte Lucas plötzlich.


  Kelsy blickte überrascht auf. Er war am Vortag von seinem dritten Rundgang heimgekehrt. »Gut. Sehr gut.«


  »Seid ihr auf geschlüpfte Drachen gestoßen?«


  »Ja und nein. Es sind Drachen geschlüpft. Und entwischt. Es waren nur noch aufgebrochene Schalen übrig.«


  »Wie viele warenʼs?«


  »Zwei. Wir haben die ganze Höhle und ihre Umgebung nach ihnen abgesucht, konnten sie jedoch nicht finden.«


  »Zwei mehr für die Jagdtruppe«, meinte Henric.


  Quint stieß Kelsy an. »Erzähl ihm von der Moranhöhe!«


  »Ey ja«, Kelsy lächelte. »Von der Moranhöhe aus haben wir Blautracht und Moosschwinge bei ihren Flugspielen zusehen können.«


  Lucas pfiff leise durch die Zähne. Auch Pekka und Henmuth waren auf ihren Rundgängen schon auf die beiden Jungdrachen gestoßen. Blautracht und Moosschwinge wurden häufig zu zweit gesichtet, ein kleiner Drachenschwarm.


  »Übrigens ist es mir leichter gefallen, der Gruppe zu folgen«, bemerkte Kelsy. »Das Üben mit Marlo zahlt sich aus.«


  Lucas nickte. »Du hast an Stärke und Ausdauer zugelegt.«


  »Danke.«


  »Außerdem bist du geschickt mit der Seilschlinge und ein guter Werfer obendrein.«


  Kelsy errötete. »Mein Wurf hat nicht viel Kraft.«


  »Das redest du dir ein. Du schielst nach Henric und Quint und lässt die Schultern hängen. Aber schau dir Les an. Er ist nicht kräftiger als du, dennoch treibt er Speer und Beil tiefer ins Holz. Wenn er denn einmal trifft.« Lucas tippte sich an die Schläfe. »Mein Waffenlehrer in Wulticsburg hat oft gesagt, dass jeder Erfolg im Kopf beginnt. Achtest du zu sehr auf deine Schwächen, wirst du darüber stolpern.«


  »Ich werde daran denken.«


  »Ay. Und wenn du mal so weit bist, dass du nicht bloß daran denkst, sondern danach handelst, könnte aus dir ein feiner Armbrustschütze werden. Du hast eine ruhige Hand und ein gutes Auge.«


  Kelsy guckte verlegen zu Quint hin. Lucas folgte seinem Blick und sah, dass Quint ihn beobachtete.


  »Was?«, fragte Lucas.


  Kelsy hob die Schultern. »Du hast eben mehr geredet, als in all der Zeit seit deiner Ankunft zusammengenommen. Mal abgesehen von deinem besoffenen Geplapper nach der Waffensegnung.«


  Lucas deutete mit dem Kinn auf Quint. »Er ist doch der große Stumme.«


  »Ay, aber Quint ist nicht so…«


  »Was ist Quint nicht so?«, fragte Quint.


  »Quint«, sagte Henric, »ist nicht so Fürstensohn us Otta.«


  »Nicht meine Worte!«, rief Kelsy erschrocken.


  Kelsys Entsetzen erheiterte Lucas. Er lachte herzhaft. Nach einem Augenblick des Erstaunens vielen die anderen in sein Gelächter ein.


  Bald darauf beendeten sie ihr Frühstück und brachen gemeinsam zu den Übungsplätzen auf, wo Marlo und Leslyn sie bereits erwarteten. Den ganzen Tag über krächzte Henric ab und an: »Nicht meine Worte!«, und brachte damit Lucas, Quint und Kelsy zum Lachen. Leslyn brannte darauf, den Witz zu verstehen, doch zu seinem Ärger weigerten sich seine Kameraden einvernehmlich, ihn einzuweihen.


  Höhenstoll


  Die Blätter des Jasperstrauchs helfen gekaut oder zum Tee gebraut gegen das Übel der Höhe.


  aus dem »Leitfaden für Drachenjäger«


  »Sie darf jetzt nicht mehr arbeiten, Lunda, sonst verliert sie das Kind.«


  Murjna war mit Svenna vor der Tür stehen geblieben und hatte sich nach Lunda umgedreht, die es nicht abwarten konnte, die Heilerin los zu sein. Sie hatte die Hand schon auf der Klinke und zuckte die knochigen Schultern. »Die Gottmutter gibtʼs, die Gottmutter nimmtʼs. Carmyn wäre nicht die Erste, die ein Kind verliert.«


  »Eine Fehlgeburt ist auch für die Mutter gefährlich. Wenn du sie zur Arbeit zwingst und sie zu früh niederkommt, könnten beide sterben. Gewonnen hättest du damit nichts.«


  »Zwei gierige Mäuler weniger.«


  »Herzloses Wrack«, zischte Svenna.


  Ohne Svenna anzusehen, sagte Lunda zu Murjna: »Von deiner Gehilfin redet die ganze Weyerwand. Offenbar stimmtʼs, dass sie zu allem ihren Mist dazukippt.«


  Murjna antwortete nicht darauf. »Lass Carmyn ruhen. Bald ist es ausgestanden, dann wird sie ihre Arbeit wieder aufnehmen und du dich an deinem Enkelkind erfreuen.«


  »Mir bleibt eh nichts anderes übrig. Mein Schwiegersohn schlägt mich tot, wenn ich ihr auch nur ein Haar krümme.«


  »Recht tut er daran«, sagte Svenna giftig, worauf Lunda die Tür zuschlug.


  »Du bist zu hart«, fand Murjna.


  »Und du zu weich.«


  »Ich kenne Lunda. Sie liebt ihre Kinder.«


  »So klang das gerade nicht.«


  »Nay. Deshalb wäre es klug, die Leute nicht allein nach ihren Worten zu beurteilen, Liebes.«


  Svenna verdrehte die Augen.


  Seit fünf Wochen arbeitete sie an Murjnas Seite. Dafür erhielt sie jede Woche sechs Wulcstaler. Zu Beginn hatte Murjna versucht, ihre neue Gehilfin in die Heilkunst einzuführen, aber Svenna zeigte sich gleichgültig und ungeduldig, weshalb Murjna sich schließlich darauf beschränkte, ihr einfachere Aufgaben zuzuweisen. Svenna ging auf Botengänge und auf den Markt, reichte Murjna bei Krankenbesuchen das Nötige aus ihrer Tasche, flößte den Kranken Medizin ein oder hielt sie während der Behandlung fest. Abends half sie der Heilerin, das Krankenzimmer aufzuräumen und neue Salben und Pulver herzustellen, ohne sich für deren Inhaltsstoffe zu interessieren. »Dabei könntest du einmal froh sein drum«, hatte Murjna gesagt. »In den Bergen dürfte es von Vorteil sein, das eine oder andere Heilkraut zu kennen. Bestimmt sind die Clansleute damit vertraut.«


  »Und werden mir beibringen, was ich wissen muss«, hatte Svenna erwidert. Murjna hatte die Brauen hochgezogen und es dabei bewenden lassen.


  Nach ihrem Besuch bei Carmyn gingen Murjna und Svenna nach Hause. Svenna holte Yan und Emely bei der Nachbarin ab, in deren Obhut sie den Tag verbracht hatten, und packte danach ihre Tasche. Dann half sie Murjna in der Küche. Die Heilerin kochte einen Hirseauflauf. Svenna putzte und schnitt Gemüse und deckte den Tisch fürs Abendbrot. Dabei schlich sich leise Wehmut in ihre Vorfreude. Heute war ihr letzter Arbeitstag gewesen. Sie hatte sich dreißig Taler verdient und damit ihre Freiheit erkauft; gestern hatte sie Filip das Geld gebracht, heute Nacht würde sie mit ihm nach Käferbuck aufbrechen. Doch sie hatte Murjnas Familie lieb gewonnen, der Abschied fiel ihr schwer.


  »Überraschung!«


  Svenna wirbelte herum. »Andra«, rief sie erfreut, »ich dachte, du musst arbeiten!«


  Andra nahm Svennas Gesicht in ihre Hände. »Ich hätte es nicht ertragen, mich nicht gebührend von dir zu verabschieden, Herzchen.«


  Murjnas älteste Tochter war von atemberaubender Schönheit. Ihr üppiges, schwarzes Haar reichte ihr bis zur Hüfte, ihre Augen waren von einem dunklen, kräftigen Blau, ihr Gesicht ebenmäßig, die hohen Wangenknochen, die gerade Nase, die vollen Lippen wie in Stein gemeißelt.


  Svenna hatte weiche Knie. »Das freut mich«, nuschelte sie.


  Andra löste sich von ihr und ging zu ihrer Mutter, die am Herd stand. Sie schlang Murjna von hinten die Arme um den Leib und küsste ihren Nacken. »Kann ich dir helfen, Mamachen?«


  »Nein, Liebling, geh und schau nach deinen Kindern!«


  Nachdem Harolf, Gerd und Ursy von der Arbeit heimgekehrt waren, wurde gespeist und dabei wie immer angeregt, bisweilen hitzig über vielerlei geredet. Heute drehte sich das Gespräch vor allem um Svenna, sie wurde mit Ratschlägen und Mahnungen überschüttet. Es war nicht zu übersehen, dass vor allem Murjna sich ihretwegen Sorgen machte, die Heilerin war auffallend still. Svenna atmete auf, als Gerd, Ursy und Andra nach dem Essen verkündeten, sie würden Svenna für den Rest des Abends entführen.


  »Wohin?«, fragte Harolf wachsam.


  »An einen Ort, wo sich angemessen feiern lässt«, entgegnete Gerd, und kurz darauf brachen sie zu viert auf.


  Sie verließen Höhenstoll in Richtung der Minen und stiegen auf eine Anhöhe, auf der sich eine Feuerstelle befand und gefällte Baumstämme eine Sitzgelegenheit boten.


  »Filip will mich irgendwann abholen«, bemerkte Svenna.


  »Mama weiß, wo wir sind«, beruhigte sie Ursy. »Sie wird ihn herschicken.«


  Die Freunde entfachten ein Feuer und nahmen Platz. Andra zog aus ihrer Tasche eine Flasche und verteilte Becher. Sie schenkte jedem einen Fingerbreit ein.


  »Auf Svenna!«, rief Gerd.


  Er leerte seinen Becher in einem Zug. Svenna tat es ihm nach. Wie Feuer schoss ihr das Getränk durch die Kehle. »Götter«, japste sie, »Branntwasser?«


  »Ay«, grinste Gerd.


  »Und dazu Käse und Oliven«, verkündete Andra und reichte eine Schale herum.


  »Woher hast du Oliven?«, wunderte sich Svenna.


  »Gestohlen.«


  »Pass auf, dass Mama nichts davon erfährt«, mahnte Ursy, während sie zwei Oliven aus der Schale klaubte.


  »Wenigstens hast du dich dabei nicht erwischen lassen«, brummelte Svenna.


  »Glaub mir, es wird viel geklaut. Wenn Mama nicht wäre, würde ich mich öfters bedienen. Was ich mitgebracht habe, wurde in der Küche aussortiert, solche mickrigen oder gequetschten Oliven werden den Lormannen nicht vorgesetzt.«


  Gerd spuckte abfällig auf den Boden, griff nach der Flasche und schenkte eine weitere Runde aus.


  Svenna war das starke Getränk nicht gewohnt. Es stieg ihr rasch zu Kopf. Nachdem sie den dritten Becher gekippt hatte, fragte sie in Gerds Richtung: »Wie ist es eigentlich in den Minen?«


  Bisher hatte sie sich nicht getraut, diese Frage zu stellen, als handle es sich dabei um eine Taktlosigkeit.


  »Wie ist was in den Minen?«, fragte Gerd zurück.


  Svenna suchte vergeblich nach Worten und zuckte schließlich hilflos die Achseln.


  »Ewige Nacht ist in den Minen«, sagte Gerd. »Es stinkt. Es ist feucht und stickig. Die Stollen sind das Reich der Angst, der Erschöpfung und der Stumpfheit.« Er atmete tief ein. »In unserem zwölften Jahr müssen wir uns zur Arbeit melden. Das Leben danach ist zum Leben davor wie die Nacht zum Tag. Wir werden alle krank. Ein paar Tage, ein paar Wochen nach Arbeitsbeginn legen wir uns hin und wollen nicht mehr aufstehen. Manche bringt nicht einmal Mama vom Krankenlager wieder hoch. Die anderen raffen sich irgendwann auf und fügen sich in ihr Schicksal. Im Herbst und im Winter ist es am schlimmsten. Da kennst du keinen Tag. Von der Nacht über der Erde steigst du in die Nacht unter der Erde hinab und kehrst am Abend zurück in die Nacht über der Erde, dankbar dafür, dass Nöckenock dich nicht geholt hat.«


  »Nöckenock?«


  »Der Goldhüter. Ein böser Berggeist. Grins nicht! Wenn du lange genug dort unten bist, siehst du Schatten und hörst Geräusche, und auf einmal findest du all diese Geschichten von hässlichen Trollen, die unliebsamen Eindringlingen den Kopf abbeißen, nicht mehr ganz so lustig. Schlimm ist auch die Angst vor Unfällen. Bei uns stürzen die Gänge ziemlich oft ein. Der Fürst gibt uns zu wenig Holz und Zeit, um sie sorgfältig auszubauen und abzustützen. Seine Männer treiben uns in die Stollen, als würde ihnen sonst morgen schon das Gold ausgehen.« Gerd spuckte nochmals auf den Boden.


  »Warum arbeitet Filip nicht in den Minen?«, fragte Svenna.


  Andra knuffte sie in den Oberarm. »Ich kannʼs nicht fassen, dass er dir hilft!«


  »Er kriegt dafür dreißig Taler.«


  »Trotzdem. Er hat bisher stets geleugnet, mit den Weigerlingen zu verkehren. Ihr müsst ihn in einem schwachen Moment erwischt haben.«


  »Ich glaub eher, Svenna hat ihn betört«, neckte Gerd. »Sie hat Feuer, das gefällt ihm.«


  »Warum arbeitet er nicht in den Minen?«, fragte Svenna nochmals.


  »Das haben wir nicht mitgekriegt«, erklärte Gerd. »Er hat in Nidstollen gewohnt. Du warst bestimmt mit Mama dort?«


  Svenna, die mit Murjna alle Dörfer des Reservats besucht hatte, nickte.


  »Er soll einen Aufseher totgeschlagen haben. Danach ist er untergetaucht und die Bärenküsser haben ihn von der Liste gestrichen. Das ist Jahre her, damals waren sie weniger misstrauisch. Wenn heute einer nicht zur Arbeit erscheint, halten sie ihn gleich für einen Weigerling.«


  »Übrigens ist Filip ein Halbblut«, verriet Ursy.


  »Ursy«, tadelte Gerd.


  »Das weiß doch jeder! Es heißt, sein Vater sei ein Hochadliger. Er hat Filip und dessen Mutter jahrelang eingesperrt, sogar nach seiner Hochzeit, weil er Filips Mutter nicht aufgeben wollte. Inzwischen ist sie Nidstollens Dorfhure.«


  »Ursy«, sagte Andra scharf.


  Ihre Schwester legte sich einen Finger auf die Lippen und nickte.


  An Svenna gewandt, sagte Andra: »Bei Filip bist du in guten Händen. Er wird dich sicher nach Käferbuck bringen und von dort aus kannst du in aller Ruhe nach deinem Clan suchen.«


  Svenna hob ihren Becher. »Auf die Wildkatzen!«


  Die Freunde stießen an. Sie knabberten Käse und plauderten. Andra erzählte von einem Streich, den zwei Küchenjungen Fora gespielt hatten, Ursy klagte über ihre unglückliche, weil unerwiderte Liebe zu einem Jüngling, und Gerd motzte über die Minenvorsteher, die allesamt gemeine Schweine waren. Der Hass auf die Schiapats war bei den Marului im Westen ausgeprägter als im Mittelland, wo Svenna herkam. Gerd behauptete verächtlich, der Fürst us Barnabys sei ein kränkelnder Schwächling, der sich heimlich mit Zauberei abgäbe. »Es ist mir ein Rätsel, wie er seinem Sohn eine Königstochter verschaffen konnte.«


  Die Hochzeit sollte nächstes Jahr stattfinden, als Teil der Feierlichkeiten zum Gedenken an den Einzug der Stämme in den Westen. Die Einwanderung jährte sich zum siebenhundertsten Mal. »Sie haben uns die Minen und das Gold gestohlen«, rüffelte Gerd, »sie haben uns alles gestohlen.«


  Svenna schwieg. Innerlich löste sie sich vom Gespräch und ihren neuen Freunden. So sehr ihr diese Menschen ans Herz gewachsen waren, sie zögerte nicht, sich von ihnen und diesem Leben, diesen Sorgen, dieser Zukunft zu trennen. Sie stellte sich vor, mit Ursy, Gerd und Andra an einem anderen Feuer zu sitzen, in den Bergen, in Freiheit. Das Branntwasser löste ihr die Zunge und sie musste sich zusammenreißen, um nicht aufzustehen und eine Rede zu halten, leidenschaftlich und drängend, aber auch töricht und kränkend.


  Filip tauchte lautlos am Feuer auf. Die kleine Gesellschaft bemerkte ihn nicht sogleich; es war Gerd, der auf einmal aufschreckte: »Wir haben Besuch!«


  Svenna konnte Filips Gesicht im flackernden Schein der Flammen nur undeutlich erkennen. Sie glaubte, darauf Missbilligung zu lesen.


  »Setz dich«, forderte Gerd ihn auf, »und nimm einen Schluck Wässerchen.«


  Filip reagierte nicht darauf. »Lass uns gehen«, sagte er zu Svenna.


  Sie erhob sich schwerfällig, schwankte und stellte sich breitbeinig hin. Ihre Freunde lachten.


  »Hast du deine Sachen dabei?«, fragte Filip.


  »Nein, ich… Die muss ich noch holen.«


  Ursy, Andra und Gerd umarmten Svenna. Sie wünschten ihr Glück und baten sie, von sich hören zu lassen, wenn es irgend möglich wäre. Ursy weinte und verbarg ihr Gesicht an Andras Schulter.


  Svenna torkelte neben Filip her zum Haus der Heilerin. Der Boden unter ihr schien zu schwanken. Murjna und Harolf erwarteten sie vor der Tür und übergaben ihr die Tasche, die sie vor dem Abendessen gepackt hatte. Auch sie umarmten Svenna.


  »Alles Gute, Liebling«, sagte Murjna.


  »Hab Dank, Murjna, für die Gastfreundschaft und die Pflege und deine Herzlichkeit und… und…«, Svenna brach in Tränen aus.


  Murjna nahm sie abermals in die Arme und strich ihr übers Haar. »Nun, nun«, flüsterte sie, »ist ja gut. Alles wird gut.«


  »Pass auf sie auf«, knurrte Harolf Filip an.


  Dazu äußerte sich Filip nicht. Er nahm Svenna die Tasche ab und sie gingen los. Sie hatten keine hundert Schritte zurückgelegt, als Svenna würgend zum Wegrand stürzte.


  »Großartig«, sagte Filip, »du machst dich besoffen auf die Wanderung. Das wird uns einen Tag kosten.«


  Svenna erbrach sich, keuchte und spuckte. Dann richtete sie sich wieder auf. »Na und? Du hast dein Geld gekriegt, also mach, was du dafür versprochen hast.«


  »Ay, ich führe dich nach Käferbuck. Das heißt: Ich gehe, du folgst. Kapiert? Wenn du mich verlierst, bist du selbst schuld.«


  Mit diesen Worten ließ er sie stehen und schritt zügig voran. Fluchend stolperte sie ihm hinterher.


  Trotz nächtlicher Kühle schwitzte Svenna. Für das gemütliche Abschiedsfest zahlte sie bis zum Morgengrauen mit Übelkeit, dann wurde die Übelkeit von Kopfschmerzen abgelöst. Obgleich es eine klare Nacht war, strauchelte Svenna ständig über Steine und Wurzeln, weil sie nicht auf ihre Füße achtete, aus Furcht, Filip aus den Augen zu verlieren. Er ließ sie streckenweise weit zurück, manchmal verschwand er gar aus ihrem Blickfeld, und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht nach ihm zu rufen. Allerdings wartete er entgegen seiner Drohung jedes Mal auf sie.


  In der Dämmerung hielt er vor einer imposanten Eiche inne, schob Zweige und Efeu beiseite und offenbarte einen Eingang in den hohlen Stamm. Svenna schlüpfte hinein und setzte sich auf den Boden. Ihre Knie zitterten, bald schlotterte sie am ganzen Leib.


  »Kotz mir bloß nicht hier rein«, warnte Filip.


  »Ich… Nein, ich–«


  »Wir bleiben den Tag über hier.«


  Er reichte ihr kalten Pfefferminztee. Svenna war nicht hungrig. Auf Filips Drängen hin aß sie trotzdem ein Stück Brot und eine Handvoll Nüsse. Erst danach sah sie sich im Unterschlupf um. Die Baumhöhle war niedrig, dafür ausgesprochen breit. Der Boden war mit einer Decke und Kissen belegt. Dem Eingang gegenüber stand eine Kiste.


  Filip streckte sich aus und legte einen Arm über sein Gesicht.


  »Was machst du?«, fragte Svenna nervös.


  »Wonach siehtʼs denn aus?«


  »Du willst schlafen?«


  »Ay. Wir verschlafen den Tag und gehen am Abend weiter. Ruh dich bis dahin aus.«


  »Wir könnten uns unterhalten.«


  Filip antwortete nicht.


  »Mir ist schwindlig. Ich glaube, wenn ich mich hinlege, wird mir schlecht.«


  Filip schwieg.


  »Ich muss mich irgendwie ablenken, sonst–«


  Filip setzte sich mit einem Ruck auf und zog die Knie an. Dann hob er auffordernd die Brauen.


  Svenna guckte auf ihre Finger und zupfte am Saum ihrer Tasche. Sie räusperte sich. »Ist der Baum dein Versteck?«


  »Eines von vielen.«


  »Warum haben die Leute Angst vor dir?«


  »Haben sie?«


  »Gerd hat sich fast in die Hose gemacht, damals als er mich zu dir brachte.«


  »Na, der.«


  »Was hast du gegen ihn?«


  »Nichts. Auch nichts gegen seine Mutter. Ich mache seit Jahren Geschäfte mit Murjna.«


  »Und hast dich in all der Zeit nie an ihren Tisch gesetzt, um mit ihr eine Honigmilch zu trinken und zu plaudern.«


  »Ist das ein Verbrechen?«


  »In gewisser Weise, ja.«


  »Die Leute haben keine Angst vor mir, sie wollen es sich bloß nicht mit mir verderben. Weil ich habe, was sie brauchen.«


  »Fleisch.«


  »Unter anderem.«


  »Du bist wie ich ein Weigerling.«


  »Ich ziehe die Bezeichnung Wilderer vor.«


  »Warum lebst du nicht in den Bergen?«


  »Warum sollte ich?«


  »Du wärst frei.«


  Er verzog die Mundwinkel. Svenna fragte sich, ob das die Andeutung eines Lächelns war. »Willst du deshalb in die Berge?«, fragte er. »Um frei zu sein?«


  Sie nickte. »Wäre ich daheim geblieben, hätte ich als Mudgräserin arbeiten müssen. Das wollte ich nicht.«


  »Ay. Da hast du dein Bündel geschnürt und bist wie der letzte Idiot ins Drachengebirge getappt. Hat deine Vorstellungskraft wirklich nicht dafür gereicht, dir auszumalen, auf welche Schwierigkeiten du dabei stoßen würdest?«


  »Ich hatte keine andere Wahl.«


  Jetzt schenkte Filip Svenna ein volles Lächeln. Es war kalt. »Hattest wohl auch keine andere Wahl, als bei den Lormannen in die Küche zu poltern?«


  Er musste sich nach ihr erkundigt haben. Hinter ihrem Rücken. Wahrscheinlich lachte man in der ganzen Weyerwand über Murjnas großmäulige Gehilfin, die so dumm gewesen war, sich erwischen zu lassen. »Ich wusste nicht, dass inzwischen jemand in der Küche war«, verteidigte sie sich.


  »Schon mal an einer Tür gelauscht?«


  »Ich hatte Angst! Mir war klar geworden, dass ich in der Falle saß. Die Wachen hätten mich nicht gehen lassen. Ich war eben erst durchs Tor gekommen; sie hätten mich angehalten und gefragt, was ich da unterm Arm trage und warum ich–«


  »Wachen werden abgelöst.«


  Svenna verstummte betroffen.


  »Außerdem«, fuhr Filip fort, »führen viele Wege aus dem Haus der Lormannen hinaus, nicht nur der durch die Küche. Du hättest dir ein Versteck suchen und–«


  »Ach, haltʼs Maul!«, fuhr sie ihn an. Sie kehrte ihm den Rücken zu und rollte sich zusammen.


  Filip hatte die Wahrheit gesprochen: Sie hatte im Haus der Lormannen den Kopf verloren. Schritt für Schritt hatte sie Francs Anweisungen befolgt und war, als es nötig wurde, nicht fähig gewesen, eine selbstständige und vernünftige Entscheidung zu treffen. Sie hatte kläglich versagt. Und jetzt war ihr übel und es hämmerte in ihrem Kopf und sie drohte in einem Strudel quälender Gedanken unterzugehen. Svenna schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Sie würde nicht weinen, nein, diese Genugtuung würde sie Filip nicht verschaffen!


  Irgendwann schlief sie ein. Als Filip sie weckte, war die Sonne bereits untergegangen.


  Zum Abendmahl konnte Svenna beisteuern, Murjna hatte sie mit Proviant versorgt. Sie aßen schweigend. Danach setzten sie ihren Weg fort. Es ging steil bergan. Die Wanderung strengte Svenna an und Filips Schweigen zermürbte sie. Er verzichtete auf eine Fackel oder Laterne, und wenn sie ihn zwischendurch fragte, wie er den Weg fand, zeigte er stumm auf die Umrisse eines Baumes oder Felsens. Es war noch tiefe Nacht, als sie eine Höhle erreichten, die wie der hohle Baumstamm ein Unterschlupf Filips war. Drinnen wühlte er in einer Truhe, forderte Svenna nebenbei auf, sich auszuruhen, und trat zum Ausgang.


  »Du gehst weg?«


  »Ay.«


  »Wenn du… wenn du nicht wiederkommst…« Im Halbdunkel glaubte Svenna zu erkennen, dass er grinste.


  »Keine Sorge, ich komme wieder. Ruh dich aus. Wir setzen die Reise am Mittag fort.«


  Damit ließ er sie allein. Svenna stampfte erbost auf. Kurz dachte sie daran, ihm nachzuschleichen. Stattdessen nahm sie auf dem Boden Platz und gähnte. Sie streckte sich aus und schloss die Augen. Gleich darauf legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Sie riss die Augen auf. Sie musste eingenickt sein. Filip kniete vor ihr. »Hast du was vergessen?«, fragte sie ihn.


  »Nay. Es ist Mittag.«


  Svenna setzte sich ungläubig auf. Tatsächlich schien draußen die Sonne und auf der Truhe stand eine Platte mit belegten Broten. Während sie aßen, verbat Svenna sich, Filip nach seiner nächtlichen Tätigkeit zu fragen. Als er jedoch beim Aufbruch Bogentasche und Köcher aus der Truhe hob und sich die Waffe auf den Rücken lud, konnte sie einen verdutzten Ausruf nicht unterdrücken.


  Filip sah sich nach ihr um. »Hm?«


  »Was ist das?«


  »Das?« Er zog den Bogen eine Handbreit aus der Tasche heraus. »Das nennt man einen Bogen. Damit kannst du Pfeile–«


  »Ich weiß, was es ist«, keifte Svenna.


  Filip drehte sich um und verließ die Höhle.


  Svenna folgte ihm. Erst ging sie in gebührendem Abstand hinter ihm her. Nach einer Weile aber überwand sie ihren Stolz, holte Filip ein und ging neben ihm. »Es tut mir leid, dass ich dich vorhin angefahren habe.«


  »Du verstehst keinen Spaß.«


  Svenna öffnete den Mund, um zu widersprechen.


  Filip kam ihr zuvor: »Siehst du!«


  Sie schwieg beleidigt.


  »Und jetzt schmollst du.«


  Svenna ließ sich zurückfallen. Sie hörte Filip leise lachen.


  Lange wanderten sie bergauf. Alle vier, fünf Schritte musste Svenna sich Schweiß aus den Augen wischen. Sie hatte Seitenstechen. Die Kopfschmerzen kehrten zurück. Ständig rutschte ihr der Tragriemen ihrer Tasche von der Schulter. Er war zu kurz, um ihn über den Kopf zu ziehen. Svenna versuchte, regelmäßig und im Takt ihrer Schritte zu atmen, wie Lejf es ihr beigebracht hatte. Stattdessen schnaufte und prustete sie.


  Als sie auf eine mit knöchelhohem Gras bewachsene Anhöhe gelangten, sah Svenna, dass Filip sich weiter vorne niederkauerte. Beim Näherkommen erblickte sie eine Falle, in der ein Kaninchen steckte. Filip löste das tote Tier aus der Schlinge und knüpfte es an seinen Rucksack.


  »Wem gehören die Fallen?«, fragte Svenna, als sie ihn erreicht hatte.


  »Mir.«


  »Wann hast du die aufgestellt?«


  »Heute Nacht.«


  »Du warst heut Nacht schon hier oben?«


  Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Ay.«


  Während Svenna am Boden sitzend verschnaufte, ging Filip kreuz und quer über die Bergwiese. Fünf Fallen hatte er aufgestellt, zweimal Erfolg gehabt. Er kehrte zu Svenna zurück und machte sie auf Kaninchen aufmerksam, die durchs Gras hoppelten, zwischendurch innehielten und schnuppernd die Köpfe reckten. »Sonst verkriechen sie sich tagsüber meist«, sagte er. »Hier oben scheinen sie recht sorglos zu sein.«


  Svenna schaute zu ihm auf. »Woher hast du deinen Bogen?«, fragte sie.


  »Ich stelle sie selbst her.«


  »Du hast mehrere davon?«


  »Natürlich.«


  »Schießt du auch nach den Kaninchen?«


  »Manchmal. Aber mehr als Übung. Fallen sind praktischer.«


  »Zeig mir, wie du schießt.«


  »Wir müssen weiter.«


  »Bitte, Filip.«


  Er seufzte. »Meinetwegen. Bleib hier und rühr dich nicht.«


  Er entfernte sich ein Dutzend Schritte, packte den Bogen aus und spannte ihn auf. Er legte einen Pfeil an. Mit gesenktem Bogen stand er ruhig da. In diesem Bild lag eine Kraft, die Svenna auch bei den Clansleuten gespürt hatte. Die Kraft, die von einem Menschen ausgeht, der eine Waffe trägt. Der nicht ohnmächtig und ausgeliefert ist. Der bereit ist, sich zu wehren. Svenna dachte an ihren Bruder. Stolz hatte Oscar ihr von seinem Bogen erzählt. Wie kleinlich sie doch darauf reagiert hatte! Dabei verstand sie ihn, verstand seine Sehnsucht und seinen Übermut. Sie würde ihn zu sich holen. Sobald sie sich einem Clan angeschlossen hatte, würde sie Oscar in die Berge holen und gemeinsam würden sie–


  Filip hob den Bogen, zog an und schoss, und gleich darauf schlug etwas dumpf im Gras auf.


  Svenna sprang auf. »Erwischt?«


  Filip nickte. Svenna rannte zur Stelle, auf die er mit ausgestrecktem Arm deutete. Dort lag ein totes Kaninchen. In seinem Leib steckte Filips Pfeil. Svenna brachte ihm die Beute. »Der Vater liebt dich, das war ein vollkommener Schuss!«


  »Die Beute war nah und hat sich nicht bewegt.«


  »Wie bescheiden.«


  »Ich prahl doch nicht mit einem mittelmäßigen Schuss, bloß weil ein ahnungsloses Meitschi mich dafür bewundert.«


  Svenna streckte ihm die Zunge heraus. Zu ihrem Erstaunen lachte Filip.


  Ehe sie weitergingen, vergrößerte er die Einschusswunde mit einem Messer und zog den Pfeil heraus, wischte ihn am Gras ab und steckte ihn in den Köcher.


  Bis zum Abend durchwanderten sie eine steile Schlucht. In ihrer Mitte blieben sie stehen. Ehrfurchtsvoll schaute Svenna zum Standbild auf, das sich vor ihr erhob. Es war aus dem Fels herausgeschlagen worden und an die zehn Ellen hoch. Svenna hatte von diesen Standbildern gehört, Dutzende davon sollte es in den Drachenbergen geben.


  »Wer ist er?«, fragte sie Filip.


  »Halloch. Ein Alb der Schiapats.«


  Das lange, wilde Haar des Albs verdeckte die Hälfte seines breiten, eckigen Gesichts. Sein Körper war wuchtig, seine Schultern breit, seine Brust muskelbepackt. Er schien aus dem Fels herauszuwachsen, schien sich davon losreißen zu wollen; seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Halloch war nackt; zwischen seinen dicken, sehnigen Beinen hing ein mächtiges Geschlecht.


  Svenna kicherte und Filip sah sie belustigt an.


  »Warum hier?«, fragte Svenna.


  Die Schlucht lag fernab von Pässen und Wegen.


  Filip zuckte die Achseln. »Offenbar nehmen doch einige Semonen den Umweg auf sich.«


  Er deutete auf die Füße des Steinriesen. Tatsächlich lagen dort allerlei Gaben: Waffen, Schmuck, vertrocknete Blumenkränze, Schalen und Krüge, die wohl einst mit Früchten, Nüssen und Wein gefüllt gewesen waren.


  »Ich wusste nicht, dass die Semonen ihre Alben anbeten«, sagte Svenna.


  »Tun sie auch nicht. Sie verehren sie bloß. Und auch das nur, wenn grad kein Gottsmann hinguckt.«


  Als Filip sich wieder in Bewegung setzte, seufzte Svenna. »Wie lange noch?«, jammerte sie.


  »Wir durchqueren die Schlucht und steigen ein Stück weit hinauf. Dort wird der Boden weicher. Ist angenehmer zum Schlafen.«


  Am Abend ließen sie sich im Schutz einer Baumgruppe nieder und Svenna schaute Filip dabei zu, wie er Holz sammelte, ein Feuer entfachte und einem der Kaninchen das Fell abzog und es ausnahm. Svenna war zu erschöpft, um ihm zu helfen, sie nickte gar mehrmals ein. Filip steckte den nackten Kadaver auf einen Spieß und briet ihn über den Flammen. Zwischendurch bestrich er das Fleisch mit Butter, in die er zuvor gehackte Kräuter gemischt hatte. »Das Gewürz ist das Herz aller Speisen«, behauptete er.


  Das Kaninchen war köstlich. Als sie ihren Teil verschlungen hatte, leckte Svenna sich die Finger und unterdrückte ein Rülpsen. »Ich dachte, ich kriege nach dieser Wanderung keinen Bissen runter«, gestand sie.


  »Der Hunger kommt beim Essen.«


  »Was ist mit den anderen Kaninchen?«


  »Die sind nicht für uns. Morgen erreichen wir Käferbuck, und ich will nicht mit leeren Händen ankommen.«


  Filip legte seinen Rucksack zurecht und bettete seinen Kopf darauf. Svenna tat es ihm nach, wobei ihr die Tasche als Kissen diente. Das Feuer war beinahe niedergebrannt. Im Baum über ihr raschelte es. Ein Nachtvogel schrie. Ansonsten war es still. Es war eine Stille, die Svenna erst in den Bergen kennengelernt hatte. Die Bergruhe hatte etwas Gedämpftes, Dumpfes. Als würden alle Geräusche verschluckt. Vom Wind? Von der dünnen Luft? Von den schroffen Felswänden?


  Am nächsten Tag wurde es drückend heiß. Die Sonne stieg und Svenna und Filip mit ihr. Die Landschaft wurde kahler und schroffer. Svenna schwitzte. Ihre Kehle war ausgetrocknet. Hinter ihrer Stirn pochte es. Filip trug ihre Tasche, sorgte dafür, dass sie regelmäßig trank, zwang sie am Mittag, etwas zu essen, und ließ sie danach ein Stündchen schlafen. Er ging so weit, mit ihr zu reden. Er nannte ihr die Namen der Berggipfel, wies sie auf Wildbäche hin, die in der Sonne glitzernd die Felswände hinunterstürzten, auf einen Adler, der hoch am Himmel kreiste, und auf eine kleine Herde Wollochsen, die an einem Abhang grasten. Mit leerem Blick folgte Svenna Filips ausgestreckter Hand. Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Sie fühlte sich wie ein Taubling, einer jener Unglücklichen, die, wie die Semonen glaubten, von Hexen gebannt wurden, keinen eigenen Willen mehr besaßen und stumpf ausführten, was ihr Meister ihnen auftrug.


  Endlich, endlich erklomm Filip einen Steilhang und zeigte, nachdem Svenna ihm hinterher auf den Grat gekraxelt war, auf das dicht bewaldete Talbecken unter ihnen. »Dort liegt Käferbuck.«


  Svenna atmete auf. Die Nähe ihres Ziels gab ihr neue Kraft. Nach einer kurzen Rast folgte sie mit Filip einem Pfad, der sich in weiten Schlaufen den Hang hinunterschlängelte. Um sie her wurde es weicher und grüner. Sie hatten etwas mehr als die Hälfte des Abstiegs hinter sich gebracht, als sie auf ein Holzhaus stießen. Es stand einsam auf einer Wiese, umgeben von Büschen, knorrigen Bäumen und Gemüsebeeten. Auf dem Felsvorsprung oberhalb des Hauses grasten drei Hausziegen. Die Tiere glotzten die Wanderer an und blökten.


  »Sind wir schon in Käferbuck?«, fragte Svenna. Dabei flüsterte sie unwillkürlich.


  »Nay«, sagte Filip, »hier wohnt Yvrit.«


  Kaum hatte er seine Worte ausgesprochen, als eine Frau aus dem Haus trat und auf sie zukam. »Filip«, grüßte sie lächelnd. Ihre Stimme war tief und rauchig.


  »Yvrit«, antwortete er ebenso knapp. Auch er lächelte. Er reichte ihr eines der Kaninchen.


  »Dank sei dir.« Sie nahm das Geschenk entgegen und heftete ihren Blick auf Svenna. »Du hast jemanden mitgebracht.«


  »Svenna. Sie kommt aus dem Stammland Albert und will sich den Weigerlingen anschließen.«


  Yvrit überragte Svenna um einen Kopf. Ihr Alter war schwer einzuschätzen, ihr Gesicht faltenlos, mit einer großen, flachen Nase, grauen Augen und einem breiten Mund. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie zum Zopf geflochten. Sie trug eine braune Wollhose und ein knielanges, ärmelloses Hemd. Ihre Arme waren kräftig, ihre Haut gebräunt. Unter ihrem Blick wurde Svenna unwohl.


  »Ich bringe sie nach Käferbuck«, sagte Filip, »und kehre auf dem Rückweg bei dir ein.«


  Yvrit nickte. »Tu das. Knusprig gebratenes Kaninchenfleisch wird dich erwarten.« Sie wandte sich nochmals an Svenna: »Komm mich besuchen, wenn du dich in Käferbuck eingelebt hast. Ich würde mich freuen.«


  »Gerne«, sagte Svenna rasch.


  Filip hob zum Abschied die Hand, dann setzen sie ihren Weg fort.


  Svenna sah sich mehrmals nach Yvrit um. Sobald sie außer Hörweite waren, fragte sie Filip atemlos: »Wer ist sie?«


  »Eine alte Freundin.«


  »Ja, aber…« Svenna schüttelte den Kopf. »Wer ist sie?«


  »Yvrit ist von den Stämmen.« Während er weitersprach, beobachtete Filip Svenna. »Sie ist eine Hexe.«


  Svenna blieb stehen. »Eine Hexe?«


  Filip war weitergegangen. Svenna holte ihn wieder ein. »Willst du mich für dumm verkaufen?«


  »Nay.«


  Svenna lachte spöttisch. Das Lachen geriet ihr dünn. »Kann sie die Zukunft voraussehen und zaubern?«


  »Frag sie danach, wenn du sie besuchst.«


  »Ich… ich weiß nicht, ob ich sie besuchen werde.«


  Filip musterte sie neugierig. »Erschien sie dir unfreundlich?«


  »Das nicht.«


  »Aber?«


  Svenna schwieg und Filip bestand nicht auf einer Antwort.


  Sie erreichten das Tal und durchquerten den Wald, wobei sie einem Bach folgten. An manchen Stellen war gerodet worden, auf den Lichtungen standen Schuppen und lagen Felder, auf denen Weizen, Kartoffeln und Mais wuchsen. Käferbuck lag am Rand des Waldes und war auf drei Seiten von ihm umgeben. Auf der vierten Seite fiel das Land leicht ab, sodass das Dorf in der Tat auf einem kleinen Hügel stand. Die saftigen Wiesen vor Käferbuck waren teilweise eingezäunt und wurden als Weiden für Schafe, Ziegen und Wollochsen genutzt. Der Bach floss durchs Dorf. Die ersten Menschen, auf die Svenna in Käferbuck traf, waren Frauen, die in einem aufgestauten Bachbett Wäsche wuschen, und Kinder, die am Wasser spielten. In ihrer Nähe lagen Hunde. Als sie Svenna und Filip bemerkten, sprangen sie bellend auf. Die Frauen hielten in ihrer Arbeit inne und die Kinder unterbrachen ihr Spiel und schauten den Ankömmlingen gespannt entgegen.


  Svenna spürte Filips Blick und erwiderte ihn.


  »Bereit für Käferbuck?« Filip klang ungewohnt sanft.


  »Ay«, sagte Svenna.


  Gemeinsam traten sie auf die Gruppe zu.


  Zelgmatten


  Heute war ich brav,

  bestimmt kommt bald der Schlaf.

  Zuvor werd ich noch beten,

  zu Wulc und seinem Propheten.

  Sie beide will ich ehren,

  um Buscas Gram zu mehren.

  Und weil der Gott mich liebt,

  glaub ich, dass er mir gibt,eine gute Nacht,

  die mich tüchtig macht.


  semonischer Kinderreim


  Eleni schmiegte ihren Leib an den Baumstamm und horchte. Sie gab sich weich und biegsam. Sie öffnete sich ganz, verscheuchte jedes Zögern, jeden Zweifel und Vorbehalt. Ihre Sehnsucht war ein gleichmäßig hoher Ton in ihrem Innern, ein Summen, ein wortloses Gebet. Die Augen hielt sie geschlossen, spürte an ihrer Wange die Rinde, in deren Ritzen sie ihre Finger hakte, und unter ihren nackten Füßen die dicken Wurzeln, die sich in die Erde bohrten, tief, tief in die Erde hinein. Sie horchte mit den Ohren, mit der Haut, mit Händen und Füßen. Der Baum würde sprechen. Wenn sie geduldig genug war, aufmerksam genug, demütig genug, würde er zu ihr sprechen und sie würde seine Sprache verstehen, sie würde ihm lauschen und antworten, ein Zwiegespräch mit ihm führen, das niemand sonst verstand, niemand hörte, von dem niemand ahnte, und der Baum würde ihr von vergangenen Zeiten erzählen, vom Wind, der durch seine Blätter fuhr, vom Regen, der auf ihn niederprasselte, und von der Erde, davon, wie kühl und alt und schwer und traurig sie war, dort unten, wo–


  »Da bist du ja!«


  Eleni wurde am Oberarm gepackt.


  »Hast du Wachs in den Ohren, Meitschi?«


  Gerdu zerrte Eleni hinter sich her. Eleni strauchelte.


  »Ich hab überall nach dir gesucht. Gnädige Mykah! Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte!«


  Gerdu war ein grober Mensch. Alles an ihr war hart und borstig, ihr blondes, kurzes Haar widerspenstig, ihr Blick stechend, ihre Stimme laut. Eleni fürchtete sich vor Gerdu. Sie ließ sich willenlos nach Hause und in ihr Zimmer führen. Auf der Treppe schubste Gerdu sie und sie stolperte erneut. Die Magd redete unentwegt, doch Eleni war noch in der Zweiten Welt gefangen und Gerdus Worte machten kaum Sinn. Wie betäubt stand Eleni in ihrer Kammer, während Gerdu sie entkleidete. Mya kam hinzu, brachte warmes Wasser, und die Mägde wuschen Eleni. Nachdem sie sich der Zweiten Welt geöffnet hatte, war Elenis Haut dünner als sonst, zarter, durchlässiger, das Reiben und Rubbeln der rauen Lappen schmerzte sie und sie wimmerte und versuchte, sich dem Griff der Mägde zu entwinden.


  »Halt still«, fuhr Gerdu sie an.


  Die Mägde zogen ihr ein frisches Kleid an und setzten sie auf einen Stuhl. Mya bürstete ihr Haar, Gerdu zwängte ihre Füße in Schuhe und schnürte sie zu.


  »So ein Waldkind«, schimpfte Gerdu, »so ein schmutziges, verwildertes Waldkind. Nie weiß man, wo sie grad ist, und nie hört sie, wenn man nach ihr ruft. ›Hol Eleni‹, sagen sie, und unsereins kann sich stundenlang in der Gegend die Sohlen ablaufen.«


  Gerdu richtete sich auf und musterte Eleni prüfend. Eleni schloss die Augen. Mya bürstete ihr Haar mit langen, sanften Strichen. Es tat wohl; Eleni kehrte Stück für Stück in die hiesige Welt zurück.


  »Und dieses Haar«, brummte Gerdu.


  Eleni blinzelte und sah, dass Gerdu die Schlangengabel machte.


  Mya band Elenis rostrote Haare im Nacken zusammen und zog sie vom Stuhl hoch. »Geh nach unten«, sagte sie freundlich. »Deine Eltern erwarten dich. Ihr kriegt Besuch.«


  »Danke«, hauchte Eleni und huschte aus ihrem Zimmer.


  In der Stube traf sie auf ihre Familie. Resa, ihre ältere Schwester, hatte sich hübsch gemacht. Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das an Kragen und Ärmeln mit braunem Faden bestickt war, dazu Ohrschmuck aus Koralle und Perlmutt, und sie hatte sich von Mya die Haare flechten und hochstecken lassen. Sie flüsterte Eleni zu: »Es sind Errol und Huwald!«


  Eleni kannte die beiden Männer. Ihr Hof lag fünf Meilen östlich von dem ihres Vaters. Huwald war seit Jahren verwitwet und hatte seinen Hof nach dem Tod seiner Frau seinem Sohn übergeben, widerwillig, wie es hieß, nicht weil er Errol nicht vertraute, sondern weil dieser unter der Knute seiner Gattin stand. Errol wiederum hatte zwei Söhne. Der Ältere war verheiratet, der Jüngere noch ein Bursche und eigentlich zu jung, um zu heiraten. Resa schien indessen fest damit zu rechnen, dass Errol hergekommen war, um Hochzeitspläne zu schmieden. Dass sie mit zwanzig Jahren noch ledig war, plagte sie. In harten Zeiten gaben die Bauern ihren Kindern ungern ihre Einwilligung zur Heirat. Der eine büßte damit eine unbezahlte Arbeitskraft ein, der andere lud sich zusätzliche Mäuler auf, die es zu füttern galt.


  »Benehmt euch«, sagte Joscha und stupste Danek, das Nesthäkchen, an.


  Joscha war blass, auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Vor zwei Wochen hatte er drei Tage im Bett gelegen. Eleni konnte sich nicht erinnern, dass ihr Vater zuvor je krank gewesen war. Am vierten Tag hatte Joscha sich erhoben und weigerte sich seither, zu ruhen. Manchmal polterte er mitten am Tag ins Haus, setzte sich erschöpft auf die Küchenbank und bat um Dickmilch mit Zwieback. Er verlor beständig an Gewicht und hustete viel. Sein Zustand hing wie ein drohendes Gewitter über der Familie. Eleni hatte die Mägde darüber tuscheln hören, dass Arwin erst siebzehn Jahre alt sei, zu jung, um den Hof zu übernehmen. Darüber hatte Eleni den Kopf geschüttelt. So krank war ihr Vater nicht, dass man sich dergleichen Sorgen zu machen brauchte!


  Draußen erklang das Geräusch von Wagenrädern auf Kies. Die Familie trat vors Haus, um ihre Gäste zu empfangen. Huwald und Errol stiegen vom Wagen herunter. Beide hatten kurze Beine und einen breiten Oberkörper, mausgraues Haar und kleine Augen. Errols Söhne waren nach ihrer Mutter geraten, wofür Resa, wie Eleni dachte, wohl dankbar sein würde.


  Die Bauern grüßten Joscha und Sonju und reichten auch Arwin die Hand. Dann nickte Huwald Eleni zu. »Ist das deine Jüngste?«, fragte er Joscha.


  »Ay. Eleni.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Fünfzehn.«


  »Bei Wulc, sie sieht jünger aus! Und diese reizende Maid ist deine Älteste?«


  Resa erstrahlte. »Nein, Huwald, ich bin Joschas zweite Tochter, Resa.«


  »Du lebst bei deinen Eltern?«


  Resas Lächeln schwand. »Ja, ich… ich bin unverheiratet.«


  Huwald wandte sich an Errol und Joscha und sagte grimmig: »Ihr hockt auf euren Gofen wie auf Goldeiern, aber wer wird nach euren Söhnen eure Höfe übernehmen, ey?«


  Errol legte seinem Vater einen Arm um die Schultern. »Nun reg dich mal nicht gleich auf«, sagte er, und Joscha rief: »Recht hat er! Tretet lieber in meine gute Stube ein und lasst euch was Feines auftischen!«


  Drinnen nahmen die Männer auf der Liege und in den Sesseln Platz. Joscha behielt Arwin bei sich, wohingegen Danek davonsprang und Resa und Eleni ihrer Mutter in die Küche folgten.


  »Haben sie bestimmt nicht erwähnt, warum sie Papa besuchen kommen?«, fragte Resa.


  Sonju seufzte. »Nein, Resa, das haben sie nicht.«


  »Es kann nur einen Grund geben.«


  »Keinesfalls. Womöglich wollen sie Land pachten.«


  »Von uns? Wir sind viel zu weit weg.«


  »Oder welches verpachten.«


  »Warum sollte Papa Land pachten?«


  »Warum nicht?«


  »Er hat genug davon!«


  Sonju schmunzelte. »Wie auch immer. Ihr habt zu tun. Und lauscht nicht!«


  Eleni und Resa trugen Geschirr, einen Krug Bier und einen Nusskuchen in die Stube. Nachdem sie die Männer bedient hatten, verließen das Zimmer wieder, doch kaum hatte Resa die Tür hinter sich geschlossen, griff sie nach Eleni und hielt sie zurück. Die Maiden blieben an der Tür stehen.


  In der Stube tauschten die Männer Belanglosigkeiten aus, sprachen über ihr kränkelndes Vieh, das unstete Wetter und die Raubüberfälle der Öjfrunmin, die dieses Jahr spärlich ausfielen.


  Dann hüstelte Errol. »Dank sei dir für deine Gastfreundschaft, Joschi. Von diesem Kuchen werde ich heute Nacht noch träumen! Aber du kannst dir denken, dass wir nicht hergekommen sind, um den Nachmittag plaudernd zu vertrödeln.«


  »Ay«, antwortete Elenis Vater, »das kann ich mir denken.«


  »Es geht um meinen Sohn, meinen Zweitgeborenen. Connar.«


  Resa grapschte nach Elenis Hand.


  In der Stube sagte Joscha: »Ich kenne ihn. Ein feiner Bursche.«


  »In der Tat. Er ist anständig, arbeitsam und zuverlässig. Zudem ist er ein hübscher Kerl und nicht auf den Kopf gefallen. Stimmt so, ey, Paps?«


  »Stimmt so«, bestätigte Huwald düster.


  »Leider bereitet er uns seit Monaten große Sorgen.«


  »Tatsächlich?«


  »Wie soll ichʼs sagen, Josch? Der Junge ist verrückt geworden. Er mag nicht essen und kann nicht schlafen. Passt du nicht auf, rennt er ins Wirtshaus, betrinkt sich und prügelt sich mit allem, was ihm über den Weg läuft. Tagsüber taumelt er herum, hört nicht, stiert in die Luft und murmelt vor sich hin.«


  »Das wird schon vergehen«, behauptete Huwald.


  »Nay, das denke ich nicht. Ich hab Angst, dass er sich mit der Axt die Finger abhackt oder über seine eigenen Füße stolpert und einer Kuh auf die Hörner fällt.«


  »Mit einem Stock könnte man da nachhelfen, dünkt mich«, beharrte Huwald.


  »Paps, bei allem Respekt, Conn verhaut man nicht mehr einfach so. Bei Gott, er ist ein Jungstier. Ein wahnsinniger noch dazu. Wenn du die Hand gegen ihn erhebst, vergisst er sich am Ende und fällt über dich her.«


  »Wulc bewahre!«, rief Joscha.


  »Der Gof ist verwöhnt«, knurrte Huwald.


  »Das nicht«, entrüstete sich Errol. »Ich hab meine Söhne nicht verhätschelt!«


  »Gib der Sache Zeit, seine Besessenheit wird sich legen.«


  »Und wenn nicht? Ich schau nicht zu, wie mein Sohn zugrunde geht. Guck nicht so, Paps! Ihr tut, als lauere eine geifernde Bestie vor unserer Haustür. Dabei hat bloß eine Maid Conn den Kopf verdreht. Tüchtig verdreht, das gebe ich zu.« Ein klatschendes Geräusch ertönte, als habe jemand die flache Hand auf die Sessellehne gehauen. Errol sagte: »Es ist deine Tochter, Joschi. Sie ist das Heilmittel für meinen Connar. Es gibt kein anderes.«


  Resa riss die Augen auf.


  Joscha lachte. »Bei den Knochen des Propheten, warum sagst du das nicht gleich? Connar mag zum Heiraten etwas jung sein und Resa hat ihm ein paar Jahre voraus, aber wo die Liebe hinfällt, das entscheidet die Liebe selbst, und wenn–«


  Errol fiel ihm ins Wort: »Es ist nicht Resa, Josch, es ist deine Jüngste. Eleni.«


  Resa ließ Elenis Hand los. Auf ihrem Gesicht lag basses Erstaunen, das alsbald von einem Ausdruck zorniger Enttäuschung abgelöst wurde. Sie stampfte mit dem Fuß auf und stürmte davon.


  Eleni stand wie vom Donner gerührt. In der Stube wiederholte Joscha verblüfft: »Eleni?«


  »Ich mag nicht lügen, Joscha, ich bin dagegen.« Huwald hatte gesprochen. »Das Mädchen ist…« Huwald verstummte. Womöglich tippte er sich an die Stirn oder machte das Zeichen gegen das Böse. Dann beendete er seinen Satz doch noch: »…zu jung.«


  »Die Hochzeit kann bis nächstes Jahr warten«, warf Errol ein. »Ist das Versprechen erst gegeben, können wir Connar gegebenenfalls sogar zwei Jahre hinhalten.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das je sagen würde«, murrte Huwald, »aber verflixt noch mal, Errol, hör auf dein Weib!«


  »Ach was. Vier Maiden hat sie für Gared abgewiesen, und hätten wir ihr die fünfte nicht aufgezwungen, würdest du uns noch immer täglich damit in den Ohren liegen, dass wir dir endlich Enkelkinder verschaffen sollen. Was Schwiegertöchter anbelangt, ist meine Gattin blind wie ein Maulwurf und stur wie ein Esel. Was meinst du, Josch?«


  Eleni spürte hinter sich eine Gegenwart und schaute sich um. Ihre Mutter war zu ihr getreten. Sonju betrachtete Eleni mit einer Mischung aus Kummer und Zuneigung. Eleni wollte ihr erzählen, was in der Stube vorgefallen war, doch Sonju legte sich einen Finger auf die Lippen. Offenbar hatte Resa sie bereits darüber unterrichtet. Eleni hörte ihren Vater husten.


  »Naja«, sagte er, »Resa ist noch ledig. Eigentlich wäre es ungerecht, ihre jüngere Schwester vor ihr zu verheiraten. Würden die Bauern nicht derart mit ihren Söhnen geizen, hätte ich sie längst vergeben.« Wieder hustete er. »Und selbst wenn ich einen Gatten für sie finden würde, weiß ich nicht, ob ich in einem Jahr für zwei Töchter eine Mitgift aufbringen könnte. Die Zeiten sind hart.«


  »Das sind sie«, bestätigte Errol. »Für uns alle. Über die Mitgift lässt sich verhandeln.«


  Huwald schnaubte.


  »Überleg es dir, Josch«, bat Errol, »mehr verlange ich heute nicht von dir. Connar ist ein braver Junge, er wird deiner Tochter ein guter Ehemann sein.«


  »Aber wird sie ihm eine gute Gattin sein?«, fragte Huwald.


  »Huwald«, schnappte Joscha, »es reicht.«


  Eleni ging das Herz auf, als sie hörte, wie ihr Vater für sie einstand.


  »Verflucht, Paps«, rief Errol, »deshalb wollte ich nicht, dass du mich begleitest. Ich wusste, es würde damit enden, dass du unseren Gastgeber beleidigst!«


  »Verzeih«, brummte Huwald. Lauter fuhr er fort: »Verzeih einem alten Mann sein dreistes Maul, Joscha. Ich achte dich. Du stammst nicht von Bauern ab, trotzdem führst du deinen Hof, als habe deine Familie seit Generationen nichts anderes getan. Als Kriegslümmel bist du aus dem Osten zurückgekehrt, zu allem Übel mit einer Fremden an deiner Seite. Manche Nase wurde gerümpft, als ihr hier eingezogen seid, doch ihr habt uns eines Besseren belehrt. Inzwischen seid ihr in der Gemeinde hoch angesehen, und das zu Recht. Nichts wäre mir lieber, als meine Familie mit der deinen zu verschwägern! Ich wünschte nur… Es ist…« Huwald seufzte. »Ich halte es für klüger, sich ein paar Jährchen zu gedulden. Lasst uns beobachten, wie sich das Ganze entwickelt. Eine Verlobung ist ein Versprechen vor Gott. Es ist eine ernste Angelegenheit. Nehmt sie nicht auf die leichte Schulter! Das ist meine Meinung und mein Rat. So. Nun habe ich meinen Teil gesprochen und werde schweigen.«


  »Wulc sei Dank!«, blaffte Errol. Augenscheinlich an Joscha gewandt, fügte er hinzu: »Überleg es dir, ja?«


  »Selbstverständlich…«, Joscha räusperte sich, »…selbstverständlich werde ich es mir überlegen. Und mit meiner Frau bereden.«


  »Lass dich von meinem Vater und meinem halsstarrigen Weib nicht abschrecken. Deiner Tochter wird es bei uns an nichts mangeln.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  »In harten Zeiten ist es weise, sich mit seinen Nachbarn zu verschwägern, Josch. Deine Älteste hast du ans andere Ende des Stammlandes verheiratet. Was nutzt dir da dein Schwiegersohn? Connar wird bei euch Hand anlegen, wennʼs nötig ist.«


  »Ich ziehe es ernsthaft in Erwägung, darauf geb ich dir mein Wort. Dein Junge gefällt mir. Lass mich darüber nachdenken und es mit Sonju besprechen, ey?«


  »So soll es sein, Josch, so soll es sein. Dank dir für deine Gastfreundschaft.«


  »Dank euch fürs Kommen und–« Joscha wurde von einem Hustenanfall unterbrochen, dann sprachen mehrere Stimmen gleichzeitig, ein Sessel wurde verrückt und Errol rief: »Richte deiner Frau meinen Dank aus für die Gastfreundschaft und den leckeren–« Seine Stimme riss ab. Die Männer mussten die Stube verlassen haben.


  Eleni drehte sich zu ihrer Mutter um. »Resa wird mich hassen.«


  Sonju lächelte traurig. »Resa weiß, dass du nichts dafür kannst, Liebling.«


  »Sie hat mich vorhin furchtbar zornig angeschaut.«


  »Sie ist nicht wütend auf dich, sie ist wütend auf das Leben. Das geht vorbei.«


  Eleni machte sich mit ihrer Mutter daran, in der Stube den Tisch abzuräumen.


  Bald darauf stieß Joscha zu ihnen und blickte sich um. »Wo ist Resa?«


  »In ihrer Kammer«, antwortete Sonju. »Sie heult sich die Augen aus.«


  Joscha legte Eleni eine Hand auf die Schulter: »Na, freust du dich?«


  Eleni sah ihn erschrocken an.


  Ihr Vater ahmte ihren entsetzten Gesichtsausdruck nach. »Oy!« Dann lachte er vergnügt.


  »Du denkst doch nicht wirklich daran, Eleni zu verheiraten?«, fragte Sonju ungläubig.


  »Warum nicht?«


  »Vorhin hast du eher abweisend geklungen.«


  Joscha grinste. »Hast du gelauscht, Weib?« Er hustete und stützte sich auf Eleni. Sie schwankte unter seiner Last. Ihr Vater tätschelte ihr die Wange. »Der Alte legt sich quer und Errols Weib ebenso, aber Errol und Connar wollen dich. Unbedingt wollen sie dich, da schlägt man nicht gleich ein. Ich sag dir, Sonju, ich werde die Mitgift drücken, bis wir Eleni bloß drei Holzlöffel und zwei geflickte Bettlaken mitzugeben brauchen.«


  Eleni wich vor ihrem Vater zurück.


  »Was ist, Mädchen, was hast du?«


  »Ich…«


  »Hast Angst, ey? Natürlich hast du Angst. Aber Connar ist ein lieber Kerl, du wirst ihn mögen.«


  »Ich…«


  »Was?«


  Sonju trat neben Eleni. »Ich halte das für keine gute Idee, Liebster. Eleni ist nicht bereit für die Ehe.«


  Joscha winkte ab. »Es eilt ja nicht. Wenn das Versprechen gegeben ist, können wir mit der Hochzeit ein, zwei Jahre warten.«


  »Das ist nicht genug.«


  Joscha zog die Brauen zusammen. »Das ist mehr als genug.« Seine Stimme kratzte. »Was sie in einem Jahr nicht bei uns lernt, wird sie halt drüben lernen.«


  »Ich…«, begann Eleni erneut.


  »Du was?«, fragte Joscha ungehalten.


  »Ich will nicht heiraten.«


  »Nein? Was sonst? Willst du uns bis zu unserem Tod auf der Tasche liegen? Seien wir ehrlich, auf dem Hof bist du zu nichts zu gebrauchen. Deinem Gatten wirst du wenigstens Kinder gebären.« Joscha hustete. »Hast du gedacht, du könntest deinen Lebtag lang durch den Wald streifen und Blumen pflücken? Oder glaubst du etwa immer noch, dass du dich eines Tages in ein Vöglein verwandeln und davonfliegen wirst? Du bist kein Kind mehr, Eleni, mit diesen Flausen ist Schluss.«


  »Nein«, flüsterte Eleni. »Ich… Nein, ich…«


  Joscha schaute verblüfft zu Sonju. »Das Meitschi redet wirr.«


  »Daran ist überhaupt nichts wirr. Sie will nicht heiraten.«


  »Aber sie wird.«


  »Ich… Ich werde nicht…«


  »Mol.«


  »Nay!«, schrie Eleni.


  Joscha trat einen Schritt zurück. »So redest du nicht mit deinem Vater!« Er wurde laut: »Ich bin der Herr in diesem Haus und wenn ich…« Er hustete. »Wenn ich bestimme–«


  Abermals zwang ihn ein Husten innezuhalten und plötzlich würgte er. Er lief rot an und wankte. Sonju sprang an seine Seite. Er schob sie von sich und versuchte vergeblich zu sprechen.


  »Beruhige dich, Joscha, um Gotts Willen, beruhige dich!«


  »Ich werde nicht…«, krähte er.


  »Sei still, Liebster, du kannst jetzt nicht sprechen. Hol Wasser, Eleni!«


  Eleni rührte sich nicht.


  In seiner Qual griff sich ihr Vater an den Hals und taumelte gebückt vorwärts. Endlich gelang es ihm zu husten, es klang wie das Bellen eines Hundes. Joscha richtete sich keuchend auf. Ungläubig sah er an sich herunter.


  »Wulc sei uns gnädig«, wisperte Sonju.


  Eleni starrte auf die Flecken auf Joschas Hose. Ihr Vater hatte Blut gehustet.


  »Mya! Gerdu!« Sonju packte Joscha am Arm und drängte ihn zum Sessel. »Lauf zu Oana, Eleni. Lauf!«


  Eleni gehorchte. In der Tür stieß sie mit Mya zusammen. Sie drängte sich an der Magd vorbei und stürzte aus dem Haus.


  Das Gottsheim lag in Wallsellen, knapp zwei Meilen von Joschas Hof entfernt. Eleni rannte, als sei Busca ihr auf den Fersen. Bald bohrten sich unsichtbare Dolche in ihre rechte Seite und fingen ihre Lungen Feuer. Gleich würden sich ihre Glieder verrenken, ihre Knochen knacken, ihre Haut aufplatzen. Gleich würden sich ihre Lippen spitzen und zum Schnabel verhärten, würden ihr Federn wachsen, würde sie mit ihren Flügeln schlagen und mit einem wilden Schrei vom Boden abheben!


  Eleni hatte tatsächlich lange geglaubt, sie werde sich eines Tages in einen Vogel verwandeln. Ihre Umgebung hatte darauf erst mit liebevollem Schmunzeln reagiert, dann mit Verärgerung, schließlich mit einer Wut, die ihr unverständlich gewesen war. Jetzt wusste sie, dass Joscha recht hatte: Sie war kein Kind mehr und würde nie ein Vogel sein.


  Eleni erreichte das Dorf. Das Gottsheim lag an seinem Rand. Eleni rannte auf den Vorplatz. »Oana!« Ihre Stimme überschlug sich. »Oana!«


  Über ihr wurde ein Fenster aufgerissen. Ein Gottsmann steckte seinen Kopf heraus. »Was in Wulcs Namen–«


  »Oana!«, kreischte Eleni.


  Die Heilerin erschien in der zweiflügeligen Tür des Gottsheims. Bei ihrem Anblick brach Eleni in Tränen aus.


  Oana eilte zu ihr. »Was ist geschehen?«


  »Papa. Papa.«


  »Was ist mit deinem Vater, Kind?«


  »Er hustet Blut.«


  Oana schnalzte mit der Zunge. »Ich hab ihm gesagt, er soll ruhen.«


  Sie fasste Eleni am Oberarm und zog sie zur Tür. Eleni wehrte sich. »Papa!«


  »Ich werde gleich zu ihm gehen, Eleni, aber du bleibst hier und erholst dich. Du bist totenblass, Kind, und mir gefällt nicht, wie du atmest. Tobys und Mykah! Als ich dich sah, dachte ich, jemand ist gestorben!«


  Eleni betrat mit Oana den Altarraum des Gottsheims. Die Gottsmaid setzte sie auf eine Bank, die an der Wand stand, und ging aus dem Raum. Eleni strich sich über die heißen, nassen Wangen. Sie zitterte am ganzen Leib. Oana brachte ihr Wasser. Unterdessen hatte sie sich ihre Heilertasche über die Schulter gehängt.


  Eleni beachtete den Becher nicht, den Oana ihr hinhielt, und kniff die Augen zu. »Segne mich, Gottsmaid«, flüsterte sie. »Bitte, segne mich!«


  Sie spürte Oanas Berührung auf ihren Lidern. »Wulc ist mit uns«, sagte die Gottsmaid sanft.


  Eleni tastete blind nach ihrer Hand, hob sie an ihre Lippen und küsste sie.


  »Sorge dich nicht, Kind. Bleib hier, bis du wieder zu Kräften gekommen bist.«


  Ehe sie aufbrach, stellte Oana den Becher neben Eleni auf die Bank und strich ihr übers Haar. Erst als sich die Schritte der Gottsmaid entfernt hatten, öffnete Eleni die Augen.


  Sie war zum ersten Mal allein im Altarraum. Die Gottsleut von Wallsellen waren für die ganze Zelgmatten verantwortlich. Im Altarraum hielten sie Gottsfyren ab, weihten, trauten und stärkten ihre Schützlinge. Auf dem Altar, der am hinteren Ende des Raumes stand, brannten Kerzen, die im Gottshuus in Elgg am Ewigen Feuer entzündet worden waren. Über ihm hing ein Gottsaug aus Holz und gefärbtem Glas. Rund um den Altar lagen auf Schemeln, in Körben und am Boden Opfergaben der Gläubigen. Tiere wurden im Hinterhof des Gottsheims geopfert, am Altar brachten die Leute andere Gaben dar, Brotzöpfe, Nüsse und Beeren, hübsche Gefäße, Anhänger und Puppen, Haarbänder und Armreifen, und sie baten den Gott um seinen Rat, seinen Schutz und seine Gunst. Die Gottsleut rührten die Geschenke für Wulc nicht an. Was nicht zu stinken begann, wurde liegen gelassen und am nächsten Neujahrsfest im gesegneten Feuer verbrannt.


  Eleni erhob sich und schritt langsam zum Altar. Sie schloss abermals die Augen und berührte ihre Lider. Sie zog an der Zierschnur, die um ihren Hals lag, holte den Gottsauganhänger unter ihrem Kleid hervor und barg ihn in der Faust. Sie senkte den Kopf.


  »Wulc«, betete sie, »schau auf mich! Ich habe keine Angst vor deinem Blick, schau in mein Herz, ich habe nichts zu verbergen, sei mir gnädig, ich möchte nicht–« Eleni schluchzte auf. »Ich will nicht heiraten! Ich kann nicht… ich kann nicht heiraten, ich… Es... es muss einen anderen Weg geben. Alles würde ich dafür geben, nicht heiraten zu müssen, alles!« Eleni stellte sich auf die Zehenspitzen und strich mit den Fingern über das große Gottsaug über dem Altar. »Nimm! Nimm von mir, was du willst, nimm es, was immer es ist, nur zwing mich nicht zu heiraten, ich flehe dich an, mach, dass ich nicht heiraten muss, bitte, Wulc, bitte, bitte!«


  Eleni brach ab. Sie hielt den Atem an und horchte. Aber der Gott blieb stumm.


  Dreyhöck


  Die Zeit des ersten Horstbaus ist äußerst gefährlich. Die älteren Drachen, die sich um Jungdrachen nicht scheren, greifen ihre reif gewordenen Artgenossen gezielt und brutal an. Wohl neun von zehn Drachen überleben die ersten Jahre nach Erlangung der Geschlechtsreife nicht.


  aus »Drachenkunde«

  von Arbert Dünnbart ap Bastra us Hadon


  Seit dem Vorabend regnete es unaufhörlich, und unbarmherzig jagte Marlo die Burschen auch im Regen über die Idiotenstrecke. Mittlerweile trugen sie dazu die beinahe vollständige Ausrüstung eines Drachenjägers: Wanderschuhe, Gamaschen, an Knien, Ellbogen, Handgelenken und Schultern gepolsterte Lederkleidung, in der Hand einen Speer, am Gurt Wurfbeil, Seilschlinge und Puureschnabel.


  Als ihnen die Streitäxte ausgehändigt worden waren, hatte Kelsy Lucas angestupst und gemeint: »Eine solch krude Waffe bist du nicht gewohnt, ey?«


  Lucas hatte gelächelt. »Von wegen. Ohne Puureschnabel zieh ich nicht in den Kampf.« Da Leslyn darüber die Nase rümpfte, hatte er hinzugefügt: »Im Schlachtgetümmel kannst du ein Schwert unter Umständen schlecht einsetzen. Aber davon hast du ja keine Ahnung!«


  Nachdem sie die Idiotenstrecke dreimal abgelaufen waren, ließ Marlo seine bis auf die Haut durchnässten Schüler mit Speeren und Beilen üben. Für jeden Wurf, der nicht ins Ziel traf, brummte er der ganzen Gruppe zwanzig Liegestütze auf.


  »Oy«, rief er, als sich die Burschen wieder einmal dafür auf den Boden legten, »vor zwei Monaten hättet ihr über diese Strafe gewettert wie alte Waschweiber, inzwischen beißt ihr die Zähne zusammen. Aus euch machen wir noch Männer! Ey? Machen wir aus euch noch Männer?«


  »Ay.«


  »Ich kann euch nicht hören!«


  »AY!«


  Als Nächstes führte Marlo die Burschen an die Kletterwand. Es hatte aufgehört zu regnen und die Sonne war durch die Wolken gebrochen. In ihren Strahlen glitzerte die schroffe Felswand am nördlichen Ende Dreyhöcks wie Silber.


  Lucas liebte die Wand. Sie verlangte von dem, der sie bezwingen wollte, Geschicklichkeit, Ausdauer und Respekt. Lucas gab ihr, was sie forderte, und wurde dafür belohnt. Er war der erste der Burschen gewesen, der ohne Seilabsicherung klettern durfte, und während seine Kameraden nach jeder Übung an der Wand ihre neuen Schürfwunden und blauen Flecken zählten, reckte er seine unversehrten Glieder und erwiderte ihre neidischen Blicke mit einem breiten Grinsen.


  Die Gelassenheit, mit der Lucas das Klettern anging, übertrug sich auf Kip. Der Hund ließ sich mühelos das Geschirr anlegen und an der Seilwinde zum breiten Felsvorsprung hochziehen, an dem der Kletterpfad endete. Dort angelangt, wurde er allerdings unruhig und bellte unaufhörlich, während er auf Lucas wartete, der für die Strecke deutlich länger brauchte. Das Gebell war ein Makel in ihrer sonst tadellosen Arbeit, weshalb heute der Zwingermeister auf den Felsvorsprung befördert wurde, um sich um den Hund zu kümmern. Kerald war leichenblass, als man ihm das Geschirr anzog. Er konnte es sich nicht verkneifen, Kip einen »Sauköter!« zu schimpfen, ehe er unter dem Spott und Gelächter der Jäger und Burschen in die Höhe schwebte. Oben nahm er Kip in Empfang und bewies einmal mehr sein Geschick mit Hunden. Kerald war dafür bekannt und stolz darauf, dass er seinen Schützlingen gegenüber nie die Stimme erhob, geschweige denn gewalttätig wurde. Wie auch immer er auf Kip einwirkte, der Hund blieb stumm und begrüßte Lucas bei dessen Ankunft erfreut, aber unaufgeregt. Lucas lobte ihn und klopfte Kerald beifällig auf den Rücken, dann trat er zur Kante und blickte auf den Übungsplatz hinunter. Marlo schaute zu ihm auf, hob die Arme und streckte beide Daumen hoch.


  Nach der Arbeit an der Wand befahl Marlo seinen Schülern, die Hunde im Zwinger abzugeben. »Ich hab euch noch für eine Stunde«, mahnte er, »also trödelt nicht!«


  Leslyn humpelte. Er war auf dem nassen Schwebebalken ausgerutscht und zu Boden gestürzt und hatte danach behauptet, sich den Knöchel verstaucht zu haben. Marlo hatte seinen Fuß abgetastet und festgestellt, dass dem nicht so war. »Für unsere Rundgänge suchen wir uns das Wetter nicht aus. Gewöhnt euch dran, auch bei Regen zu wandern und zu klettern, und lernt, mit rutschigem Boden klarzukommen!«


  »Du kannst mit dem Humpeln aufhören«, bemerkte Kelsy jetzt ungnädig, »Marlo ist außer Sichtweite.«


  »Es tut aber weh«, maulte Leslyn.


  »Reiz den Bären und er wird zubeißen!«


  Alle wussten, worauf Kelsy anspielte. In den letzten Wochen hatte Marlo Les mehrmals dazu verdonnert, am Abend eine Stunde lang zusätzliche Runden zu drehen oder sich an der Kletterwand abzumühen. Bisher hatte er Leslyns rotziges Maul nicht zu zähmen vermocht, doch Marlo war geduldig.


  Leslyn drängte sich zwischen Quint und Lucas, legte jedem von ihnen einen Arm um die Schultern und zog die Beine an. Die beiden zeigten sich nachsichtig und reichten sich unter seinen Oberschenkeln die Hände.


  »Ihr verhätschelt ihn!«, ärgerte sich Kelsy, und Henric, Pekka und Henmuth murrten zustimmend.


  »Njenjenje«, foppte Les. Zu Lucas und Quint sagte er: »Ey! Wenn Marlo das nächste Mal mit seinen Freunden für eine fröhliche Nacht nach Lyebegg geht, schleichen wir ihm hinterher, locken ihn in eine Gasse und verpassen ihm eine saftige Abreibung. Einverstanden?«


  Quint und Lucas warfen einander über Leslyns Blondschopf hinweg einen belustigten Blick zu.


  Bei ihrer Rückkehr stand Marlo am Rand des Übungsplatzes. Auf der Bank hinter ihm lagen sieben Lederhelme mit Wangenschutz. Der blonde Jäger rieb sich die Hände. »Zwar stellt ihr euch mit den Seilschlingen noch immer wie Volltrottel an«, er lachte in sich hinein, »trotzdem wird es Zeit, dass wir in eurer Ausbildung eine weitere Stufe erklimmen. Ich rede von der Peitsche. Spitzt die Ohren, Mädels! Die Peitsche ist kein Spielzeug. Ich kann euch versprechen, dass ihr sie euch beim Üben mehr als einmal um den eigenen Hals wickeln werdet. Und da uns eure hübschen Köpfe am Herzen liegen, werdet ihr beim Üben mit der Peitsche Helme tragen. Murrt, so viel ihr wollt, Vorschrift ist Vorschrift. Wenn ich einen von euch erwische, wie er ohne Helm mit der Peitsche übt, schneid ich ihm die Ohren ab. Also, beim Üben mit der Peitsche tragen wir Helm.«


  Die Burschen sprachen ihm nach: »Beim Üben mit der Peitsche tragen wir Helm.«


  »Beim Üben mit der Peitsche halten wir zueinander zwanzig Schritte Abstand.«


  »Beim Üben mit der Peitsche halten wir zueinander zwanzig Schritte Abstand.«


  »Und was ist die Peitsche?«


  »Die Peitsche ist kein Spielzeug.«


  Marlo rieb sich wieder die Hände. »Kein Geringerer als Yelkin wird euch in die Handhabung des Teufelsschwanzes einweihen. Ihr dürft euch geehrt fühlen, Jungs! Er ist ein Ashachstuni. Seine erste Peitsche wurde ihm in die Wiege gelegt. Buchstäblich. Ein Ashachstuni mit Peitsche ist eine Naturgewalt. Wie fühlt ihr euch?«


  »Geehrt!«, riefen die Burschen.


  Marlo wandte sich ab. »Yelkin!«


  Der Ashachstuni stand, von Jägern umringt und in ein Gespräch vertieft, auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Während Fahéna nur wenige Tage auf Dreyhöck geblieben war, hatte Yelkin kurz nach seiner Ankunft eine Sommergrippe erwischt, die ihn für Wochen aufs Krankenlager warf.


  Nun hängte er sich eine Tasche über die Schulter, sonderte sich von der Gruppe ab und kam auf die Burschen zu. Marlo zeigte auf die Helme und schnippte mit den Fingern, ehe er Yelkin entgegenging. Als sie sich kreuzten, raunte er ihm etwas zu.


  In der Mitte des Platzes legte der Ashachstuni seine Tasche ab und setzte sich hin. Dann deutete er mit dem Zeigefinger vor sich einen Halbkreis an. Die Burschen ließen sich auf dem nassen Boden nieder, die Helme im Schoß.


  Yelkin beugte sich vor. »Ich beiße nicht.«


  Die Burschen rückten befangen näher. Yelkin löste seine Peitsche vom Gürtel und legte sie aufgerollt vor sich hin.


  Der Ashachstuni war hochgewachsen und schlank. Seine langen glatten, schwarzen Haare hatte er im Nacken mit einem Lederband zusammengebunden. Sein Gesicht mit den dunklen Augen und der markanten Nase war schwer zu lesen. »Sanjasdrow«, sagte er.


  Die Burschen schwiegen ratlos.


  »Unser Wort für Peitsche. Sanjasdrow. Es bedeutet: Einer Schlange gleich. Wir meinen: Unauffällig wie eine Schlange. Schnell wie eine Schlange. Tödlich wie eine Schlange.«


  Der Ashachstuni sprach das »E« etwas hell, das »O« etwas dunkel und rollte das »R« ausgiebig. Ansonsten sprach er fließend Semonisch.


  »Dreimal tausend Jahre ist es her«, fuhr er fort, »dass Uljon Jasdrajtan unter uns wandelte. Uljon Schlangenmeister. Er liebte die Peitsche und legte Schwert und Bogen ab. Trug nicht Axt noch Speer. Dafür zwei Peitschen, eine in jeder Hand, und zweimal tausend Krieger tötete er damit. Jasdrajtan hat uns beschenkt. Wir nahmen seine Gabe an. Wir lernten, die Peitsche zu nutzen. Sie ist mein Arm, der sich hebt. Meine Hand, die greift. Meine Finger, die fassen.«


  Yelkin hielt inne und lächelte Henric an, der mit offenem Mund zuhörte. Henric klappte seinen Mund zu.


  »Der Vorteil der Peitsche?«, fragte Yelkin und gab die Antwort selbst: »Ihre Reichweite. Die Stärke der Peitsche? Ihre Schnelligkeit. Ihr Geheimnis? Ihre Fähigkeit zu fesseln. Sie ist eine biegsame Schwertklinge. Eine messerscharfe Seilschlinge. Ihr versteht?«


  Die Burschen nickten.


  »Was ist ihr Nachteil?«


  Schweigen antwortete ihm.


  »Sie lebt.«


  Die Burschen kicherten. Der Ashachstuni hob die Hand und sie verstummten.


  »Schaut!«, wisperte Yelkin.


  Er packte den Griff der Peitsche und drehte mit einem Ruck sein Handgelenk. Wie eine Welle breitete sich die Bewegung entlang der Peitsche aus, die sich wirbelnd entrollte, bis ihre Spitze zwischen Kelsy und Pekka hindurchzischte und sich hinter ihnen auf den Boden legte. Abermals zuckte Yelkin mit der Hand und die Peitsche wand sich im feinen Kies, mit dem der Übungsplatz übersät war.


  »Ihr versteht?«


  Jetzt nickten die Burschen ernst.


  »Je größer die Kraft, die ich ihr gebe, desto stärker das Leben, das sie erfüllt. Und desto gefährlicher die Peitsche.« Yelkin erhob sich. »Eure Helme!«


  Die Schüler sprangen auf und setzten sich eifrig die Helme auf.


  »Meisterschaft ist das Ziel«, sagte Yelkin. Er zog einen Apfel aus der Beintasche seiner Hose und warf die Frucht Leslyn zu. Les fing sie geschickt auf. Yelkin deutete geradeaus. »Zwölf Schritte.«


  Leslyn zählte laut zwölf Schritte ab. Er legte den Apfel auf den Boden und wollte zur Gruppe zurückkehren, doch Yelkin schnalzte mit der Zunge. »Bleib dort stehen.«


  Leslyn blieb stehen.


  »Leg den Apfel auf deinen Kopf.«


  Les glotzte den Ashachstuni an.


  »Das hat Marlo ihm eingebrockt«, flüsterte Henmuth.


  Yelkin klopfte sich selbst aufmunternd auf den Kopf. Hilfesuchend sah Leslyn sich nach seinen Kameraden um. Fünf von ihnen grinsten ihn schadenfroh an, der sechste, Kelsy, senkte den Blick. »Ich hoffe, Yelkin weiß, was er tut«, murmelte er.


  Henric hielt Quint eine Hand hin. »Fünf Semstaler, dass der Kleine sich in die Hose pisst.«


  Quint schlug ein.


  Leslyn legte sich die Frucht auf den Kopf. Dann bedeckte er sein Gesicht mit beiden Händen.


  Die Peitsche war so schnell, dass das Auge ihr nicht zu folgen vermochte. Als sie knallte, schrien die Burschen auf und rollte der Apfel schon in zwei Hälften zerrissen über den Boden.


  Les streckte die Fäuste in die Höhe, hüpfte auf der Stelle und brüllte: »Großartig!«


  »Du schuldest mir fünf Semstaler«, sagte Quint zu Henric.


  Henric feixte. Er griff sich Leslyn und zerzauste ihm das Haar. »Alle Achtung, Kleiner!«


  Auf Yelkins Aufforderung hin stellten sich die Burschen in einer Reihe auf und nacheinander überreichte Yelkin jedem von ihnen eine aufgerollte Peitsche. Die Feierlichkeit, mit der er dabei vorging, übertrug sich auf die Burschen. Sie wurden still und neigten die Köpfe, während der Ashachstuni in seiner eigenen Sprache vor sich hin raunte.


  An diesem ersten Morgen schnalzten keine Peitschen. Stattdessen kauerten und knieten die Burschen am Boden, ruckten mit den Händen, und die Teufelsschwänze ringelten sich im Kies.


  »Folgt ihrer Bewegung«, forderte Yelkin seine Schüler auf. »Spürt den Weg eurer Kraft. Von eurer Hand bis an ihre Spitze.«


  Lucas war von seiner neuen Waffe fasziniert. Seine Schwerter waren ihm vertraut, waren ein Teil von ihm, er verstand ihre Sprache. Manchmal vibrierten sie ungeduldig in ihren Scheiden und wenn er sie zum Kampf zog, sangen sie im Einklang mit dem Drang in seinem Innern. Die Peitsche hingegen war ihm fremd. Während das Schwert eine kühle, harte Schönheit besaß, lag die Schönheit der Peitsche in ihrer wendigen Eleganz und trügerischen Harmlosigkeit. Die Peitsche sang nicht, sie wisperte und fauchte. Es drängte sie weg von Lucas, er musste sie bändigen und zähmen, musste sie locken und an sich binden.


  Seinen Kameraden erging es gleich, die Peitsche zog sie alle in ihren Bann. Yelkin musste die Burschen regelrecht vom Übungsplatz scheuchen, damit sie genug Zeit hatten, sich vor Loyds Unterricht zu waschen und zu verpflegen. Ihre Peitschen durften sie aufrollen und am Gürtel befestigen, die Helme legten sie ab und auf Yelkins Geheiß zurück auf die Bank.


  Neben der Bank stand ein unbekannter Jüngling. Er war lang und dünn, hatte glattes Haar und eine hohe Stirn und trug einfache Kleidung und Sandalen. Er hatte die Daumen am Hosenbund eingehakt, wippte auf den Fußballen und fragte freundlich-spöttelnd: »Wollt ihr die Drachen mit diesen schlängelnden Bewegungen etwa in den Hexenbann versetzen?«


  »Frischfleisch?«, schnappte Pekka.


  Der Jüngling hielt in seinem Wippen inne und zog die Brauen hoch. »Entschuldige?«


  »Bist du ein Frischling?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du–«


  »Bist du neu in der Gilde?« Henmuth sprach laut und langsam, als habe er es mit einem Idioten zu tun.


  »Oy, Wulc bewahre, ich bin kein Drachenjäger! Ich bin Schreiber und eben–«


  »Dann geh und schreib was auf!«


  Henmuth und Pekka zogen davon. Der Jüngling blickte ihnen verdutzt hinterher.


  Kelsy lachte. »Kümmere dich nicht um die, sie machen sich gerne wichtig. Ein Schreiber, ey?«


  »Ja. Ich bin eben aus–«


  »Hast du gesehen, wie der Käferfresser mir den Apfel vom Kopf gefegt hat?«, mischte Leslyn sich ein.


  »Das war allerdings beeindruckend«, gestand der Schreiber.


  »Ich hab einen Windhauch gespürt, Wusch!, und es hat geknallt und schon warʼs vorbei!«


  »Was bringt dich nach Dreyhöck?«, erkundigte sich Kelsy.


  »Arbeit.«


  Die Burschen umringten den Schreiber.


  »Vier Jahre lang hab ich mich regelmäßig bei eurem Bibliothekar um eine Stelle beworben«, erzählte er. »Hab ihm vorgeschlagen, hier das neue Karteisystem einzuführen, das ich selbst entworfen habe und das mittlerweile an mehreren Universitätsbibliotheken mit Erfolg benutzt wird. Davon wollte euer Beylik allerdings nichts wissen. Nun hat er mich doch eingestellt. Um Werke zu kopieren, die langsam zu Staub zerfallen. Selbst ist er nicht mehr dazu fähig, seine Augen lassen nach, und sein Schreiber kann die alte Schrift offenbar nicht lesen. Banause.«


  »Warum wolltest du unbedingt nach Dreyhöck?«, fragte Henric.


  Der Schreiber lächelte. »Eure Bibliothek, mein Freund, ist eine wahre Fundgrube an raren Schriftwerken.«


  »So?« Henric grunzte.


  »Aber ja doch! In den ersten Jahrhunderten nach Bernhuds Krönung, als die Gottsgemeinschaft sich gegen jegliche–«


  »Woher kommst du?«, unterbrach ihn Leslyn.


  »Bernhudshort. Ich war Schreiber an der Universitätsbibliothek. Dominic ist mein Name.«


  Die Burschen stellten sich ihm nacheinander vor. Lucas nannte bloß seinen ersten Namen. Dennoch verneigte sich Dominic vor ihm.


  »Du weißt, wer er ist?«, fragte Leslyn.


  Der Schreiber nickte. »Ich habe Brenhyr ap Utrich manches Mal mit seinen Söhnen in Bernhudshort einreiten sehen.«


  »Ey ja!«, rief Les. »Sie kommen immer zum Rohardstor rein und reiten durchs Ennetstadt. Dort habe ich gewohnt, im Ennetstadt.«


  »Dann weißt du, dass jeder Bernhudshorter den Fürsten us Otta kennt. Wir haben ein Sprichwort: Ist Brenhyr in der Stadt, hat der König gute Laune.«


  »Solange Lucas sie ihm nicht verdirbt«, grinste Les.


  Lucas täuschte einen Ausfall vor und Leslyn rannte lachend davon.


  Die Burschen schlugen Dominic vor, sie am Abend im Burschenstübli zu besuchen. Der Schreiber nahm die Einladung an und die Burschen trennten sich von ihm und brachen zum Badehaus auf. Nachdem sie sich gewaschen und danach im Speisesaal verköstigt hatten, fanden sie sich pünktlich im Schulzimmer ein. Wie üblich eröffnete Loyd seinen Unterricht mit der Frage, was die Burschen heute Morgen gelernt hätten.


  Leslyn schnellte vor: »Also, wir haben heute die Peitschen gekriegt, ja? Und der Grashopper hat mir–«


  »Yelkin«, unterbrach ihn Loyd.


  »Yelkin hat mir–«


  »In der Gilde benutzen wir Ausdrücke wie Grashopper oder Krebsficker oder Robbenschmuser nicht.«


  »Ay, natürlich. Jedenfalls hat Yelkin–«


  »Und warum benutzen wir sie nicht, Leslyn?«


  Les seufzte gequält. »Weil wir in der Gilde alle dicke Freunde und deshalb lieb zueinander sind.«


  »Dein Wort in Wulcs Ohr«, raunte Kelsy.


  Loyd ließ seinen Blick über seine Schüler schweifen. »Die Gilde nimmt Ausländer auf«, sagte er eindringlich. »Manche unter ihnen stammen aus Völkern, die das Gottsrych zu seinen Feinden zählt. Auch treten der Gilde Semonen aus allen Ständen bei. In der Gilde schließen wir Freundschaft mit Männern, über die wir außerhalb der Gilde die Nase rümpfen würden. In der Gilde begegnen wir einander mit Verständnis und Respekt. Weil wir uns gemeinsam einer bedeutenden Aufgabe widmen: der Ausrottung der Drachen.«


  »Darf ich jetzt erzählen, was mit mir und Yelkin war?«, quäkte Leslyn.


  »Er hat ihm einen Apfel vom Kopf gepeitscht. Les hat einen Windhauch gespürt, Wusch!, und vorbei warʼs«, rief Henric.


  Leslyn sprang auf. »Fieser Sack!«, schrie er.


  »Setz dich«, befahl Loyd.


  Leslyn gehorchte. Er ließ sich gegen seine Stuhllehne fallen und verschränkte die Arme.


  »Verständnis und Respekt«, murmelte Loyd und schüttelte den Kopf. Dann winkte er seine Schüler zu sich nach vorne. Auf dem Lehrerpult lag ein katzengroßes Drachenskelett.


  Les stieß ein würgendes Geräusch aus. »Da hängt noch Fleisch dran«, behauptete er.


  »Dieser Drache ist seit sechzig Jahren tot«, sagte Loyd. »Also spiel dich nicht auf und sag mir lieber, was du über Drachen weißt.«


  »Sie schlüpfen aus Eiern.«


  Loyd warf einen Blick an die Zimmerdecke. »Kelsy?«


  »Nach dem Schlüpfen«, sagte Kelsy, »umsorgt das Drachenweibchen ihre Jungen, die leider auch ohne Mutter überleben können.«


  Einer nach dem anderen boten die Burschen Schnipsel ihres Wissens an:


  »Mit vier Monaten werden sie flügge, mit frühestens acht Monaten können sie Feuer speien.«


  »Anfangs haben sie Mühe, im Flug Feuer zu geben.«


  »Als Brache«, sagte Lucas, »wird die Zeit bezeichnet, in der ein Drache Zunderspeuz nachbilden muss und deshalb nicht feuern kann. Die Brache ist eine gute Zeit fürs Drachentöten.«


  »Mit zehn Monaten«, fügte Quint hinzu, »sind die Knochenplatten an Hals, Rücken, Unterleib und Schwanz vollends ausgebildet.«


  »Das heißt?«


  »Der Drache ist verflixt schwer zu töten.«


  »Richtig. Weiter!«


  »Nur frisch geschlüpfte Drachen fressen Aas.«


  »Jungdrachen leben gesellig, geschlechtsreife Tiere sondern sich von den Schwärmen ab und bauen sich einen Horst.«


  »Der Horst ist ein guter Ort fürs Drachentöten «, fiel Leslyn ein.


  »Warum?«


  »Weil er dort schläft?«


  »Ich habe von keinem Jäger gehört oder gelesen, der einen gesunden Drachen im Schlaf überraschte.«


  Kelsy meldete sich: »Der Horst ist ein guter Ort fürs Drachentöten, weil der Drache seinen Horst beschützt. Er flieht nicht, sondern stellt sich den Jägern und kämpft.«


  »Und womit kämpft er?«


  Auf diese Frage folgte verblüfftes Schweigen.


  Nach einer Weile sagte Henric: »Mit Feuer?«


  »Das Feuer ist seine auffälligste Waffe, ay. Aber nicht seine einzige.« Loyd ergriff das Skelett am Schwanz. »Sein Schwanz ist fast bis zur Spitze hin skelettiert, daher seine Kraft und Beweglichkeit. Wenn du gegen einen Drachen kämpfst, scheint dir, du kämpfst gegen ein zweiköpfiges Ungeheuer. Unerfahrene Jäger neigen dazu, den Schwanz zu vergessen, und bezahlen für diesen Fehler oft genug mit ihrem Leben. Ebenso gefährlich sind die Klauen des Drachen. Er trägt vier an den Fängen und drei an den Flügeln. Sie ermöglichen ihm zu klettern und sich an Felswänden, Bäumen oder auch Hausdächern festzukrallen. Auf dem Boden hüpft ein Drache nicht wie ein Spatz und schreitet nicht auf zwei Beinen voran wie ein Adler, sondern er benutzt seine Flügel, um sich vorne abzustützen. Dabei ähnelt sein Gang dem einer Echse. Um sich hinzulegen, lässt sich der Drache auf seine gespreizten Knie nieder, sodass sein Bauch zwischen ihnen auf dem Untergrund zu liegen kommt.« Loyd brachte das Skelett in die entsprechende Lage. »Frühe Drachenkundler wollen beobachtet haben, dass Drachen bisweilen auf der Seite oder auf dem Rücken schlafen und laut schnarchen. Weiter heißt es, dass sehr alte, das heißt sehr große Drachen, ziemlich lange brauchen, um sich aus der liegenden Stellung aufzurichten. Lasst euch jedoch nicht täuschen! Die Drachen, auf die ihr in eurem Jägerleben stoßen werdet, werden allesamt jung und wendig sein. Und nun sagt mir, wie alt dieser Drache war, als er seinen frühen Tod fand.«


  Die Burschen besahen sich das Skelett.


  »Etwa halbjährig«, schätzte Henric.


  »Blödsinn«, meinte Pekka.


  »Was ist dein Vorschlag?«, fragte Loyd.


  »Na, dieses Biest hier ist nicht größer als die Küken, die wir in den Höhlen getötet haben, und die konnten nicht fliegen.«


  Kelsy ergriff den Schädel des Skeletts und klappte vorsichtig die Kiefer auseinander.


  »Ja?«, fragte Loyd zufrieden.


  »Nicht älter als zwei Monate. Er hat noch keine Fangzähne.«


  »Korrekt. Was weißt du über das Drachengebiss, Quint?«


  Quint runzelte die Stirn. »Nach zwei Monaten verliert ein Drache zum ersten Mal seine Zähne. Unter den nachwachsenden sind dann die Fangzähne.«


  »Leslyn?«


  »Im ersten Jahr wird das Gebiss mehrmals erneuert, später nur noch... alle paar Jahre?«


  »Anfangs häufiger«, warf Henmuth ein, »aber die Abstände zwischen den Zahnwechseln werden mit zunehmendem Alter größer.«


  »Der Zahnwechsel ist eine gute Zeit fürs Drachentöten«, sagte Lucas.


  Loyd nickte. »Ich sehe, ihr hört mir zu, obwohlʼs selten danach aussieht. Setzt euch wieder hin.«


  Lucas kehrte an seinen Tisch zurück. Als Quint neben ihm Platz genommen hatte, fragte er ihn wispernd: »Wusstest du, dass Hen und Pekka Drachen getötet haben?«


  Quint nickte. »Das war letzte Woche. Sie haben sich damals ausnahmsweise abends zu uns gesetzt, um mit ihrer Heldentat zu prahlen.« Bedeutsam fügte er hinzu: »Du hattest dich da schon im Haselhof verkrochen.«


  Kühl entgegnete Lucas: »Ich hab bestimmt nicht viel verpasst.«


  Doch als er sich an diesem Abend nach dem Mahl von seinen Kameraden trennte, fühlte er sich zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf Dreyhöck einsam. Auf dem Heimweg erwachte in ihm ein ungewohnter Widerwille gegen den Haselhof. Zu allem Übel erblickte er vor seiner Haustür Bro.


  Das Leben in den Bergen bekam dem Gottsmann. Er war zuvor schon schlank gewesen, inzwischen aber wirkte sein gebräunter Leib in Lederhosen und einem eng anliegenden Hemd hart und sehnig. Er ging barfuß, sein Schultertuch war zierlos und beschmutzt.


  Bro hielt sich meistens auf der obersten Terrasse auf, wo Gottshuus und Gottsheim lagen. Seine Zeit verbrachte er, wie für Gottsleut üblich, mit dem Studium religiöser Texte, mit Fasten und Versenkung. Wahrscheinlich kniete er stundenlang in seiner Kammer und betete für Lucas oder verfluchte ihn und steigerte sich dabei in einen heiligen Eifer hinein, den er in seiner Verblendung als Gottsrausch deutete. Lucas war froh, dass er nichts mit Bro zu tun hatte; er traf nur an den Gottsfyren auf ihn, die jeden Semstag abgehalten wurden und an denen die Burschen teilnehmen mussten, wollten sie mit Oberjäger Yvek keinen Ärger kriegen.


  »Du siehst müde aus«, begrüßte Bro Lucas unfreundlich.


  Dieser ging schulterzuckend an ihm vorbei.


  »Quält dich dein Gewissen?«, fragte Bro.


  »Warum sollte es?«


  Bro lachte. »Ja, warum? Du hast bloß deinen Vater im Stich gelassen und ihn dazu noch beschämt.«


  Lucas öffnete die Tür. Als Bro Anstalten machte, ihm zu folgen, hob er die Hand. »Setze einen Fuß in mein Haus und du wirst es nicht lebend verlassen.«


  Der Gottsmann starrte ihn an. »Neuigkeiten von daheim«, sagte er und reichte Lucas einen Brief.


  Lucas sah auf die zusammengefalteten und mit Wachs versiegelten Blätter in Bros Hand. Kein einziges Wort hatte ihn bisher aus der Heimat erreicht. Zudem war es für gewöhnlich der Hausmeister, der die Post in Lyebegg abholte und unter den Anwohnern Dreyhöcks verteilte. Demnach musste Bro über einen persönlichen Boten mit Brenhyr in Verbindung stehen.


  Da Lucas zögerte, lachte Bro spöttisch und drückte ihm den Brief umständlich in die Hand. Dann drehte er sich um und entfernte sich.


  Schlafwandlerisch ging Lucas durchs Haus und verließ es durch den Hintereingang wieder. Er setzte sich auf die Bank. Erbrach das Siegel. Faltete den Brief auseinander. Auf den ersten Blick erkannte er die Handschrift seiner kleinen Schwester und sowohl Erleichterung als auch Enttäuschung durchfluteten ihn.


  
    Liebster Bruder,


    du kannst unmöglich ermessen, wie leid es mir tut, dass dich erst jetzt ein Brief von mir erreicht. Ich schäme mich dafür! Zu meiner Verteidigung lässt sich sagen, dass seit unserer Rückkehr aus Bernhudshort furchtbar viel geschehen ist. Da waren der Umzug nach Maienheim und vorher die Weigerung Umas, mitzukommen, und dann die Geburt des kleinen Levyn, und danach mussten wir die Kindsweihe vorbereiten, die ein rauschendes Fest wurde – Aber eines nach dem anderen! Übrigens hättest ja auch du zur Feder greifen und mir ein Lebenszeichen von dir senden können. Was wir von dir wissen, wissen wir von Bro, und der lässt kein gutes Haar an dir. Mama liest uns seine Briefe vor; sie tut es widerwillig, weil er immer über dich lästert, und ich vermute, dass sie ab und zu einige Zeilen auslässt. Derek nennt Bro eine Ratte. ›Gibtʼs Neues von der Ratte?‹, fragt er manchmal, und er sagt, die Gottsleut von Dreyhöck werden Papa nicht grad dankbar sein dafür, dass er ihnen Bro aufgehalst hat.


    Item.


    Uma hat sich unterdessen mit Maienheim abgefunden. Erst wollte sie dieses Jahr nicht mitkommen, sie hielt es für zu gefährlich, wo sie doch schwanger sei und bald gebären werde. Derek war sprachlos, Mama hat gütig auf sie eingeredet und Papa am Ende ein Machtwort gesprochen. Uma ist nun froh drum, denn in Maienheim rennen ihr Dereks Bastarde nicht ständig über den Weg, außer Patrec, den hat Derek mitgenommen, weil er den Sommer über seine Ausbildung fortführen will. Uma jammert dauernd darüber und sagt, dass ihr Vater keine unehelichen Söhne gezeugt habe und Svon auch nicht, und ich habe ihr gesagt, sie solle sich nicht so anstellen, aber Mama meinte, ich solle gescheiter den Mund halten, ich wisse nicht, wovon ich spreche.


    Levyn ap Derek us Otta wurde in Maienheim geboren, am neunten des Weydmonds. Die Geburt war schrecklich! Ich saß mit Hedy und

  


  »Krroh.«


  Lucas blickte auf. Auf seinem gewohnten Platz auf einem der leeren Töpfe saß der Rabe. Lucas holte aus seiner Hosentasche die Wurststücke hervor, die er beim Abendessen in sein Mundtuch gewickelt und eingesteckt hatte. Er packte das Fleisch aus und warf es auf die Steinplatten.


  Der Rabe war unterdessen auf ganz Dreyhöck bekannt. Und wenig beliebt. Die stattlichen Vögel galten als Späher Buscas. Einer Legende zufolge hatte Wulc sich sein Auge nicht selbst ausgerissen, sondern es war ihm von einem Raben ausgehackt worden. Der Vogel spürte die Feindseligkeit und mied den Stützpunkt tagsüber. Morgens und abends aber kam er zum Haselhof und verlangte sein Futter.


  Lucas las weiter:


  
    Ich saß mit Hedy und Angla in der Nebenkammer und hielt mir beide Ohren zu. Hinterher hab ich Mama gefragt, wie sie das achtmal hat durchstehen können, und sie hat gesagt: Mit Mykahs Hilfe und viel Branntwasser. Darüber hat Eljsa sich krummgelacht. Nach der Geburt durfte ich zu Uma ins Zimmer, und ich fand, dass sie furchtbar aussah, aber sie strahlte. Steffen ap Waymar war einer der Zeugen gewesen und ebenso bleich wie Uma. Er hat mir später gestanden, dass es seine erste Geburt war und er seine Gattin jetzt mit anderen Augen sieht! Derek ist vor Stolz beinahe umgefallen. Levyn ist wunderhübsch. Er hat einen dichten, schwarzen Haarschopf und ein Stupsnäschen. Derek sagt, er hat eine königliche Nase, dabei hat Marek keine Stupsnase und Svon schon gar nicht!


    Lieber Bruder, ich weiß, dass dich das alles überhaupt nicht interessiert! Doch über das andere zu schreiben, fällt mir schwer. Ich will es dennoch tun:


    Papa erwähnt dich nie und niemand wagt es, dich in seiner Gegenwart zu erwähnen, mit Ausnahme von Mama vielleicht, aber wenn, dann nur, wenn sie unter sich sind. Ruto und Yeron vermissen dich. Kyran auch, obwohl er es nicht zeigen will. Und Willam ist todunglücklich. Er schleicht mit einer Trauermiene herum und ständig fängt er Streit mit Derek an. Erst gestern hat Derek die Geduld verloren und Willam so deftig ins Gesicht geschlagen, dass wir dachten, er hätte ihm die Nase gebrochen. Willam ging wieder auf ihn los und Dereks Männer hielten ihn fest und er tobte und nannte Derek einen Feigling. Papa ließ ihn in eine Kammer sperren. Er sagt, Willam darf erst raus, wenn er sich bei Derek entschuldigt. Er kriegt nichts zu essen. Du kannst dir denken, dass das Mama gar nicht gefällt. Sie macht sich Sorgen um Willam. Ich mir auch. Vor ein paar Wochen hat er mir anvertraut, dass er gemeinsam mit Yeron der Gilde beitreten will. Ich sollte schwören, ihn nicht zu verraten. Natürlich hab ich mich geweigert und mit Yeron geredet und ihm gesagt, wenn er mir nicht verspricht, Willam an seinem Vorhaben zu hindern, ginge ich schnurstracks zum Fürsten. Yeron hat es mir versprochen und geschworen und hat mich angefleht, Papa ja nichts davon zu erzählen.


    So, jetzt hab ich vom Schreiben einen Krampf in der Hand!


    Bitte, lieber Bruder, schreib mir! Ich möchte wissen, wie es dir geht und was du erlebst! Ist es wahr, gibt es wieder richtige Drachen? Hast du einen gesehen? Und stimmt es, dass Angus Siebesiech auf dem gleichen Stützpunkt wohnt wie du? Hast du ihn kennengelernt? Hedy und Angla erzählen mir zig Geschichten über ihn, eine närrischer als die andere, die Hälfte davon mag ich nicht für bare Münze nehmen! Ist die Ausbildung streng? Übst du schon mit der Peitsche? Und gibt es wirklich Frauen unter den Drachenjägern?! Du siehst, ich habe viele Fragen! Enttäusch mich nicht und antworte mir rasch!


    Ich umarme dich und drücke dich und küsse dich!


    Dein Schwesterherz


    Selynn

  


  Lucas las den Brief zweimal. Dann zerknüllte er die von Selynn beschriebenen Blätter und ließ sie zu Boden fallen. Er sprang auf. Der Rabe, der nach seinem Mahl dabei war, sich das Gefieder zu putzen, erschrak und schlug mit den Flügeln. Lucas verließ den Haselhof und eilte durchs abendliche Dreyhöck zum Burschenstübli.


  Vor dem Burschenstübli saßen seine Kameraden mit dem Schreiber aus Bernhudshort an einem Tisch und spielten Karten. Lucas stellte sich hinter Leslyns Stuhl. Er nickte Dominic zu. An Leslyn gewandt, fragte er: »Gehen wir üben?«


  Les schaute sich nach ihm um. »Ich bin grad beschäftigt.«


  »Ay, mit Kartenspiel. Du solltest gescheiter üben.«


  »Schwerter nutzen nichts gegen Drachen.«


  »Du weißt nicht, was die Zukunft birgt. Lerne von mir, und jeder Fürst wird dich mit Handkuss als Waffenmann nehmen.«


  »Du lehrst mich nichts, du haust bloß auf mich ein.«


  »So lernst du am meisten.«


  »Ich kann meine Mitspieler nicht einfach sitzen lassen!«


  Lucas wandte sich an die anderen: »Darf ich ihn euch für eine Weile entführen?«


  Unter seinem harten Blick murmelten die Burschen ihr Einverständnis, worauf Lucas sich mit langen Schritten entfernte.


  Wie erwartet, tauchte Les bald an seiner Seite auf. »Haben wirʼs eilig?«, fragte er missmutig.


  Die meisten Zimmer und die Werkstatt der Waffenkammer Dreyhöcks wurden des Nachts abgeschlossen, eine Kammer blieb jedoch jederzeit zugänglich. In ihr fanden Lucas und Les Lederrüstungen und Waffen. Sie zogen sich Schutzkleidung über und Lucas nahm sich zwei Schwerter. Als Leslyn es ihm gleichtun wollte, knurrte er: »Schild und Helm.«


  »Wenn du ohne–«


  »Wie du willst.«


  Lucas trat auf den Übungsplatz hinaus. Leslyn folgte ihm kurz darauf. Er hatte sich ein Schwert umgegürtet und einen Helm aufgesetzt, trug am linken Arm einen Schild und in der rechten Hand einen Speer. Die Waffen waren stumpf. Eine stumpfe Waffe ist eine traurige Waffe. Die Schwerter, die Lucas in den Händen hielt, sangen nicht. Dafür summte in ihm der Zorn. »Du kannst mit einem Speer nicht umgehen«, sagte er zu Leslyn.


  »Wir werden sehen, ob du deine Einschätzung überdenkst, wenn du–«


  Les strauchelte vornübergebeugt zur Seite, ließ den Schild fallen und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Lucas hatte sich auf ihn gestürzt, den Speer mit seinem linken Schwert beiseite geschlagen, sich gegen Leslyns Schild geworfen, gleichzeitig das Schwert fallen gelassen und zurücktretend den Speer gepackt, hatte mit dem zweiten Schwert einen niedrigen Hieb vorgetäuscht und Leslyn, als er den Schild senkte, um den Hieb zu parieren, den Speer entrissen und ihm seinen Schaft seitlich an den Helm gehauen.


  »Du kannst mit einem Speer nicht umgehen«, wiederholte er.


  Les richtete sich auf. »Ich hab ein Pfeifen im Ohr.«


  »Lies den Schild auf und zieh dein Schwert.«


  Als Sohn eines verarmten Trunkenbolds hatte Leslyn ap Antony die Möglichkeit gehabt, in einer der Freischulen Bernhudshorts unentgeltlich die Kampfkunst und das Reiten zu erlernen. Er war kein eifriger Schüler gewesen und hatte es vorgezogen, mit seinen Freunden in Parks zu lungern und sich die Zeit mit Bier, Kraut und allerlei Schabernack zu vertreiben. Fürs Kämpfen zeigte er ein natürliches Talent. Er war schnell und geschickt und bewies Einfallsreichtum. Doch er hatte wenig Ausdauer. Außerdem fehlten ihm Übung und Erfahrung. So war er für Lucas leichte Beute.


  Lucas bedrängte ihn unaufhörlich und von allen Seiten. Er nutzte seine größere Körperkraft und ermüdete ihn mit wuchtigen Hieben. Er foppte und beleidigte ihn, trat ihm auf die Zehen, stieß ihm den Fuß in die Kniekehle. Er ließ eine seiner Waffe fallen, riss mit der freien Hand an Leslyns Schild, packte ihn am Hemd, schlug ihm ins Gesicht. Jeder seiner Angriffe war heftig und rücksichtslos und endete damit, dass Les ohne Schwert oder ohne Schild dastand, am Boden kniete oder lag. Jedes Mal rappelte er sich auf, griff nach seinen Waffen und stellte sich Lucas aufs Neue. Er kämpfte schweigsam und verbissen, dennoch unterliefen ihm mehr und mehr Fehler, auf die Lucas ihn spöttisch aufmerksam machte. Beim nächsten Angriff brauchte er nur einen Hieb, um Les das Schwert aus der Hand zu schlagen. Anstatt innezuhalten, holte er aus. Leslyn suchte hinter seinem Schild Schutz, stolperte rückwärts und fiel hin. Lucas schlug dreimal auf den Schild ein, dann entriss er Les den Schild und warf ihn zur Seite.


  Leslyn lag auf dem Rücken. Mit der rechten Hand hielt er seinen linken Arm umklammert, sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Die Wut in Lucas duckte sich und rollte sich zusammen, doch noch weigerte er sich, sie gehen zu lassen. »Du gibst schon auf?«, höhnte er.


  Leslyn mühte sich hoch. Er zog sich den Helm vom Kopf. Sein Haar klebte ihm schweißnass an der Stirn. »Ich hab keine Lust mehr.« Seine Stimme klang hohl.


  »Du bist ein verwöhntes Balg, Les.«


  »Ist mir egal.«


  Als Les sich abwandte, packte Lucas ihn an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. Leslyn bückte und erbrach sich.


  »Ich glaubʼs nicht«, rief Lucas, »kotzt der mir auf die Füße!«


  Plötzlich zornig, riss Leslyn sich von ihm los. »Ich lass mich von dir doch nicht verhauen!«, schrie er. Er fuhr sich mit dem unversehrten Arm über den Mund. In seinen Augen schwammen Tränen. »Wenn du deinem Frust Luft machen willst, schlag auf eine verdammte Strohpuppe ein!«


  Damit torkelte er davon.


  Abermals machte sich die Wut in Lucas klein und diesmal ließ er sie ziehen. Zurück blieb eine schmerzhafte Leere. Lucas suchte ihr zu entgehen, indem er die Waffen auflas und in die Kammer brachte, die Lederrüstung auszog und versorgte und dann heimkehrte und seine eigenen Schwerter hervorholte und sie sorgfältig reinigte und ölte. Danach saß er reglos auf der Bank hinter dem Haselhof und stierte vor sich hin. Lange saß er so, bis er sich endlich eingestand, dass der Haselhof ihm zuwider war, die Einsamkeit ihn aushöhlte und er sich nach einer Familie sehnte.


  Da stand er auf, sammelte einen Teil seiner Sachen ein und stopfte sie in eine Tasche. Er hängte sich das Wehrgehänge mit seinen Schwertern über die Schulter und begab sich erneut zum Burschenstübli.


  Les saß mit Henric und Kelsy vor dem Haus. Eben noch in ein angeregtes Gespräch vertieft, verstummten die drei, als sie Lucas kommen sahen. Leslyn wich seinem Blick aus, schaute stattdessen auf die Tasche und das Wehrgehänge, die Lucas neben sich auf den Boden legte.


  Lucas atmete tief ein. »Les?«


  »Hm?« Leslyn sah ihn noch immer nicht an.


  »Du hast ihn grün und blau geschlagen«, meinte Henric vergnügt, »jetzt ist er sauer. Aber seien wir ehrlich, er hatʼs verdient.«


  Les richtete sich empört auf. »Ich hab überhaupt nichts–«


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, unterbrach ihn Lucas. »Ich habe meine Wut an dir ausgelassen. Das war ungerecht.« Leslyn schaute betreten zu ihm auf. Lucas streckte ihm die Hand hin. »Freunde?«


  Die Verblüffung stand nicht allein Leslyn ins Gesicht geschrieben. Er stand auf und schüttelte Lucas die Hand.


  »Gilt dieses außergewöhnliche Angebot nur für Les?«, fragte Kelsy.


  Als Antwort reichte Lucas auch ihm und Henric die Hand. »Wie gehtʼs deinem Arm?«, fragte er Leslyn.


  »Besser. Ich dachte erst, du hast ihn mir gebrochen.« Les tastete seinen Unterarm ab. »Aber mittlerweile tutʼs fast nicht mehr weh.«


  Lucas verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Da wäre noch was«, gestand er.


  Leslyn grinste. »Ich habʼs dir tausendmal gesagt, der Haselhof ist nicht der richtige Ort für dich. Du ziehst bei uns ein!«


  »Wenn ihr damit einverstanden seid.«


  Henric sprang auf. »Rührt euch nicht von der Stelle!«


  Er rannte ins Haus und kehrte mit Quint im Schlepptau zurück. Quint trug nur eine kurze Hose und rieb sich verschlafen die Augen. Er blinzelte Lucas an. »Du ziehst bei uns ein?«


  »Ay.«


  »Schön.«


  »Prächtig«, bekräftigte Henric und haute Lucas eine Hand auf den Rücken.


  Lucas wählte ein freies Zimmer im zweiten Stock. Die Burschen schleppten eine Schlafmatte, Decken und Kissen herbei, mit denen er sich für eine Nacht würde behelfen müssen, ehe seine neue Unterkunft von Nathun eingerichtet werden konnte.


  »Darauf trinken wir«, beschloss Henric, als die Burschen mit ihren Vorkehrungen zufrieden waren.


  Sie setzten sich vors Haus und Henric schenkte Bier aus. Alle hoben die Becher. Quint, der sich inzwischen ein Hemd übergezogen hatte, lächelte Lucas zu. »Willkommen daheim, Lucas.«


  »Ay«, Les strahlte, »willkommen daheim, Luc!«


  Und sie stießen an.


  Käferbuck


  Mein Herr kommt zu mir, schält sich aus seiner Schlangenhaut, nackt kommt er zu mir, oy-ay! Leckt an meinem Hals, an meiner Wange, spricht, wispert, ich lausche: Dem dunklen Prinzen wirst du dienen, und meinen Gram mildern und Opfer darbringen, Opfer zu meiner Herrlichkeit, ja-ja! Nun aber komm, Herr, komm zu mir, ganz nah, da! So! Meine Haut an deiner Haut, mein Glied an deinem Glied, oy-oy-oy!


  aus den Aufzeichnungen der Rauschreden Leylands,

  3. des Sunnmonds 873


  Svenna saß in der Falle. Seit ihrer Ankunft vor mehr als drei Wochen hatte sich kein einziger Clan in Käferbuck blicken lassen und die Leute im Dorf hatten weder eine Ahnung, wo die Clans sich aufhielten, noch die Möglichkeit, mit ihnen in Kontakt zu treten. Man vertröstete Svenna auf das Fest des Vaters, zu dem mehrere Clans in Käferbuck erwartet wurden. Sechsundzwanzig Tage waren es bis zur Vaterfeier und Svenna fürchtete, dass ihre wachsende Ungeduld sie bis dahin längst aufgerieben haben würde.


  »Hast du nie das Gefühl, dass du ersticken wirst, wenn du auch nur einen Tag mehr im Käfertal verbringen musst?«, fragte sie.


  Monic, an die ihre Frage gerichtet war, seufzte. »Nay, Svennchen, dieses Gefühl habe ich nie. Bist du so weit?«


  »Bin ich.«


  Gemeinsam verließen sie ihre Schlafkammer und trafen in der Küche auf Adri. Er aß im Stehen eine dick mit Butter und Honig bestrichene Scheibe Brot. Als er die Maiden erblickte, hob er die Hand. »Gmpf!«


  »Dir ebenfalls einen guten Morgen«, lachte Monic.


  Adri war vor einigen Jahren mit seinem älteren Bruder aus einem Reservat im Hochland geflohen, nachdem sein Bruder im Streit einen Gottsmann angespuckt hatte. Sie schlugen sich bis zum Drachengebirge durch und wären verhungert, hätte der Späher eines Clans sie nicht entdeckt. Adris Bruder, der als Gehilfe eines Steinhauers gearbeitet hatte und wusste, wie man einen Hammer schwang, wurde vom Clan sogleich aufgenommen und weigerte sich, sich von seinem kleinen Bruder zu trennen. Doch ein halbes Jahr später starb er bei einem Überfall und der Clan lud Adri in Käferbuck ab. Adri war ein Jahr jünger als Svenna. Wie sie war er in Darrons Haushalt untergekommen und wie sie sehnte er sich danach, einem Clan anzugehören.


  »Gehen wir?«, fragte Monic.


  Adri schluckte seinen Bissen herunter und stimmte zu: »Gehen wir!«


  Die drei Jugendlichen wollten den Wald hinter Käferbuck durchqueren, beim Käferbrunn übernachten und anderntags auf anderen Pfaden heimwärts wandern. Dabei würden sie für Yvrit Kräuter und Knollen sammeln.


  Monic, Darrons Tochter, war ein häufiger Gast im Haus der Semonin. Sie erlernte von Yvrit die Heilkunst und hatte Svenna anvertraut, dass sie hoffte, von ihr als Lehrtochter angenommen zu werden. »Du willst eine Hexe werden?«, hatte Svenna entsetzt gefragt, worauf Monic schmunzelnd erklärte: »Eine Hexe wird man nicht, Svennchen, man ist es. Und ich bin keine. Trotzdem kann ich viel von ihr lernen.«


  Monics Freundschaft mit Yvrit war außergewöhnlich. Die Leute von Käferbuck mieden die Semonin. Sie suchten durchaus den Rat der Hexe und holten sie zu Kranken, Verletzten und Gebärenden, zugleich aber fürchteten sie sie und waren froh, dass sie sich außerhalb Käferbucks niedergelassen hatte. Svenna hatte zwei Wochen gebraucht, um den Mut zu finden, Monic bei einem ihrer Besuche zu begleiten. Yvrit hatte sie freundlich empfangen, doch Svenna konnte ihre Scheu vor der Hexe nicht gänzlich ablegen.


  Es wurde ein heißer, trockener Tag. Als Hirtin hätte sich Svenna an einem Tag wie diesem nicht viel vorgenommen. Sie hätte sich auf einem Weideplatz einen Baum mit ausladender Krone ausgesucht, möglichst nah an einem Bach, und es sich unter seinem Blätterdach gemütlich gemacht. Stattdessen stapfte sie durch den Wald, darum bemüht, sich nicht zu verlaufen, und während ihr der Schweiß über die Stirn lief, buddelte sie und rupfte und zupfte und füllte ihren Korb mit allerlei Pflänzchen und Wurzeln, und jedes Mal, wenn sie Monic ihre Beute brachte, warf diese die Hälfte davon weg. »Kannst du dir nicht mal eine Handvoll Kräuter merken?«, schimpfte sie.


  Als Svenna gegen Ende des Vormittags ihren Fund vor Monic ablud, guckte die zierliche, blonde Maid in den Korb und lächelte. »Weißt du, was das ist?«


  »Etwas Nutzbringendes, hoffe ich.«


  »War es einst. In gewissem Sinne. Es ist eine Blauwurz.«


  »Oy!« Svenna nahm eine der Knollen in die Hand und betrachtete sie ehrfürchtig. »Und wie macht man daraus Farbe?«


  »Man begießt die Knollen mit heißem Wasser, lässt sie an der Sonne trocknen, dann werden sie gemahlen, mit etwas Wasser vermischt und aufgetragen.«


  Die Bunmuolui hatten ihre Körper mit blauer Farbe bemalt. Ob nur zu Götterfeiern und im Krieg oder auch im Alltag, wusste heute niemand mehr mit Sicherheit zu sagen. Wegen dieses Brauches nannten die Semonen die Ureinwohner des Gottsrychs das Blaue Volk. Die Bunmuolui übernahmen die Fremdbezeichnung, Marului bedeutete in ihrer inzwischen untergegangenen Sprache die Blauen.


  »Die Blauwurz wächst hier?«, fragte Svenna.


  Monic nickte. »Sie wächst überall im Gottsrych, bestimmt auch im Rotengurt.«


  »Im Ernst? Und warum nutzen wir sie nicht? Die Clans sollten–«


  »Denen ist das zu aufwendig«, unterbrach Monic sie barsch. »Sie fragen uns regelmäßig an, ob wir die Blauwurz für sie ernten und bearbeiten würden, und wir weisen sie jedes Mal ab.«


  »Wa–«


  »Weil wir nicht eure Knechte und Mägde sind, darum! Dieses Tal ist kein Reservat und ihr seid nicht unsere Herren!«


  Svenna rollte die Augen. »Reg dich ab«, murmelte sie.


  Am Mittag erlaubte Monic eine Rast. Obwohl die Jüngste in der Gruppe, war sie widerspruchslos die Anführerin. Die Jugendlichen aßen ihre belegten Brote und plauderten, danach legten sich die Maiden für ein Nickerchen hin. Währenddessen stöberte Adri im Unterholz nach einem geeigneten Stecken und fuchtelte konzentriert damit herum. Svenna beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern. »Das bringt doch nichts«, sagte sie nach einer Weile schläfrig, »so ohne ein Gegenüber.«


  »Dann steh auf, Weib, bewaffne dich und trete mir entgegen!«


  Svenna lachte. »Du brauchst nicht irgendeinen Gegner, du brauchst einen Lehrer. Wir zwei würden uns bloß gegenseitig auf die Finger hauen.«


  Adri schob die Unterlippe vor. »Ich bin es leid, Kräuter auszureißen, Karotten zu säen und Kartoffeln zu schälen.« Er ballte die Faust. »Wenn sie mich an der Vaterfeier nochmals abwimmeln, gründe ich meinen eigenen Clan!«


  »Ay«, sagte Monic, »den Clan der Dummköpfe.«


  »Ich dachte, du schläfst«, knurrte Adri.


  »Wie könnte ich? Ihr Plappermäuler gebt ja keine Ruhe!«


  »Ich bin kein Dummkopf.«


  »Alle Clansleute sind Dummköpfe.«


  Svenna setzte sich auf. »Sind sie?«


  »Und wie!« Monic richtete sich ebenfalls auf. »Sie rennen im Gebirge rum und brüllen wie die Berglöwen und halten sich für ach so wild und mutig. Aber wennʼs Winter wird, kommen sie zu uns gekrochen, betteln um Decken und einen Schlafplatz am Feuer. Sie mögen sich das Haar raufen und jammern, dass sieʼs im Tal kaum aushalten und der Berg sie ruft und dergleichen Käse, dabei warten sie hübsch ab, bis die Frühjahrsstürme sich gelegt haben, ehe sie die Brust rausdrücken und damit prahlen, dass sie halt keine Schafe sind, sondern Wölfe und Bären und Adler, und dass sie die Weite brauchen und die Wanderschaft und Freiheit. Bah!«


  »Nun mach mal keinen–«, begann Svenna, doch Monic fiel ihr ins Wort: »Gestern hast du behauptet, in Käferbuck sei es wie im Reservat. Ich hab bis vor drei Jahren in einem Reservat gelebt, ich weiß, wieʼs dort ist. Es ist schmutzig, überall liegt Abfall und es stinkt. Keinen Schritt kannst du gehen, ohne über einen Liegenden zu stolpern, der entweder besoffen oder vom Kraut benebelt ist. Die Kinder sind ständig krank, weil sie nicht genug zu essen kriegen. Von der schweren Arbeit werden schon die Jungen von allerlei Schmerzen geplagt und die Leute sind verbittert und boshaft. Hier ist es anders. In Käferbuck ist es sauber, die Leute sind nett und helfen einander. Das Leben ist hart, aber es gehört uns, uns allein, und es ist unser Dorf und unser Tal, und das war so, lange bevor der erste Depp auf die Idee kam, einen Clan zu gründen.« Monic schlug nach Svenna. »Lach nicht!«


  »Tut mir leid. Du bist so süß, wenn du–«


  »Im Reservat war mein Vater ein Säufer.«


  Svennas Grinsen erstarb. »Darron?«


  »Ay. Meine Mutter musste die Familie alleine durchbringen. Sie hat sich zu Tode geschuftet. Manchmal, wenn er grad nicht sternhagelvoll war, hat Papa uns Kinder zu sich gerufen und von den Bergen und den Weigerlingen geschwärmt. Seine Stimme lullte uns ein, entführte uns ins Gebirge, wo das maroische Volk lebt wie in der Alten Zeit, frei und aufrecht, wie es den Göttern gefällt. Wenn Mama ihn dabei erwischte, keifte sie ihn an: ›Red nicht solchen Bockmist! Erzähl den Kindern keine Ammenmärchen!‹ Unter ihrem Gezeter kuschte Papa und schlich sich fort. Wäre es nach ihm gegangen, wir hätten längst in Käferbuck gelebt. Mama wollte nicht. Als sie krank wurde, hat Papa das Trinken gelassen. Wie ein Aasgeier saß er an ihrem Bett und wartete darauf, dass sie starb.«


  »Monic!«, rief Adri fassungslos.


  Sie beharrte: »Ihr Tod war seine Freiheit. Er hat sich ihr gegenüber nicht durchsetzen können, und ohne uns wollte er nicht gehen. In der Nacht nach ihrem Begräbnis ist er mit uns nach Käferbuck aufgebrochen.«


  »Er kannte es bereits?«, vergewisserte sich Svenna.


  »Ay«, bestätigte Monic nicht ohne Stolz. »Er ist damals mit den ersten Siedlern hergekommen. Das war noch vor meiner Geburt. Als die ersten Häuser von Käferbuck standen, ist er ins Reservat zurückgekehrt, um meine Mutter und mich zu holen. Aber Mama hat sich geweigert, mit ihm zu fliehen, und er ist bei ihr geblieben.«


  »Bis er euch schnurstracks nach Käferbuck brachte«, bemerkte Adri. »Mein Bruder und ich hingegen mussten blindlings ins Gebirge stolpern. Wir hatten keine Ahnung, wo eure Dörfer liegen oder auf welchen Pfaden die Clans wandern. So ergeht es fast allen, die aus den Reservaten fliehen.«


  »Sollen wir etwa Wegweiser aufstellen?«, fragte Monic gereizt.


  »Nay, aber wir könnten Verbindungen zu den Reservaten aufbauen. Jene Marului, die fliehen wollen, sollten die Möglichkeit haben, sich irgendwo nach den Weigerlingen zu erkundigen.«


  Monic zuckte die Achseln. »Drüben auf Dreyhöck und weiter unten in Lyebegg leben Marului, die von Käferbuck wissen.«


  »Dreyhöck?«, fragte Svenna.


  »Ein Stützpunkt der Drachenjägergilde.«


  »Nie gehört.«


  »Siehst du!«, rief Adri.


  »Wir bemühen uns nicht grundlos darum, unsere Aufenthaltsorte vor den Schiapats geheim zu halten«, verteidigte sich Monic. »Je mehr Marului aus den Reservaten fliehen und je mehr Clans die Bergpässe unsicher machen, desto eher werden die Stämme sich dazu entschließen, etwas gegen uns zu unternehmen.«


  »Ihr seid ganz froh drum, dass der Rest von uns in den Reservaten bleibt«, sagte Svenna leise.


  Monic brauste auf: »Sagst gerade du, die ihre Familie und Freunde in ihrem Elend hat sitzen lassen!«


  »Keiner von ihnen wäre mitgekommen.«


  »Nicht mal dein Bruder? Mit seinem Bogen?«


  »Du bist gemein.«


  »Ich bin gemein? Haben wir dich nicht mit offenen Armen empfangen? Haben wir dich nicht ohne Wenn und Aber bei uns aufgenommen?«


  Svenna dachte an die Mutprobe der Wildkatzen und schwieg.


  »Na also!«


  Svenna reckte das Kinn. »Nicht in den Dorfgemeinschaften der Weigerlinge liegt die Zukunft unseres Volkes«, sagte sie trotzig, »sondern in den Clans. Ob dir das passt oder nicht. Es wird immer mehr Clans geben, sie werden überleben und kämpfen und abwarten, bis sie stark genug sind, uns alle zu befreien und – ey!«


  Monic hatte sich wieder hingelegt und die Augen geschlossen. Svenna und Adri warfen sich auf sie und kitzelten sie. Monic strampelte quietschend. »Schluss damit!«, japste sie.


  Als ihre Freunde von ihr abließen, glättete sie ihr Haar, zog ihr Kleid zurecht und erklärte die Rast für beendet. Lachend zog das Grüppchen weiter.


  Am frühen Abend verließen sie den Wald und wanderten den Bach entlang bis zum See, den die Weigerlinge Käferbrunn nannten. Hinter dem Käferbrunn schloss eine schroffe Felswand den Talkessel ab. Über die Wand floss Wasser in den See, je nach Jahreszeit als Rinnsal oder, wie jetzt im Sommer, als breiter Sturzbach.


  Die Jugendlichen legten Blüten auf die Oberfläche des Brunns und sprachen ein Lobgebet für den Großen Bruder, dann rannten sie auf einem schmalen Felspfad unter dem Wasserfall hindurch in die dahinterliegende Höhle. Der Bach floss unterirdisch weiter. Svenna wäre ihm gern einmal gefolgt, doch ihre Freunde weigerten sich, das weitverzweigte Höhlengeflecht zu betreten. »Es ist ein Irrgarten«, hatte Monic gewarnt, und Adri hatte düster hinzugefügt: »Dort drinnen hausen Bleichalben.«


  Darüber hatte Svenna spöttisch gelacht, in Wahrheit jedoch wurde es ihr in der Höhle unheimlich. Es war dunkel und feucht, jedes Geräusch hallte wider und überall tropfte es und zischelte und gurgelte; es klang, als würden körperlose Stimmen flüstern.


  Das Schlaflager schlugen die Freunde am Käferbrunn auf. Bis tief in die Nacht saßen sie plaudernd am Feuer und rauchten Kraut. Für das Kraut hatten sie nicht wie im Reservat bezahlen müssen; die Ilbinsstaude wuchs im Drachengebirge und die Jugendlichen von Käferbuck sammelten sie und trockneten und zerkleinerten ihre Blüten. Die Erwachsenen sahen es mit Gleichmut, solange die Jungen darüber ihre Pflichten nicht vernachlässigten. In Käferbuck wurde auch Bier gebraut und Wässerchen gebrannt, und nach getaner Arbeit kamen die Anwohner oft auf dem Dorfplatz zusammen und nahmen gemeinsam einen Abendtrunk ein.


  Später fand Svenna keinen Schlaf. Sie wälzte sich auf ihrer Matte hin und her und versuchte vergebens, die nutzlosen, bohrenden Gedanken zu verscheuchen, die sie bedrängten. Schließlich stand sie auf und trat ans Ufer des Sees. Sie setzte sich hin und starrte auf die glatte, schwarze Oberfläche des Käferbrunns, in der sich der halb volle Mond spiegelte. Die ganze Nacht saß sie dort, still und nachdenklich, bis es heller zu werden begann. Während Monic und Adri ungerührt weiterschlummerten, stand Svenna auf und entfernte sich schlendernd.


  Auf früheren Streifzügen war ihr zweihundert Schritte vom Wasserfall entfernt ein Pfad aufgefallen, der die Talwand hinaufführte. Sie beschloss nun, ihm zu folgen. Es konnte nicht schaden, einen weiteren Weg aus dem Tal hinaus zu kennen, nebst jenem, auf dem sie mit Filip nach Käferbuck gekommen war.


  Der Aufstieg war anstrengend und die Zeit lief Svenna davon. Bald würden Monic und Adri erwachen und das Frühstück zubereiten, und Svenna wollte nicht, dass sie sich um sie sorgten. Weiter vorn ragte ein Felsen aus der Wand hervor. An ihm schien der Pfad zu enden. Bis zu ihm wollte Svenna gehen, um sich zu vergewissern, dass überhaupt ein Weg um ihn herum oder über ihn hinweg führte. Danach würde sie umdrehen und zu ihren Kameraden zurückkehren.


  Sie erreichte den Felsen. In ihm klaffte ein mannshoher Spalt. Gedankenlos zwängte Svenna sich hinein. Sie hatte sich bereits ein gutes Stück durch die Kluft gemüht, als ihr bewusst wurde, dass dies unmöglich der übliche Weg zum Grat sein konnte. Ein erwachsener Mann käme nie im Leben durch diese enge Lücke! Svenna hielt an. Sie konnte nicht einmal den Kopf drehen. Aufsteigende Panik ließ sie schneller atmen. Sie streckte die Hand aus. Drei Armlängen trennten sie von der Öffnung. Zoll um Zoll kämpfte sie sich vorwärts. Sie hörte Stoff reißen. Sie schürfte sich den Ellbogen auf. Noch zwei Schritte. Noch einen. Endlich brach sie mit einem Schrei aus dem Spalt hervor, stolperte auf eine Anhöhe hinaus und fiel auf die Knie. Sie lachte über sich selbst, erhob sich und klopfte Staub von ihrer Hose. Dann blickte sie auf. Und erstarrte.


  Vor ihr saß ein Drache.


  Svenna stand wie gelähmt. Gänsehaut kroch ihr über die Unterarme, in ihrem Nacken kribbelte es, ihr Magen zog sich zusammen, alles in ihr zog sich zusammen, als trachtete ihr Körper danach, zu schrumpfen und unsichtbar zu werden.


  Der Drache betrachtete Svenna aufmerksam. Er war groß. Größer als ein Ackerpferd. Er hatte den Schwanz um seinen Körper und die Flügel eng an seinen Leib gelegt. Kräftige Farben zeichneten ein scharfes Muster auf seiner Haut, helles Blau und dunkles Blau und etwas Gelb. Der Hals des Drachen war doppelt so lang wie Svennas Arm, sein Kopf schmal und überraschend hübsch, mit Barthaaren, weichen Nüstern und kleinen Höckern über den Augen, Augen, die Svenna bannten, gelb waren sie, groß und rund, mit dunklen Flecken in der Iris, und die Pupillen darin waren schwarze Schlitze, und der Blick daraus wirkte fragend und abwartend, neugierig gar.


  Allein ein Gedanke fasste in Svenna Fuß, nämlich dass es überhaupt keine Drachen mehr gab. Die angeblichen Sichtungen waren nichts als Gerüchte, die Behauptung der Jäger, eine neue Drachenplage drohe, eine Lüge. Seit Svennas Ankunft in den Bergen hatte niemand je irgendwelche Drachen erwähnt, beim Clan so wenig wie in Käferbuck, trotzdem hockte jetzt einer vor ihr, ein lebender, atmender Drache, und als er nun plötzlich seinen Kopf herumschwang, entleerte sich Svennas Blase schlagartig und warmer, klebriger Urin floss ihr über die Schenkel. Der Drache schnappte jedoch nicht nach ihr, sondern steckte seine Schnauze unter einen Flügel. Ein kratzendes Geräusch erklang. Svenna begriff, dass der Drache an der Unterhaut seines Flügels knabberte. Kurz darauf kam der Kopf wieder unter dem Flügel hervor und streiften die gelben Augen Svenna noch einmal, dann bewegte sich das Tier in einer eigentümlich kauernden Haltung zur Felskante hin und ließ sich in den Abgrund fallen. Svenna hörte ein Wusch, Wusch, Wusch! und erschrak, als der Drache erneut in ihr Blickfeld trat. Er beachtete sie nicht, sondern entflog mit kraftvollem Flügelschlag.


  Svenna sackte in sich zusammen. Sie streckte sich auf dem Boden aus, rollte sich auf den Rücken und sah zum Himmel auf, der sich blau und strahlend über ihr wölbte. Ihr schien, sie müsse das Atmen neu erlernen. Sie ließ sich Zeit. Die Angst wich und machte einem neuen Gefühl Platz, einer bebenden Erregung, einer unbändigen Freude. Svenna jauchzte laut und wild und herzhaft. Dann rappelte sie sich auf, zwängte sich unbesorgt durch die Kluft und eilte zurück zum Lagerplatz.


  Von Weitem entdeckte sie Adri, der am Ufer des Käferbrunns kauerte. Neben ihm stand Monic, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und spähte zum Wasserfall hin. Wahrscheinlich glaubte sie, Svenna habe sich aufgemacht, die Höhlen auf eigene Faust zu erkunden.


  »Monic!«, schrie Svenna. »Adri!« Beide sahen sich nach ihrer Stimme um. Das letzte Stück rannte Svenna. »Ihr werdet nicht glauben, was ich eben erlebt habe!«


  Adri reckte schnuppernd die Nase.


  Svenna hob die Hand. »Das bin ich. Ich hab mich nass gemacht.«


  Monic und Adri beäugten sie halb besorgt, halb angewidert. »Wieso?«, frage Adri.


  »Ich wollte wissen, wie sich das anfühlt.«


  »Was?«


  »Vor Angst, Trottel.«


  »Was war denn?«, fragte Monic beunruhigt.


  »Ich habe einen Drachen gesehen!«


  »Welchen?«, erkundigte sich Adri.


  Svenna starrte ihn an.


  »Den Blauen oder den Grünen? Wenn er blau war, warʼs Libelle.«


  »Libelle?«


  »Wir nennen ihn so, weil er blau ist. Den anderen nennen wir den Grünen Adler. Naja, am Körper hat er viel Gelb, seine Flügel hingegen sind grün. Die Schlächter nennen ihn angeblich Froschbrut.« Adri schürzte die Lippen. »Die haben keinen Respekt vor diesen Tieren.«


  »Ich wusste nicht…« Svenna schluckte. »Ihr habt beide schon Drachen gesehen?«


  Sie nickten und Monic deutete zum Himmel. »Sie fliegen manchmal über unser Tal.«


  »Meiner ist nicht geflogen, er saß. Direkt vor mir.«


  Monic und Adri musterten sie zweifelnd.


  »Ich schwörʼs!« Svenna trat einige Schritte zurück. »Ich stand hier, und wo ihr steht, hockte der Drache!«


  »Und was hat er gemacht?«, fragte Monic.


  »Nichts. Er hat mich angeguckt. Einfach nur angeguckt. Dann ist er davongeflogen.«


  »Du hast Glück gehabt«, meinte Adri. »Wäre er hungrig gewesen oder hättest du ihn erschreckt, lägen jetzt deine verkohlten Knochen in seinem Magen.«


  »Ich hab immer noch weiche Knie.«


  »Kannst du gehen?«, fragte Monic schnippisch. »Wir sollten nämlich los.«


  »Hab ich Zeit, mich zu waschen?«


  Monic verzog das Gesicht. »Ja, unbedingt!«


  Auf dem Heimweg war Svenna blind für Blüten, Kräuter und Knollen. Andauernd suchte sie den Himmel ab und löcherte ihre Freunde mit Fragen und wurde ein ums andere Mal enttäuscht, die beiden wussten wenig über Drachen. Mittag war bereits vorbei, als sie Käferbuck erreichten. Sie traten in Darrons Küche ein und Adri rief als Erstes: »Svenna hat sich heute verliebt!«


  »Wascht euch die Hände und setzt euch hin«, befahl Darron barsch. »Das Essen wird kalt.«


  Yvrit saß mit ihm und seinen Kindern am Tisch. Offenbar hatte Darron die Hexe, als sich die Jugendlichen verspäteten, der Höflichkeit halber zum Mittagsmahl einladen müssen. Entsprechend düster war seine Laune.


  Monic, Adri und Svenna luden ihre Rucksäcke und Taschen ab, wuschen sich die Hände und nahmen Platz. Monics Schwester füllte ihnen die Teller, ihr Bruder reichte ihnen Brot.


  »In wen hat sich unsere Svenna denn verliebt?«, fragte Darron nun freundlicher.


  »In Libelle«, platzte Adri heraus.


  »Den Drachen?«, fragte die kleine Fenny verwundert.


  »Ich habe mich nicht verliebt«, sagte Svenna. »Ich bin bloß… ich bin Libelle begegnet. Er saß vor mir und hat mich angesehen, versteht ihr? Es war… unwirklich. Es war…« Svenna schüttelte den Kopf. An Darron gewandt, sagte sie: »Ich wusste nicht, dass es wieder Drachen gibt.«


  Darron schnaubte. »Es hat immer Drachen gegeben. Die Semonen wollen uns weismachen, sie hätten sie einst ausgerottet und dass Libelle und der Grüne Adler und all die anderen aus uralten Eiern geschlüpft sind. Beides ist eine Lüge. Es hat immer Drachen gegeben.«


  »Du glaubst nicht, dass sie wieder gefährlich werden könnten?«


  »Was heißt gefährlich? Die Bärenküsser hassen Drachen. Es hat mit ihrem Gott zu tun, dem bösen. Wir hingegen haben jahrtausendelang mit ihnen zusammengelebt, nicht anders als mit Bären, Luchsen und Wölfen.«


  »Auch wir kannten die Drachenjagd«, warf Adri ein. »Einmal im Jahr zogen die Mutigsten aus, um einen zu erlegen, und es hieß, wer im Drachenblut badete und davon trank, sei für eine Nacht den Göttern ebenbürtig.«


  »Das hatte ich vergessen«, gestand Svenna. »Wir erzählen nicht oft Geschichten von Drachen.«


  »Hier schon«, versprach Monic. »An der Vaterfeier wirst du einige hören. Wie die von Feyeola. Sieben Jahre blieb sie dem Drachen, der ihre Familie getötet hatte, auf den Fersen. Er gewöhnte sich an sie und wurde so zutraulich, dass er in ihrer Nähe schlief. Sie hat ihn getötet und danach um ihn geweint.«


  »Ich mag die Geschichte von Bennu«, sagte Fenny. »Er spielte die Leier und sang dazu und verzückte Mensch und Tier, und sogar die Drachen kamen und lauschten ihm.«


  »Aber als er sich unsterblich verliebte«, fügte Adri hinzu, »und seine Liebe nicht erwidert wurde, ist er irrsinnig geworden und die Drachen haben ihn in Stücke gerissen.«


  »Nicht die Drachen«, widersprach Monic, »seine eigenen Hunde. Sie erkannten seine von Liebesschmerz verzerrte Stimme nicht.«


  »Und dann war da Siopara«, erinnerte sich Darron, »ein Drache, der auf den Geschmack von Menschenfleisch gekommen war. Manchmal verbrannte er seine Opfer, manchmal packte er sie mit seinen Klauen und trug sie hinauf zu seinem Horst und riss ihnen bei lebendigem Leib Arme und Beine aus. Er war eine Plage. Bis der Held Tomëul sich für sein Volk opferte. Er trank Giftsaft und ließ sich von Siopara fangen. Der Drache fraß ihn, schluckte das Gift und starb daran.«


  »Ay. Heldentod und Drachentod, davon gibt es viele Geschichten.«


  Yvrit hatte gesprochen. Am Tisch wurde es schlagartig still.


  »Die Stämme hegen sie wie Schätze«, sagte Yvrit. »Geschichten von Mut und Besessenheit, von Kampf, Blut und Tod, vom Tod des Drachen oder dem des Helden. Denn damit der eine lebt, muss der andere sterben. Feyeola oder der Drache, Siopara oder Tomëul. Aber du hast recht, Darron, Hass und Furcht vernebeln den Blick der Semonen auf die Drachen. Ihr habt Augen, sie zu sehen, wie wir sie nie zu sehen vermochten.«


  Darron nickte gewichtig.


  »So kennt ihr auch andere Geschichten«, fuhr Yvrit fort. »Ich denke da vor allem an eine.«


  Alle schauten sie gespannt an.


  »Ich meine das Lied vom Drachenreiter.«


  Svenna beugte sich vor. »Vom Drachenreiter?«


  Yvrit wandte sich ihr zu. Sie lächelte, doch das Lächeln erreichte ihre grauen Augen nicht. »Ay«, sagte die Hexe. »Das Lied von Micul, dem Drachenreiter.«


  Freywalden


  Land dürfen sie nicht kaufen, besitzen, erben noch pachten. Die Erde innerhalb der Reservatsgrenzen darf bearbeitet werden, solange der Ertrag den Eigenbedarf nicht überschreitet.


  aus den Gesetzen bezüglich des Blauen Volkes,

  erstmals erlassen im Jahre 97


  Andra hatte sich keine fünfzig Schritte vom Haus der Lormannen entfernt, als eine Stimme nach ihr rief. Sie schaute sich um. Gretje stand beim Tor und winkte ihr. Andra breitete fragend die Arme aus.


  »Fora will dich sprechen«, rief Gretje.


  »Wozu?«


  Gretje hob die Schultern.


  Widerwillig kehrte Andra zum Tor zurück. »Was will die Vogelscheuche von mir?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ich hab frei. Ich hab zwei Tage frei.«


  »Sie erwartet dich in der Küche. Beeil dich!«


  In der Küche hatten sich drei Mägde und zwei Gehilfen um Fora geschart. Nachdem Andra zu ihnen gestoßen war, erklärte die Aufseherin: »Wie ihr wisst, wird die Hochzeit unseres jungen Herrn in Simuthshafen stattfinden. Ihr werdet der Brautfamilie während der Feierlichkeiten aushelfen.«


  »In Simuthshafen?«, vergewisserte sich Lyddy.


  »Nay, auf dem Tüfelsspitz.« Lyddy schwieg verwirrt, und Fora fuhr fort: »Danach werdet ihr Gordon ap Kevlyn auf seiner Hochzeitsreise begleiten. Die Herrin hat mich gebeten, dafür sechs tüchtige Mägde und Gehilfen auszuwählen. Ich habe mich für euch entschieden. Macht mir keine Schande! Arbeitet fleißig, seid anständig und stehlt nichts. Wehe euch, wenn mir irgendwelche Klagen zu Ohren kommen! Ich hab vor der Herrin für euch gebürgt.«


  »Wie lange werden wir weg sein?«, fragte Andra.


  »So lange, wie es den Herren gefällt.«


  »Ich frage, weil–«


  »Mir ist schon klar, warum du fragst«, schnarrte Fora. »Deine Kinder werden es überleben. Ihr brecht in rund drei Wochen auf. Der genaue Abreisetag steht noch nicht fest, ich werde ihn euch beizeiten mitteilen. Lasst euch das Ganze nicht zu Kopf steigen und macht mir keine Schande!«


  Damit wandte sich die Aufseherin ab und verließ die Küche.


  »Was soll uns da zu Kopf steigen?«, murrte Henk. »Mich wundertʼs eher, ob wir für die Arbeit entsprechend entlohnt werden.«


  Ulla lachte trocken. »Wir werden drüben die gleiche Arbeit erledigen wie hier, denen wird nicht einfallen, uns dafür mehr zu bezahlen.«


  »Wie lange werden wir weg sein?«, fragte Andra abermals. »Drei Monate? Mehr?«


  »Eher mehr«, antwortete Ulla mitleidig.


  Lyddy strich Andra tröstend über den Rücken. »Du wirst hinterher spannende Geschichten zu erzählen haben, vom Süden und dem Meer und den Piraten. Deine Kleinen werden Augen machen!«


  »Das werden sie wohl«, stimmte Andra halbherzig zu.


  Sie verabschiedete sich von ihren Gesellen und machte sich zum zweiten Mal auf den Heimweg. Am Stadtrand traf sie auf Ulmar. Er hatte auf sie gewartet. Ulmar kam wie Andra aus Höhenstoll und arbeitete als Stallknecht bei der Stadtwache von Freywalden.


  Als sie sich ihm näherte, schob er sich eine Strähne seines langen, blonden Haars aus der Stirn und fragte: »Gehtʼs heimwärts?«


  »Ay.«


  »Für mich ebenso.«


  Andra zwang sich zu einem Lächeln. »Dann lass uns gemeinsam gehen!«


  Unfähig, ihre Bedrücktheit zu überspielen, war sie Ulmar eine wortkarge Weggefährtin. Er redete und redete, wurde zappliger und zappliger. Schließlich sagte er: »Du, hör mal!«


  Andra seufzte innerlich auf.


  »Es gibt morgen einen Tanz. Im Gemeinschaftshaus in Amstutten. Die Herren habenʼs erlaubt, und ich dachte… es könnte ganz lustig werden, und ich… ich wollte dich fragen, ob du mitkommen möchtest. Zum Tanz. Mit mir.«


  »Dank für die Einladung, Ulmar«, sagte Andra sanft, »aber ich möchte den Abend mit meinen Kindern verbringen.«


  Ulmar errötete.


  »Ich sehe sie selten genug.«


  »Verstehe.«


  »Ein andermal, ey?«


  Ulmars Miene verriet, dass er nicht an ein anderes Mal glaubte. Gleichwohl bemühte er sich tapfer darum, seine Enttäuschung zu verbergen und das Gespräch in Gang zu halten. Andra war froh, als sie Höhenstoll erreichten und sich trennten.


  Es dunkelte bereits. In Murjnas Haus war es still. Andra schlich zu ihrem Schlafzimmer und lauschte an der Tür. Sie legte ihre Tasche ab und ging in die Küche, wärmte Milch, goss sie in eine Tasse und rührte einen Löffel Honig dazu. Mit der Honigmilch trat sie vors Haus, setzte sich auf die Türschwelle und wartete.


  Als Eljana kam, stand sie auf. Die beiden Frauen umarmten sich, dann nahm Eljana neben Andra auf der Türschwelle Platz.


  »Jemand hat dir meine Ankunft gemeldet«, spöttelte Andra.


  »Ay. Und mir geklagt.«


  »Er wollte mit mir tanzen gehen.«


  »Wie schrecklich!«


  »Mir ist nicht nach tanzen, Elli, heute weniger als sonst.«


  »Wieso?«


  »Ich muss nach Simuthshafen. Um bei der Hochzeit auszuhelfen.«


  »Welcher Hochzeit?«


  »Gordon ap Kevlyn heiratet ein Mädchen us Nohar.«


  »Wann?«


  »Im Abetmond. Aber es ist nicht das Wann, das mich plagt, sondern das Wie-lange.«


  »Wegen Yan und Lily.«


  »Ich hab es satt, Elli, so satt! Damals. Nachdem.« Andra seufzte gequält. »Ich wollte nicht mehr im Reservat arbeiten, ich wollte weg von den Minen. Nun bin ich fern der Minen und der Lohn ist besser, aber meine Kinder fehlen mir. Das setzt mir zu. Mehr und mehr. Und jetzt verfrachten mich die Lormannen auch noch auf unbestimmte Zeit an die Südküste. Die können mich mal, ich schmeiß die Stelle hin!«


  »Nicht so hastig!«


  »Bah.«


  »Warum nicht einmal eine Reise tun? Das Land sehen, eine fremde Stadt besuchen? Und erst noch eine Fürstenstadt! Dass du bei den Lormannen eine Anstellung gekriegt hast, war ein Glücksfall. Die Götter geizen mit Geschenken, wenn mit ihren Gaben leichtfertig umgegangen wird.« Eljana legte eine Hand auf Andras Arm. »Das gilt auch in Bezug auf Ulmar. Geh mit ihm tanzen, Liebes, nimm die Kinder mit und lass dich von ihm verwöhnen!«


  Andra schwieg.


  »Mein Bruder ist ein guter Mann«, bemerkte Eljana gereizt.


  »Das ist er.«


  »Aber?«


  Statt zu antworten, trank Andra von ihrer Honigmilch.


  »Er ist nicht Benek, ey?« Eljana grunzte. »Etwas hat er ihm allerdings voraus: Er lebt.«


  »Werd nicht gemein«, bat Andra leise.


  Eljana schlang einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Manchmal möchte ich dich wachrütteln, Liebling! Du bist zu jung, um allein und unglücklich zu sein.«


  Andra lachte. »Nächstes Jahr werde ich dreißig.«


  »Jung genug, um wieder zu heiraten und Yan und Lyly ein Brüderchen oder Schwesterchen zu schenken. Stattdessen begräbst du dich bei lebendigem Leibe.«


  »Du übertreibst.«


  Eljana legte den Kopf schief.


  »Sind zwei Jahre der Trauer zu viel?«, begehrte Andra auf.


  »Nay.«


  »Eben.«


  »Aber sie sind genug.«


  »Ich vermisse ihn keinen Deut weniger als am Tag seiner Bestattung!«


  »Ich weiß«, sagte Eljana leise.


  »Sein Tod sitzt in mir wie ein schwarzes, wucherndes Geschwür, bis heute kann ich es nicht fassen, dass er nie wiederkommt und ich ohne ihn leben muss. Er war so stark, Elli, er war meine Kraft, mein Fels, mein–«


  »Du bist stark!«


  Andra schnaubte belustigt.


  »Du bist stark«, beharrte ihre Freundin. »Ay, Benek hat dich geliebt. Er war verrückt nach dir und er war zärtlich zu dir und er war ehrlich und anständig, aber Götter! Wie er sich in deiner Anbetung gesonnt hat!«


  »Elli!«


  »Ulmar braucht dich nicht schwach. Er fürchtet sich nicht vor deiner Stärke. Er würde dich–«


  »Schluss damit!« Andra erhob sich mit einem Ruck. »Ich habe zwei Tage frei. Die will ich mit meinen Kindern verbringen, fröhlich und unbeschwert. Also lad mir nicht diese Last auf, nicht jetzt.«


  Eljana guckte zu ihr auf. »Wann sonst?«, fragte sie spitzbübisch.


  »Wenn den Hühnern Zähne wachsen!«


  Unter Eljanas Gelächter kehrte Andra ins Haus zurück.


  Sie stellte die Tasse in der Küche ab und ging in ihr Zimmer. Dort trat sie ans Bett. Yan und Emely schliefen tief, doch Andra brachte es nicht über sich, ihren Schlummer nicht zu stören, sie konnte unmöglich bis morgen warten. Sie stieg zu ihnen ins Bett und wisperte: »Da sind sie ja, meine Mäuschen, meine süßen, süßen Mäuschen.«


  Lylys Lider flatterten. Yan hob den Kopf. »Mama?«


  Dann warfen sich beide auf ihre Mutter. Andra spürte ihre dünnen, kräftigen Ärmchen an ihrem Hals und ihre nassen Küsse auf ihrer Wange. Sie legte sich auf den Rücken, ihre Kinder kuschelten sich an sie und Andra lauschte ihrem atemlosen Plappern. Sie erzählten von einem Unterschlupf in einem leeren Schuppen, von einer Schlange im Gartenbeet, von einem aufgeschlagenen Knie. Sie erzählten vom Kuchen, den sie mit Großmutter gebacken, vom Vöglein, das sie einer Katze abgejagt, und von den Albträumen, die Yan gequält hatten, bis Gerd den bösen Geist mit einer Rute und fürchterlichem Gebrüll verscheuchte.


  Andra verschlang jedes Wort. Sie kicherte und staunte und lobte. Sie wünschte sich, dass der Strom nie versiegte. Aber Yan und Lyly waren müde. Bald stockten sie und wurden ihre Reden wirr, ihre Stimmen leiser. Schließlich schliefen sie ein, die Köpfe auf Andras Oberarme gebettet.


  »Sind sie nicht wundervoll?«, flüsterte Andra in die Dunkelheit. »Sind unsere Kinder nicht wundervoll, Benek?«


  Dreyhöck


  Die Mutter nun streckt den schlanken Hals und bläst ihren warmen Atem über die Eier, sie leckt und knabbert an ihnen, stupst sie mit der Schnauze an, dabei schnurrt sie wie eine Katze, gurrt wie eine Taube, summt wie eine Amme, kurz: In ihrem ganzen Gebaren gleicht sie einer verliebten Maid.


  aus »Von Drachenweibchen und ihren Eiern«

  von Simun ap Arwin us Jeremas


  Tock, tock, tock.


  Auf dem Fenstersims saß der Rabe. Er spähte ins Zimmer und klopfte mit dem Schnabel an die Scheibe. Lucas schwang fluchend die Beine über die Bettkante. Er tappte in die Ecke, in der sein Nachttopf stand, und erleichterte sich. Dann öffnete er das Fenster.


  »Gefräßiges Federvieh«, begrüßte er den Vogel.


  Der Rabe hatte seinen Wohnortswechsel rasch bemerkt und seine neue Bleibe mühelos ausfindig gemacht. Krächzend war er um das Burschenstübli herumgeflogen, bis Lucas sich ihm an seinem Fenster zeigte. Inzwischen fühlte sich der Vogel auf dem Sims so wohl wie auf dem leeren Blumentopf hinter dem Haselhof.


  Lucas langte drohend nach dem Raben. Dieser spannte die Flügel und wich zwei Schritte aus. Er floh jedoch nicht, so leicht ließ er sich nicht vertreiben. Aufmerksam beobachtete er, wie Lucas zu seiner Kommode ging und eine Schublade aufzog.


  »Mhmm«, machte Lucas verführerisch, »was haben wir denn da? Zwei Happen feinsten Schinken, denke ich!«


  Der Vogel trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Sein kleiner Tanz brachte Lucas zum Lachen. Er legte die Schinkenstreifen auf den Sims, von wo sie der Vogel auflas.


  Als Utto frische Wäsche und Wasser brachte, fiel Lucas das Lächeln auf, das der fressende Rabe dem Diener entlockte. Die Marului teilten die Abneigung der Semonen gegen diese Vögel nicht.


  Lucas wusch sich und kleidete sich an. Heute würden er und Quint zu ihrem ersten Rundgang aufbrechen. Erst letzte Woche waren Leslyn und Henric von ihrem ersten heimgekehrt, Henric beeindruckt und zufrieden, Les verdrossen. Er hatte davon gesprochen, die Gilde zu verlassen und sich beim Königsheer oder der Bernhudshorter Stadtwache zu bewerben. Allerdings wagte er diesen Schritt nicht ohne die Einwilligung seines Bruders und bezweifelte zugleich, dass Trevis sie ihm erteilen würde. Er wünschte Lucas und Quint viel Glück.


  »Womit?«, fragte Quint.


  »Mit den Drachen. Dass ihr überhaupt einen seht.«


  Nach dem Frühstück stiegen Quint und Lucas unter dem Klang der Wulcshörner zur dritten Terrasse hoch.


  Mit seinem Horn befehligte Wulc Wind, Sturm und Wellen. Fast im ganzen Gottsrych bliesen die Gottsleut Hörner, um die Leute zur Gottsfyr zu rufen. Im Westen waren Wulcshörner verboten. Dort benutzten die Gottsleut stattdessen einen Gong, der heller war als jener im Zytturm, der die Stunden angab. Im Westen mahnte der Schall von Hörnern nicht an Gott, sondern warnte vor Räubern und rief zum Kampf.


  Die Höhlengruppe, der Lucas und Quint zugeteilt worden waren, zählte acht Mitglieder und wurde ausnahmsweise von Yvek angeführt, der alle Frischlinge auf ihrem ersten Rundgang begleitete. Die Jäger versammelten sich im Gottshuus. Rund um den Tempel prangten auf Pfählen zwei Dutzend Drachenschädel. Beim Eintreten fuhren die Jäger mit den Händen über die alten, glatten Schädelknochen. Die Berührung sollte ihnen Glück bringen. Dann standen sie mit gesenkten Köpfen vor dem Altar. Der Boden unter ihren Füßen war mit Mosaiken ausgelegt, die Drachen und ihre Jäger darstellten. Die Gottsleut von Dreyhöck schritten betend durch den Säulengang, allein Wulfram stand im Bärenmantel vor dem Altar. Wulfram war der Atta der Drachenjägergilde und kümmerte sich zudem als Heiler um die Kranken, Schwangeren und Verunfallten von Dreyhöck. Die tiefen Runzeln in seinem Gesicht und sein weißes Haar verrieten sein hohes Alter, doch noch immer ging er aufrecht und seine Stimme war tief und kraftvoll. Er hob die Arme und rief Wulc an.


  Kip, der neben Lucas saß, spürte seine Aufregung und winselte. Lucas kraulte ihn am Nacken.


  Der Atta hielt die Gottsfyr gnädig kurz. Er mahnte die Jäger, ihrer Aufgabe gewissenhaft nachzugehen, denn sie sei dem Gott gefällig. Er streute Weihrauch in die Räucherpfanne, die auf dem Altar stand, opferte Wulc eine Taube, segnete die Jäger und ließ sie ziehen.


  Als Frischlinge wanderten Lucas und Quint in der Mitte der Gruppe. Wie die Jäger trugen sie gepolsterte Kleidung, feste Schuhe und Gamaschen, am Gürtel Puureschnabel, Wurfbeil und Peitsche, in der Hand einen Speer, im Rucksack Ersatzkleider und Proviant.


  Zwei Meilen außerhalb von Dreyhöck befahl Yvek den ersten Halt. Während die Jäger Glimmstängel rollten, gingen Quint und Lucas um das vollständige Drachenskelett herum, das hier am Fuß einer Klippe Sturmzahns lag.


  »Die Gebeine Grünschwanzes«, erklärte Yvek feierlich. »Modmyr Sturmzahn erschlug ihn im Jahre 363.« Yvek deutete zur Bergspitze hoch. »Nachdem sein alter Horst einem Erdrutsch zum Opfer gefallen war, baute Grünschwanz hier oben seinen neuen. Als wollte er die Jäger verhöhnen. Er flog über Dreyhöck hinweg, um sich weiter unten im Tal Kühe und Schafe zu holen, und abends verkündete er brüllend seine Herrschaft über den Maidenkamm, sodass die Jäger auf Dreyhöck ihre Köpfe unter die Kissen steckten und trotzdem keinen Schlaf fanden. Neun Jäger machten sich schließlich daran, Sturmzahn zu erklimmen. Jeder von ihnen wählte einen anderen Aufstieg. Und einen nach dem anderen pflückte Grünschwanz vom Felsen. Er feuerte auf sie, zerriss sie in der Luft oder ließ sie fallen. Einen trug er gar zu seinem Horst hinauf und fraß ihn dort auf. Einzig Modmyr erreichte das Ziel. Er verkroch sich unter der Klippenkante in einen Felsspalt und harrte aus, bis Grünschwanz auf die Jagd ging und Modmyr bei seiner Rückkehr der Geruch verbrannten Fleisches in die Nase stieg. Mit einer tödlichen Wut im Herzen verließ der Jäger sein Versteck und stellte sich dem Drachen. Grünschwanz blieb störrisch auf seinem Horst sitzen, drehte sich um die eigene Achse, schnappte und flatterte. Modmyr war flink, er wich dem Raubtier aus, schnellte vor, zog sich zurück, griff erneut an. Wunde um Wunde schlug er dem Drachen, und am Ende rollte Grünschwanz schwer verletzt über die Kante, stürzte in den Abgrund, schlug auf diesem Felsvorsprung auf, und Modmyr ap Gus us Waltus erhielt den Beinamen Sturmzahn. So war das.«


  Das Skelett lag verkrümmt, mit ausgebreiteten Flügeln. Es maß von der Schnauze bis zur Schwanzspitze gut fünfunddreißig Ellen. Das Tier musste eine Flügelspannweite von über vierzig Ellen gehabt haben.


  »Und nun sagt mir«, forderte Yvek die Burschen auf, »ob Grünschwanz ein Männchen oder ein Weibchen war!«


  Lucas trat einen Schritt vom Skelett zurück und betrachtete es prüfend. Hinter sich hörte er Yvek leise lachen.


  »Das lässt sich nicht anhand der Knochen feststellen«, sagte Quint.


  »Sondern?«, fragte der Oberjäger.


  »Naja, man siehtʼs an den… an den…«


  »Geschlechtsteilen«, half Yvek.


  Quint errötete und fuhr fort: »Und am Verhalten der Drachen. Während der Paarungszeit oder natürlich bei der Eiablage.«


  »Richtig. Grünschwanz war ein Weibchen. Das Geschlecht der Drachen, die zurzeit das Gebirge bewohnen, ist uns unbekannt. Noch. Aber wenn kein Wunder geschieht, werden unsere Teufelsschlangen bald am Himmel balzen. Dann wird möglicherweise aus Windjäger eine Windjägerin und aus Wolkensteiger eine Wolkensteigerin.«


  »Das Skelett ist vollständig«, bemerkte Lucas.


  Yvek nickte. »Modmyr Sturmzahn hat den Kadaver nicht angerührt, im Andenken an seine Kameraden. Auf Modmyrs Grab liegt der Schädel von Rotspeer, den er rund ein Jahrzehnt später erlegte.«


  Hinter Grünschwanzes Skelett erhob sich der erste Kletterpfad. Lucas sah daran hoch.


  »Oy, wie seine Augen leuchten!«, lachte Greg, und Joran foppte: »Wartʼs ab, unter dem zehnten Kletterpfad wird er die Schultern hängen lassen und darum betteln, dass wir ihn an der Seilwinde hochziehen.«


  Yvek wandte sich an die Frischlinge: »Marlo ist ein gründlicher Lehrer, er wirdʼs euch eingebläut haben: Gewohnheit ist…?«


  »Der Feind jeder gefährlichen Tätigkeit«, antworteten Lucas und Quint gleichzeitig.


  »Brav. Wenn ihr diesen Pfad heute zum ersten Mal klettert, denkt daran, dass er nie euer Freund sein wird. Seid bei der Sache und bleibt bei der Sache. Wir habenʼs nicht eilig, nehmt euch alle Zeit, die ihr braucht.«


  Brebner ging voran. Vorkosten nannten die Drachenjäger diesen ersten Gang. Der Vorkoster kontrollierte jede Mulde, jeden Griff und jedes Seil, behob gegebenenfalls Mängel und markierte heikle Stellen. Gab er die Strecke frei, folgten ihm seine Kameraden in geringeren Abständen. Es war üblich, Frischlinge mit Seilen abzusichern, doch Marlo hatte Quint und Lucas die Erlaubnis erteilt, frei zu klettern.


  Wenige Stunden später betrat Lucas zum ersten Mal in seinem Leben einen Nistplatz der Drachen, die Gabelgrotte.


  Ehe er die Burschen hineinließ, winkte Yvek sie zu sich und fragte: »Hat einer von euch je ein Königsdrachenei gesehen?«


  Beide verneinten schmunzelnd.


  »Und warum hätte mich eine gegenteilige Antwort missmutig stimmen müssen?«


  »Weil es seit 228 gesetzlich verboten ist, Dracheneier aus den Höhlen zu entfernen«, antwortete Lucas.


  »Ihr hockt nicht umsonst jeden Nachmittag bei Loyd im Zimmer, ey? Na dann, Jungs, hereinspaziert! Ich freue mich auf eure Mondaugen!« Yvek legte beiden eine Hand auf die Schulter und führte sie in die Gabelgrotte.


  Die Jäger hatten Kienspäne angezündet und in Halterungen an den Höhlenwänden gesteckt. In ihrem Schein erblickten die Burschen das Gelege und blieben unwillkürlich stehen. Das Gelege war riesig. Es musste mehrere Tausend Eier zählen.


  »Tretet näher«, forderte Yvek die Frischlinge auf. »Fasst sie ruhig an. Die leichtesten wiegen sechs Pfund, die schwersten doppelt so viel.«


  Lucas und Quint gingen auf Pfaden zwischen den Eiern umher.


  »Als die Höhle noch von Drachen benutzt wurde«, erzählte Yvek, »war der ganze Boden mit Eiern belegt. Sie sind so hart, dass selbst ausgewachsene Drachenweibchen auf sie treten konnten, ohne befürchten zu müssen, die fremde oder gar eigene Brut zu zerdrücken. Wir haben Platz geschaffen, um bequemer durch die Höhle zu gelangen.«


  Die Eier lagen teilweise in drei oder mehr Schichten aufeinander.


  Lucas deutete auf einen solchen Haufen. »Was, wenn ein Drache zuunterst schlüpft?«


  »Meist gelangt er durch Schieben und Stoßen an die Oberfläche«, antwortete Yvek. »Ich habe von Jungtieren gehört, die dafür zu schwach waren, eingeklemmt wurden und erstickten oder verhungerten, doch das scheint selten vorzukommen. Leider.«


  »Sind das Drachenknochen?« Quint zeigte auf einen faustgroßen Tierschädel.


  »Nay. Die Knochen, die ihr hier findet, stammen von Beutetieren. Drachen sind reinliche Tiere und halten ihre Brut- und Schlafplätze sauber, aber im Laufe von Jahrtausenden ist halt der eine oder andere Speiserest liegen geblieben.«


  Lucas kauerte sich vor einem Ei nieder. Im Licht der Kienspäne schimmerte es bläulich. Lucas strich mit den Fingerspitzen über die glatte Schale. Er malte sich den kleinen Drachen aus, der in diesem Ei lag, eingerollt und reglos, schlafend und atmend. Träumte er? Wuchs er noch? Und worauf wartete er?


  Als Lucas aus der Gabelgrotte hinaustrat und im Sonnenlicht blinzelte, war ihm, er sei aus einer fremden Welt in die seine zurückgekehrt. Ein Gefühl von Erhabenheit ergriff ihn. Mit großer Klarheit erkannte er die tiefe Verbundenheit seines Volkes mit den Drachen. Die geflügelten Raubtiere gehörten zur Geschichte des Gottsrychs wie die Begegnung des Ersten Propheten mit dem Großen Bären, wie der Auszug der Stämme aus der alten Heimat und der Hundertjährige Krieg gegen das Blaue Volk. Das Blut der erlegten Drachen hatte sich mit dem der getöteten Jäger vermischt, die Semonen sich im hartnäckigen Kampf gegen die Ungeheuer behauptet, und erst als sie in dieser Schlacht als Sieger hervorgegangen waren, hatte die neue Heimat wahrhaftig gegründet werden können. Das Gottsrych. Das Land gehörte den Stämmen, wie es nie zuvor einem Volk gehört hatte. Die Eingeborenen, die sich Bunmuolui nannten, die freien Menschen, weil sie weder Herr noch König kannten, hatten sich von ihren Nachbarn auf die von Königsdrachen bewohnte Halbinsel abdrängen lassen. Dort kuschten sie vor den Raubtieren, scheuten ihre Höhlen und Horste, erbauten kaum Dörfer, geschweige denn Städte und nahmen die zahlreichen Opfer hin, die von den Drachen an Mensch und Vieh gefordert wurden. Auch die Öjfrunmin hatten es nie gewagt, sich an der Westküste niederzulassen. Lange bevor die Stämme ins Land kamen, waren sie regelmäßig hergefahren, um nach Gold zu graben, und jedes Mal trieben die Drachen sie wieder aufs Meer hinaus. Aus dem gleichen Grund hatten die Ashachstuni die Halbinsel gemieden, und die Petraner, die jenseits der Meerenge in befestigten Städten wohnten, vom versklavten Umland lebten, vielerorts Tochterstädte gründeten und immer schon gierig nach dem fruchtbaren Land in ihrem Norden geäugt hatten, erbauten zwar an der Südküste des späteren Gottsrychs Dutzende von Häfen und Festungen, verloren diese jedoch wieder, erst an die Bunmuolui und die Drachen, dann endgültig an die Semonen. Der Gedanke, dass allein sein Volk die Herren der Lüfte bezwungen hatte, erfüllte Lucas mit Stolz. In Gedanken entwarf er einen Brief, den ersten Brief, den er seiner Schwester schreiben würde und in dem er darlegen wollte, was er empfand und erahnte.


  Sechs Tage, achtundzwanzig Höhlen und zigtausend Dracheneier später hatte sich das Gefühl von Erhabenheit verflüchtigt und einer ärgerlichen, nagenden, aushöhlenden Langeweile Platz gemacht. Jeden Morgen entrollte sich die Zeit bis zum Sonnenuntergang vor Lucas wie eine Wüste, die er durstig und hungrig zu durchqueren hatte. Es war nicht anders als auf Dreyhöck, nicht anders, als es in Wulticsburg gewesen war. Lucas zweifelte nicht daran, dass es wieder Drachen gab, dass die Raubtiere irgendwo in den Bergen saßen und flogen, jagten und fraßen, aber er entdeckte keinen von ihnen, weder am Himmel noch auf Felskanten oder Berggipfeln, und die Dracheneier lagen alle heil, still und stumm, als wollten sie ihn verhöhnen.


  »Bei Wulc«, rief Yvek, als Lucas seiner Enttäuschung über ein weiteres unversehrtes Gelege Ausdruck verlieh, »du wirst früh genug lernen, diesen Umstand zu schätzen!«


  Wenigstens boten die Wanderungen einiges an Abwechslung. Die Jäger kletterten manche Wand hinauf und hinunter und überquerten auf Brücken tiefe Schluchten. Die Brücken waren aus Stein oder Holz. Vor den schwankenden Hängebrücken fürchtete sich Kelsy besonders, und auch Henmuth tat sich mit ihnen noch immer schwer. Lucas hingegen genoss das überwältigende Gefühl, das ihn jedes Mal ergriff, wenn er derart in schwindelerregender Höhe stand und sich unter ihm und ringsherum das Drachengebirge entfaltete.


  Er hatte sich so an Dreyhöck gewöhnt, dass er zu glauben begonnen hatte, hinter dem Maidenkamm höre die Welt auf. Nun wurde er sich der schier endlosen Weite und Fülle der Drachenberge bewusst. Die Jäger wanderten sowohl durch kahle, karge Gegenden, wo der Boden steinig war und einzig dornige Büsche und zwergenhafte Bäume überlebten, als auch über saftige Wiesen, durch üppige Wälder und fruchtbare Täler. Ebenso bunt war die Tierwelt. Lucas sah Adler und Nasengeier, Wollochsen und Hirsche, Steinböcke, Murmeltiere und Eidechsen. Einige Jäger hatten Bogen oder Armbrust dabei und erlegten an den Ruhetagen Hasen, Kaninchen und Wildhühner. Lucas durfte nicht mit auf die Jagd. Die Gruppe wanderte streng und der stete Aufstieg machte ihm und Quint vor allem in den ersten Tagen zu schaffen. Sie tranken Jaspertee, der gegen Kopfschmerzen und Übelkeit half, und schliefen an den Ruhetagen ausgiebig.


  Eine Nacht verbrachte die Gruppe in der Merlsburg. Der Wachturm war während des Hundertjährigen Krieges vom Fürsten us Bruna erbaut und später der Gilde überlassen worden, die ihn als Lagerplatz in Stand hielt. Ansonsten wurde in Höhlen übernachtet, die wie die Merlsburg mit Feuerholz, Decken, Waffen und Werkzeugen ausgerüstet waren. Zu den Aufgaben der Jäger gehörte es, die Ausstattung zu überprüfen und wenn nötig aufzustocken, zu flicken oder zu ersetzen.


  In einigen dieser Höhlen fanden sich Wandmalereien der Bunmuolui. Die verblassten Zeichnungen zeigten Männer und Frauen bei alltäglichen Tätigkeiten. Auch Krieg und Jagd waren dargestellt und allerlei Tiere, darunter Drachen. In der Fordrahöhle tanzten Dutzende nackter Bunmuolui um ein großes Feuer. Ihre verrenkten Glieder und aufwärts gewandten Gesichter ließen auf einen Rausch schließen. Neben dem Feuer stand eine Menschengestalt mit dem Kopf eines Hasen, und über allen schwebte ein riesenhafter Drache. Das Mischwesen erinnerte Lucas an den Alben Murham, der einen Wolfskopf trug. Er fragte Yvek nach der Bedeutung der Malerei, doch der Oberjäger wusste darüber nichts zu sagen. Joran erklärte, der Hasenköpfige sei einer der vier maroischen Götter, der Große Bruder, worauf Greg meinte, dieser würde doch gemeinhin an Seen, Bächen und Quellen verehrt. »Stimmt schon«, gab Joran zu, »er gilt aber auch als Herr der Waldtiere. Hasenfreund nennen sie ihn.«


  Bisher hatte Lucas seine Zeit vor allem mit den Burschen verbracht, nun lernte er einige der Jäger besser kennen. Die Gruppe, mit der er seinen ersten Rundgang unternahm, wurde sonst von Ron Brennansohn angeführt. Zu ihr gehörten der baumlange und bedächtige Brebner, in dessen Ruhe Yvek vertraute, weshalb er ihn oft als Vorkoster einsetzte, und Joran, ein ehemaliges Mitglied der Jagdtruppe, der auf Drängen seiner Kameraden manchmal von der Drachenjagd erzählte und hinterher gerne behauptete, das meiste von dem, was er zum Besten gegeben habe, sei erstunken und erlogen. Weiter gehörten zur Gruppe der schlaksige Hodson, der ewig spöttelnde Wulfgang, Aron ap Grey us Osbirt, der vor Kurzem geheiratet hatte und sich nun grämte, von seiner Gattin getrennt zu sein, Greg, der im Schlaf murmelte und schmatzte und deswegen jeden Morgen von seinen Freunden gehänselt wurde, und Mors ap Bellhud, ein dunkelhaariger Mann von gedrungener Gestalt aus dem niederen Adel us Rulf. Ausländer gab es in dieser Höhlengruppe lediglich einen: Peïsis war in Kartha geboren und hatte seine Heimatstadt als Jugendlicher verlassen, um Drachenjäger zu werden.


  Es war Lucas aufgefallen, dass die meisten Ausländer von Dreyhöck der Jagdtruppe angehörten. Auf seine unwirsche Bemerkung hierzu hatte Kelsy geantwortet: »Was willst du? Die Ausländer waren in ihrem Herkunftsland mehrheitlich Krieger. Sie treten der Gilde mit Schwert, Speer und einer vernünftigen Ausbildung bei.«


  Peïsis war eine Ausnahme, der Karthaner war Sprössling eines Fischers. Lucas dagegen war ein kampferprobter Fürstensohn, bestimmt würde Stefun seine Vorzüge bald entdecken und ihn auf die echte Drachenjagd mitnehmen. Bis dahin musste er sich wohl oder übel mit den Höhlengruppen begnügen. Er war nicht unglücklich, als der Rundgang sich seinem Ende zuneigte. Vier Tage waren es noch bis nach Dreyhöck, als die Gruppe an der Gottsfurcht eine Rast einlegte.


  Lucas sonderte sich von den Jägern ab und stellte sich an den Rand der breiten Schlucht. Er hob den Kopf, suchte den Himmel ab. Der Rabe war nirgends zu sehen. Lucas machte sich keine Sorgen. Obschon sein gefiederter Freund ihn auf seinem ersten Rundgang begleitete, kam er selten in die Nähe der Jäger. Der Rabe genoss seine Freiheit und tauchte manchmal tagelang nicht auf.


  Lucas schaute in die Schlucht hinab. Unter ihm lagen mehrere Drachenhöhlen und schlängelte sich zwischen Felshängen ein Passweg. Lucas wollte sich eben abwenden und zu den Jägern zurückkehren, als unten auf dem Weg Reisende erschienen. Mit wachsendem Unglauben beobachtete Lucas die Gruppe. Sie zählte rund dreißig Köpfe. Die Männer und Frauen waren zu Fuß unterwegs, führten kaum Gepäck mit, keinen Wagen und keine Lasttiere. Sie gingen strammen Schrittes, und selbst auf die große Entfernung hin sah Lucas die Federn, mit denen sie ihr Haar schmückten, und die Waffen, die sie an Gürtel und Rücken trugen.


  Lucas rief nach dem Oberjäger. Yvek kam zu ihm herüber.


  »Sind das Blauhäute?«, fragte Lucas.


  »Ay«, gestand Yvek, sichtlich widerwillig.


  Greg trat ebenfalls hinzu, warf einen Blick in die Gottsfurcht und sagte: »Der Clan der Adler.« Er lachte abschätzig. »Ihre Federn haben sie bestimmt Hühnern ausgerupft. Und das Weib im roten Mantel? Sie ist die Anführerin. Raëluna oder Raleana oder so. Sie hat sich einen alten Namen zugelegt. Die Clans halten sich für die wiedergeborenen Bunmuolui.«


  Lucas sah von Greg zu Yvek.


  »Was?«, fragte der Oberjäger ruppig.


  »Ihr lässt sie einfach so an euch vorbeispazieren?«


  »Die Weigerlinge gehen uns nichts an. Wir lassen sie in Frieden, und sie lassen uns in Frieden. Sie rauben und stehlen, aber niemals von uns.«


  »Und dass sie die Pässe unsicher machen und Semonen morden, schert euch weiter nicht?«


  »Na, hör mal«, sagte Greg, »mittlerweile gibtʼs an die fünf Dutzend Clans. Was sollen wir Jäger gegen die ausrichten?«


  Unten auf dem Passweg entschwanden die ersten Adler hinter einer Biegung. Lucasʼ Hand fuhr an seine Hüfte und umfasste den Hals seines Puureschnabels.


  Die Geste entging Yvek nicht und der Oberjäger meinte trocken: »Bläh dich nicht auf! Kein einziger Fürst, dein Vater eingenommen, hat in dieser Sache bisher einen Finger gerührt. Nun, auch wir haben Besseres zu tun, als Weigerlinge einzufangen!«


  Wenig später machte sich die Gruppe daran, die Gottsfurcht zu kontrollieren. Zur ihr gehörten mehrere, durch Gänge und Schächte miteinander verbundene Höhlen. Von der Oberen stiegen die Jäger zur Kleinen, zur Mäßigen, zur Schrägen und schließlich zur Unteren Gottsfurcht hinab. An den Wänden der Schlucht waren waagrecht Halteseile angebracht, an denen die meisten Jäger sich mit einer Hand festhielten. Auch Lucas griff vorsichtshalber nach den Seilen, denn der Pfad, der in die Schlucht hinunterführte, war eng und rutschig.


  Vor jeder Höhle hielten die Jäger an und schickten die Hunde vor. Kip schloss sich seinen Artgenossen an. Von ihnen würde er lernen. Die Hunde spürten nicht nur Jungtiere und zerbrochene Schalen auf, sie witterten auch Küken, die kurz vor dem Schlüpfen standen. Anzeichen für ein baldiges Schlüpfen waren auch für Menschenaugen erkennbar: Drei bis fünf Tage davor verlor die Eierschale ihren blauen Schimmer und wurde mattgrau. Allerdings fehlte den Jägern die Zeit, das gesamte Gelege einer Höhle nach vereinzelten mattgrauen Eiern abzusuchen. Die Hundenase war dafür weitaus geeigneter.


  Während die Hunde ihre Aufgabe erledigten, legten die Jäger ihre Rucksäcke ab und nippten an ihren Wasserschläuchen.


  »Ey, Aron! Hast du heut Nacht von deiner Gattin geträumt?«, fragte Wulfgang.


  »Im Gegenteil«, antwortete Aron unglücklich. »Ich hab geträumt, wir seien wieder auf Dreyhöck, aber der Stützpunkt lag verlassen, ich rannte die Wege auf und ab und rief–«


  In diesem Moment schlugen die Hunde an.


  Sogleich pfiffen die Jäger nach ihnen. Vor Aufregung brachte Lucas keinen Pfiff zustande. Kip schoss dennoch mit den anderen Hunden aus der Höhle heraus. Er leckte Lucas die Hand.


  »Brav«, lobte ihn Lucas.


  Yvek zwinkerte den Frischlingen zu. »Ich glaube, der Augenblick eurer Weihe ist gekommen, Jungs.«


  Die Jäger gingen mit ihren Hunden voraus, Lucas und Quint warteten mit Yvek vor der Grotte. Angespannt ging Lucas auf und ab. Während Quints Hündin Ayta ruhig neben dem breitschultrigen Burschen saß, ließ sich Kip von Lucasʼ Nervosität anstecken. Er fiepte jämmerlich und sprang an Lucas hoch.


  Endlich kehrte Brebner zurück. »Einer ist noch am Schlüpfen«, meldete er.


  »Bring uns zu ihm.«


  Brebner geleitete sie in die beleuchtete Höhle und zu einem Ei, über dessen Schale mehrere Risse krochen. Lucas kauerte sich nieder und verfolgte fasziniert den Geburtskampf. Der Drache ächzte und wimmerte. Die Risse im Ei platzten auf, Schalenstücke brachen ab. Das Küken drückte und strampelte, pellte sich mühsam aus dem Ei und blieb danach erschöpft auf dem Bauch liegen. Seine Flanken hoben und senkten sich rasch. Aus gelben Augen schaute der Drache zu den Menschen hoch, die ihn umstanden. Dünner Schleim bedeckte seine Haut. Er war prächtig gezeichnet, mehrheitlich rot, mit unregelmäßigen blauen und schwarzen Streifen.


  Lucas erhob sich langsam und glotzte auf das Küken hinunter. Der Drache war nicht größer als eine Katze.


  »Ich sehʼs euren Gesichtern an«, sagte Yvek, ohne zu lächeln. »Geradeso gut könnten wir von euch verlangen, Adlerküken aus ihrem Nest zu stoßen oder Welpen zu ertränken.«


  Lucas und Quint schwiegen.


  »Nay, ehrenhaft ist diese Aufgabe nicht. Sie ist die Drecksarbeit der Drachenjäger. Aber dreckig hin oder her, sie muss erledigt werden.«


  Quint und Lucas blieben stumm.


  »Denkt daran: In drei Monaten ist dieser schnuckelige Fratz größer als unsere Hunde und wird flügge. In acht Monaten ist er größer als ein Maultier und speit Feuer. In zehn Monaten sind seine Knochenplatten ausgebildet und durchdringt kein Pfeil mehr seine Rüstung. Ihn dann zu erlegen, ist so ruhmreich wie lebensgefährlich. So ist das. Fragen?«


  »Ja… Ich… Wie?«, stammelte Quint.


  »Wie? Ganz einfach!« Der Oberjäger stieß seinen Speer in den Leib des Tieres. Der Drache sperrte geräuschlos die Schnauze auf, zuckte und starb.


  »Wie viele sind geschlüpft?«, fragte Yvek Brebner.


  »Sechs.«


  »Nimm du Quint mit, ich gehe mit Lucas. Jeder von ihnen wird ein Jungtier töten.« Er wandte sich an die Frischlinge. »Und wenn nicht, könnt ihr, sobald wir wieder auf Dreyhöck sind, eure Sachen packen und gehen, wohin euch eure Laune zieht. So ist das!«


  Lucas folgte Yvek in den hinteren Teil der Höhle, wo Joran stand und sie zu sich winkte. Der Jäger deutete die Höhlenwand hoch. »Sitzt dort und frisst«, grinste er.


  Das Junge hockte in einer Felsnische zehn Fuß über dem Boden. Der Drache spähte zu den Jägern herunter. Er war so dunkel gezeichnet, dass Lucas seine Größe im fahlen Licht schlecht einschätzen konnte. Das Tier saß auf einer toten Ratte oder Fledermaus.


  Lucas hob den Speer und stupste das Junge mit der Speerspitze an. Der Drache fauchte.


  »Komm schon«, murmelte Lucas.


  Der Knirps kroch rückwärts und schob seine Beute tiefer unter seinen Bauch. Die Nische gab ihm nicht genug Platz, dem Speer auszuweichen. Er schnappte danach.


  »Miststück!« Lucas übergab Joran seinen Speer und glitt mit den Händen suchend über die kantige Höhlenwand. Er brauchte nicht weit zu klettern, bis er mit dem Drachen auf gleicher Höhe war. Das Küken beobachtete ihn misstrauisch.


  »Pass auf«, warnte Yvek, »schon ihre ersten Zähne sind–«


  Lucas fegte das Junge mit einem kräftigen Stoß von seinem Platz. Der Drache plumpste jaulend auf den Boden. Lucas sprang ihm hinterher, nahm seinen Speer von Joran entgegen und jagte dem Tier die Waffe in den Rücken. Es kreischte und gurgelte. Lucas zog den Speer mit einem Ruck wieder heraus und der Drache starb in einem Sprudel dunklen Blutes.


  »Saubere Arbeit«, befand Yvek.


  Kip kam näher und schnüffelte am Kadaver.


  »Wieso überlasst ihr die Drachen nicht den Hunden?«, fragte Lucas.


  Yvek legte den Kopf schief. »Klingt fabelhaft, hat aber einen Haken: Gegen Hunde setzen sich Drachen sofort zur Wehr. Wahrscheinlich erkennen sie Hunde als Raubtiere, während sie uns eher als harmlose Beutetiere einschätzen. Jedenfalls ist ein Kampf zwischen Hund und Drache eine langwierige Sache, und hat ein Hund erst mal Drachenblut gekostet, ist er zu nichts mehr zu gebrauchen, sobald er einen Drachen riecht.«


  »Verstehe.«


  »Ich schau nach Quint. Wir treffen uns draußen vor der Höhle.«


  Joran klopfte Lucas auf die Schulter. »Man gewöhnt sich dran«, versprach er und folgte dem Oberjäger.


  Auf dem Weg zum Höhlenausgang traf Lucas auf Mors und Hodson. Sie standen einander gegenüber. Zwischen ihnen kauerte ein frisch geschlüpfter Drache. Mors stieß den Drachen mit seinem Speer an. Das Junge torkelte herum und schnappte ins Leere. Mors lachte. Der Kleine fauchte und spannte ungelenk die Flügel. Als Mors erneut zuschlug, reagierte er schneller, erwischte den Speerschaft und verbiss sich darin. Mors hatte Mühe, ihm die Waffe zu entreißen. »Biest«, zischte er und rammte dem Tier die Schuhspitze in die Flanke. Der Drache flog durch die Luft und knallte gegen die Wand. Er lag noch benommen am Boden, als Mors zu ihm aufschloss und mit dem Speer seinen linken Flügel durchbohrte. Der Knirps schrie. Blind vor Schmerz warf er seinen Kopf hin und her.


  Lucas trat hinzu, schob Mors und Hodson beiseite und tötete das Tier mit einem gezielten Speerstoß.


  Die beiden Jäger sahen ihn überrascht an. »Spielverderber«, sagte Mors.


  Lucas beachtete ihn nicht. Wortlos ging er davon.


  Mors spuckte ihm hinterher auf den Boden. »Arrogantes Pack«, blaffte er.


  In den nächsten zwei Tagen kontrollierten die Jäger neun weitere Höhlen, und vor jeder Höhle betete Lucas darum, dass in ihr keine Drachen geschlüpft waren. Seine Gebete wurden erhört.


  Quint schien über das Abschlachten der Knirpse ähnlich wie Lucas zu fühlen. Die beiden sprachen nur einmal über ihr Erlebnis in der Gottsfurcht, am Abend vor der Heimkehr nach Dreyhöck. Die Jäger näherten sich gerade dem Bluttenloch, wo sie die letzte Nacht des Rundgangs verbringen würden. Die Höhle war kein Drachennest, wofür Lucas dankbar war. Er erzählte Quint davon, wie er vor Jahren auf der Jagd auf einen Fuchsbau gestoßen war. Jemand hatte fünf Fuchswelpen die Kehle aufgeschlitzt und sie vor dem Eingang zu ihrem Bau verbluten lassen. Die Fähe hatte er wohl um ihres Fells willen mitgenommen.


  »Ich weiß, die Füchse stehlen den Bauern Hühner und Kaninchen«, sagte er. »Ich fandʼs trotzdem niederträchtig.«


  »Machen wir keine große Sache draus«, schlug Quint vor. »Leslyn zählt darauf, dass ihn die Drachen beeindrucken werden, selbst die ganz jungen, und diese letzte Hoffnung wollen wir ihm nicht nehmen, ey?«


  Ehe Lucas ihm zustimmen konnte, brach weiter vorne keifendes Bellen aus. Greg, Peïsis und Aron, die das Bluttenloch bereits betreten hatten, stürzten strauchelnd und sich gegenseitig anrempelnd wieder aus der Höhle heraus. Dabei schrien sie: »Bär!«


  »Holt die Hunde zu euch!«, rief Yvek.


  Lucas fasste Kip am Halsband. Der Hund warf sich nach vorn und riss ihn mit. Lucas fiel auf die Knie. Die restlichen Jäger drängten sich, um dem Raubtier Platz zu machen, an den Rand des Felsvorsprungs vor der Höhle. Dabei schwärmten sie unglücklicherweise aus, und so glaubte sich der Bär, als er aus dem Bluttenloch hervorbrach, von Feinden umzingelt. Das Raubtier sträubte sein dichtes, braunes Fell und wandte den massigen Kopf nach allen Seiten. Quint hatte seine Hündin nicht erwischt, Ayta griff den Bären sofort an. Dieser empfing sie mit offenem Maul, doch als sie ihm ins Gesicht sprang, drehte er seinen Kopf weg und versetzte ihr einen Prankenhieb, der sie aufjaulend zu Boden schlug. Der Bär stürzte sich über sie hinweg auf Wulfgang, der nach hinten auswich und mit einem Aufschrei über die Kante strauchelte. Sein Hund warf sich todesmutig auf den Bären, biss ihn in die Schulter, zog sich gleich darauf zurück und folgte seinem gestürzten Herrn. Mehrere Jäger taten es Wulfgang gleich und rutschten und kugelten den Steilhang hinunter.


  Lucas kniete nach wie vor am Boden, in der einen Hand seinen Speer, die andere an Kips Halsband.


  »Weg da!«, rief Yvek ihm zu.


  Denn Lucas kauerte mitten auf dem Pfad, dem Fluchtweg des Bären. Links von ihm drückten sich Peïsis und Aron an die Felswand. Als der Bär sich ihnen zuwandte, griffen ihre Hunde an. Der Bär brüllte. Den einen Rüden begrub er unter sich und tötete ihn mit einem Biss in den Nacken. Den zweiten schüttelte er ab und schleuderte ihn mit einem Schlag seiner Tatze über die Felskante. Seinen nächsten Prankenhieb richtete er gegen Peïsis. Der Petraner ließ sich schreiend auf den Boden fallen und rollte sich zusammen. Aron wurde zwischen Felswand und Bärenkörper eingeklemmt. Verzweifelt bedeckte er sein Gesicht mit einem Arm.


  Lucas dachte nicht nach, wägte nicht ab, fällte keine bewusste Entscheidung. Er ließ Kips Halsband los. Der Hund schoss vor. Er war schlauer als Ayta, wich im letzten Moment aus und entkam den Zähnen und Pranken des Bären, der seiner Bewegung folgte und dabei Lucas seine Seite zukehrte. Da packte Lucas seinen Speer mit beiden Händen, schnellte aus seiner Kauerstellung hoch und rammte dem Raubtier den Speer in die Brust. Mit aller Kraft drückte er zu, tief drang die Waffe dem Bären ins Fleisch. Das Tier schrie, ganz nah hörte Lucas Kips Knurren, der Hund hatte sich in die Schnauze des Bären verbissen, und Lucas spürte, wie die harten Muskeln des Raubtieres zitterten und zuckten und schließlich erschlafften.


  Kip ließ vom Kadaver ab. Sein Hecheln war das einzige Geräusch in der Stille, die hereingebrochen war. Die Jäger, die den Steilhang wieder hochgeklettert waren, standen reglos auf dem Pfad, die Gesichter grau vor Entsetzen.


  Lucas erhob sich. Sein Hemd war blutdurchtränkt.


  Yvek löste sich als Erster aus seiner Erstarrung. »Greg und Brebner kümmern sich um Peïsis, Mors und Joran um Wulf«, befahl er heiser.


  »Ich hab nichts«, behauptete Wulfgang.


  Yvek überhörte den Einwurf. »Die anderen schauen nach den Hunden, sammeln unsere Sachen ein und bringen alles in die Höhle.« Als die Jäger zögerten, fuhr er sie an: »Bewegt euch!« Dann schritt er um den Kadaver herum, ergriff Lucas am Ellbogen und führte ihn einige Schritte den Pfad hinauf. »Tobys und Mykah«, stieß er atemlos hervor, »was hast du getan?«


  Lucas schwieg.


  »Unsere Hunde hätten den Bären abgelenkt und vertrieben, warum hast du ihm nicht Platz gemacht, warum hast du ihn angegriffen?«


  Lucas antwortete nicht.


  Yvek biss sich auf die Unterlippe. »Das ist nicht gut, gar nicht gut.«


  Lucas schaute an ihm vorbei. Die Jäger hatten sich um den toten Bären versammelt und steckten die Köpfe zusammen. Peïsis war unter ihnen, folglich konnte er nicht schwer verletzt sein.


  Yvek folgte Lucasʼ Blick. »Ins Bluttenloch mit euch«, bellte er, »bereitet das Abendessen zu!«


  »Ans Essen denkt hier niemand«, wagte Wulfgang ihm die Stirn zu bieten. »Was steht ihr auch dort drüben und tuschelt? Das hier geht uns alle an.«


  Yvek seufzte ergeben und schloss mit Lucas zur Gruppe auf.


  »Der Bär hat nur ein Auge«, teilte Greg ihnen mit.


  Tatsächlich hatte das Tier anstelle seines linken Auges eine wulstige Narbe.


  »Ein Zeichen«, raunte Hodson.


  »Wir hätten diesen Bären nicht töten dürfen«, sagte Wulfgang.


  »Wir dürfen überhaupt keine Bären töten«, bemerkte Joran verächtlich, »aber manchmal gehtʼs nicht anders.« Er klatschte in die Hände. »Keine Kindereien, bitte!«


  Die anderen begehrten auf:


  »Kindereien?«


  »Das ist eine ernste Angelegenheit!«


  »Was hast du dir dabei gedacht, Lucas?«


  »Oy«, mischte sich Aron ein, »Luc hat mir das Leben gerettet!«


  »Er hat zu früh gehandelt«, widersprach Greg nervös. »Ich wollte gerade Xenu auf den Bären hetzen, als diesem schon ein Speer im Leib steckte.«


  Aron schüttelte den Kopf. »Ihr wart zu langsam. Und der Bär war zornig. Er hätte alle Hunde getötet und wäre danach auf uns losgegangen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Greg, und Hodson sagte finster: »Er war einäugig.«


  »Scheiß auf sein Auge!«, rief Joran.


  Yvek hob die Hand. Die Jäger verstummten und schauten ihn erwartungsvoll an.


  »Wir nehmen ihn mit«, bestimmte der Oberjäger.


  Lucas sank das Herz.


  »Du willst das Vieh bis nach Dreyhöck schleppen?«, vergewisserte sich Joran entgeistert.


  »Es ist nicht mehr weit, und wir haben keine Wahl.«


  »Von wegen! Ich sage euch, ich hab in meinen Jahren mit der Jagdtruppe manchen Bären tot liegen lassen.« Mehrere Jäger machten die Schlangengabel, und Joran lachte wütend. »Auf euren Rundgängen trefft ihr selten auf Bären, euretwegen meiden sie die Gegend. Mit der Jagdtruppe kommen wir in abgelegenere Gebiete und stoßen öfters mit ihnen zusammen.«


  »Eben«, sagte Hodson.


  »Eben was?«


  »Ein Bär so nah an Dreyhöck ist ein Zeichen. Wir hätten ihn nicht töten dürfen.«


  »Wir haben ihn nicht getötet«, warf Greg ein.


  »Schäm dich«, zischte Joran.


  Greg wurde rot. »Ich meine… Wir wollten nicht… Es ging so schnell.«


  »Wir nehmen ihn mit«, wiederholte Yvek. »Die Gottsleut müssen entscheiden, was zu tun ist. Es tut mir leid, Lucas, aber so ist es am besten.«


  Als die Jäger zum Bluttenloch schlurften, legte Joran Lucas einen Arm um die Schultern und drückte ihn kurz an sich. Aron und Peïsis kamen ebenfalls an seine Seite und dankten ihm für sein Eingreifen. Die restlichen Jäger mieden ihn.


  Lucas schlief schlecht in dieser Nacht. Quint, der neben ihm lag, fand auch keinen Schlaf.


  »Es tut mir leid um Ayta«, wisperte Lucas ihm zu. Der Bär hatte der Hündin das Rückgrat gebrochen und Quint sie von ihrem Leiden erlösen müssen.


  »Wir sollten die Junghunde an der Leine halten.« Quint klang bedrückt. »Ayta konnte nicht wissen, womit sie es zu tun hatte.«


  »Mhm«, stimmte Lucas zu.


  Nach einer Weile flüsterte Quint: »Ich hätte für dich einstehen müssen, Luc.«


  »Schon gut.«


  »Nay. Der Bär stand über Aron und Peïsis, und wir anderen haben bloß dumm rumgestanden und zugeschaut. Du hast richtig gehandelt, nur–«, Quint stockte. »Das Auge. Das eine Auge hat mir Angst gemacht.«


  Ein Schauder lief Lucas über den Rücken, doch er schwieg.


  Am nächsten Morgen schnürten die Jäger den Bärenkadaver auf einer Schleifbahre fest und machten sich an den Abstieg. Die Stimmung war gereizt. Als der zahme Rabe auftauchte, schleuderten einige der Männer Steine nach ihm. Lucas ballte stumm die Fäuste. Der Vogel wich den Wurfgeschossen mühelos aus und flog davon. Lucas zweifelte nicht daran, dass er heute Abend auf Dreyhöck wie immer an sein Fenster klopfen würde, um sich eine Mahlzeit zu erbetteln.


  Auf dem letzten Wegstück waren zwei Kletterpfade zu überwinden. Joran meinte säuerlich, man solle den toten Bären einfach über die Kante schupsen, und löste mit seinem Vorschlag Entrüstung aus. Der Kadaver wurde umständlich an der Seilwinde herabgelassen.


  Yvek schickte Aron der Gruppe voraus nach Dreyhöck, um die Gottsleut vorzuwarnen. Als die Jäger auf dem Stützpunkt eintrafen, war die Dämmerung eingebrochen und die oberste Terrasse mit Laternen beleuchtet. Die Jäger schleppten den Bären vor den Tempel. Die Gottsleut erwarteten sie bereits. Aron stand bei ihnen. Er guckte Lucas beklommen an. Lucas begriff rasch den Grund für sein Unbehagen: Wulfram war nicht unter den Gottsleut. Dies fiel auch Yvek auf. »Wo ist der Atta?«, fragte er.


  »Eine Sommergrippe fesselt ihn seit einigen Tagen ans Bett«, sagte Irmhyld kühl.


  Irmhyld war nach Wulfram die älteste unter den Gottsleut von Dreyhöck. Neben ihr stand Edwyna. Die junge Gottsmaid blickte, ohne näherzutreten, ehrfürchtig auf den Kadaver. Lech hingegen, ein dünnes, glatzköpfiges Männlein, trippelte händeringend um den Bären herum, und der bärtige, breitschultrige Wilson beugte sich über den Kopf des toten Tieres. Hinter ihnen stand Bro. Er starrte Lucas an.


  Wilson richtete sich wieder auf. »Der Bär ist einäugig.«


  »Das ist so«, sagte Yvek.


  »Der Gott hat ihn berührt.« Wilson sah sich nach den anderen Gottsleut um.


  »Oy«, klagte Lech, »oy, oy!«


  Irmhyld sagte: »Aron hat uns berichtet, dass ihr in der Nähe von Dreyhöck auf ihn gestoßen seid.«


  »Beim Bluttenloch«, bestätigte Yvek.


  »Er hat euch angegriffen.«


  »Er fühlte sich bedrängt. Der Platz vor dem Bluttenloch ist eng.«


  »Ihr habt ihn nicht gereizt?«


  »Bei Wulc, das haben wir nicht!«


  »Ihr müsst euch reinwaschen und Wulc ein Opfer darbringen, um ihn zu besänftigen.«


  »So soll es sein«, stimmte Yvek erleichtert zu.


  Doch Wilson protestierte: »Der Gott hat den Bären berührt.«


  Yvek breitete die Arme aus. »Dass er nur ein Auge hat, wurde uns erst klar, als er tot war.«


  »Blind wart ihr, wo ihr hättet sehen müssen! Habt ihr Wulc eure Herzen verschlossen?«


  »Der Bär hat drei Hunde getötet und einen Jäger verletzt«, mischte sich Joran ein, und Aron fügte hinzu: »Er hatte sich auf mich und Peïsis gestürzt.«


  Auch Greg meldete sich zu Wort: »Wir wollten ihn nicht töten!« Seine Stimme überschlug sich. »Yvek hatte den Rückzug befohlen, wir riefen die Hunde–«


  Joran unterbrach ihn empört: »Der Bär stand über Peïsis. Hätten wir zusehen sollen, wie er ihn zerriss?«


  »Jetzt hast du eine große Klappe«, rief Greg, »aber gestern bist du uns hinterher den Abhang runtergepurzelt.«


  »Willst du etwa behaupten, ich–«


  »Ruhe«, schrie Yvek. »Reißt euch in Gotts Namen zusammen!«


  Die Jäger verstummten.


  »Wer hat dem Bären den Todesstoß versetzt?«


  Bro hatte gesprochen. Die Jäger schwiegen, doch ihre Blicke, die zu Lucas huschten, waren dem Gottsmann Antwort genug. Er wandte sich an Lucas. »Du hast ihn getötet?«


  Lucas zögerte nicht: »Ay.«


  »Der Oberjäger hatte euch befohlen, dem Bären auszuweichen?«


  Lucas nickte.


  »Du hast ihn trotzdem angegriffen.«


  »Ay.«


  »Du allein?«


  »Ich allein.«


  »Weil der Bär auf mich und Peïsis losgegangen war«, warf Aron ein, was Peïsis bestätigte: »Der Bär hat meinen Rücken aufgerissen. Ohne Lucas wäre ich tot.«


  Wilson schürzte die Lippen. »Das weiß Gott allein.«


  »Oy«, jammerte Lech.


  »Ich habe Menschen gepflegt, die von einem Bären angefallen wurden«, sagte Bro. »Der Bär hatte ihnen Glieder ausgerissen und das Gesicht verstümmelt. Peïsis aber geht ohne Beistand auf zwei Beinen.«


  »Weil Lucas mich gerettet hat.«


  Bro schenkte dem Karthaner ein herablassend freundliches Lächeln. »Du vermagst die Bedeutung und Tragweite seiner Tat gar nicht zu begreifen, Petraner.« An die Gruppe gewandt, fuhr er fort: »Die Gesetze der Kameradschaft fordern von euch, Lucas zu schützen. Indem ihr jedoch den Missetäter schützt, stürzt ihr euch und uns ins Verderben. Lucas muss sühnen. Wenn er nicht sühnt, wird der Gott ihm zürnen. Wenn wir nicht darauf bestehen, dass er sühnt, wird Wulc uns allen zürnen.«


  Yvek sah hilfesuchend zu Irmhyld. Die Gottsmaid blickte ihn zornig an. »Ihr habt uns belogen.«


  »Belogen?«


  »Aron hat uns mit einem lückenhaften Bericht in die Irre geführt, und du hast es unterlassen, diese Lücken auszufüllen.«


  »Ich trage am Tod des Bären so viel Schuld wie Lucas, für den ich verantwortlich bin.«


  »Wir strafen die Söhne nicht für die Verfehlungen ihrer Väter, die Väter nicht für die Verfehlungen ihrer Söhne und Fürsten nicht für die Verfehlungen ihrer Gefolgsleute. Vor unserem Gott stehen die Schuldigen allein. Lucas muss sühnen.«


  Yvek fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er schaute Lucas an und zog kaum merklich die Brauen hoch. Lucas erwiderte seinen Blick schweigend. Der Oberjäger wandte sich ab, starrte vor sich auf den Boden. Schließlich berührte er mit den Fingerspitzen seine Augenlider und nickte. »So sei es.«


  »Yvek«, rief Joran, »das ist nicht dein Ernst!«


  »Mol. In dieser Sache haben die Gottsleut zu entscheiden.«


  Joran sah sich unter den Jägern um. Keiner von ihnen rührte sich. Da wandte Joran sich ab und stapfte davon.


  »Yvek tut recht daran, uns zu vertrauen«, sagte Bro sanft. »Geht nach Hause, zu euren Familien, und ruht euch aus. Zur zweiten Morgenstunde versammeln wir uns alle für eine Gottsfyr.«


  Auf ein Zeichen ihres Oberjägers hin nahmen die Männer Lucas Gepäck und Waffen ab. Yvek fasste Kip am Halsband und zerrte ihn mit. Die Jäger zauderten. Scheinbar widerwillig fügten sie sich Yveks Drängen und Schimpfen. Sie drehten die Köpfe nach Lucas und baten ihn mit kummervollen Mienen um Verzeihung. Er gewährte sie ihnen nicht. Stur sah er auf seine Füße herunter. Er dachte an Derek und Willam, an Kyran, Yeron und Ruto und daran, dass sie an seiner Seite geblieben wären, dass sie sogar dem Zorn des mächtigen Marras getrotzt hätten und dass Brenhyr keinen seiner Söhne den Gottsleut derart zum Fraß vorwerfen würde, niemals.


  Bro, Wilson und Irmhyld berieten sich flüsternd. Edwyna stand wie gebannt vor dem Kadaver, Lech tänzelte noch immer jammernd darum herum.


  Dann trat Wilson vor Lucas. »Zieh dich aus.«


  Lucas krauste die Stirn.


  »Du wirst nackt vor den Gott treten. Zieh dich aus.«


  Lucas streifte seine Jacke ab und zog sich das Hemd über den Kopf. Die Kleidungsstücke ließ er auf den Boden fallen. Er löste die Gamaschen, schlüpfte aus seinen Schuhen und zog Hose und Unterhemd aus. Als Letztes streifte er seine Kniestrümpfe ab und warf sie auf den Kleiderhaufen. Nun trug er einzig eine Zierschnur um den Hals, an der ein Gottsaug aus Edelholz hing. Das legte er nicht ab.


  Edwyna hatte ihre Aufmerksamkeit vom Bären auf Lucas gerichtet und Lech war verstummt. Reglos stand er neben Wilson und begaffte den nackten Fürstensohn.


  »Knie dich hin«, befahl Wilson.


  Lucas ließ sich auf die Knie nieder.


  »Warte und bete, bis wir dich holen.«


  Die Gottsleut entfernten sich, Lucas blieb allein zurück. Er betete nicht. Neben ihm lag der tote Leib des Bären. Den ganzen Tag über hatte Lucas ihn verstohlen betrachtet. Der große Kopf mit den runden Ohren, der langen Schnauze und der wulstigen Narbe hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt, desgleichen die schreckliche Wunde, die er dem Tier zugefügt hatte. Lucas legte eine Hand auf den Nacken des Bären und grub ihm die Finger ins Fell. Er dachte an Ufstyg, das Fest des Aufstiegs, an dem die Gottsleut den Bären Schlafmohn ins Futter mischten und sie ins Gottshuus lotsten und am Altar schlachteten, um von ihrem Fleisch zu essen und von ihrem Blut zu trinken. Auch der König und der Prinz, die Fürsten und ihre Söhne aßen an diesem Tag Bärenfleisch und tranken Bärenblut, auf dass sie vom Geist des Gottes erfüllt wurden, und die Gottsleut erklärten, Wulc zürne nicht ob dieses Frevels, sondern heiße die Tat an diesem Tage gut. Vor einigen Jahren hatte Derek Lucas am Festmahl zu Ufstyg im Suff dargelegt, dass die Tiere sich in den Gräben zu rasch vermehrten und man ihrer Zahl anders nicht Herr würde, und weiter, dass die Gottsleut so zu ihren ehrfurchterregenden Bärenmänteln kämen, weshalb das Ritual des Ufstygs wahrlich ein glänzender Einfall gewesen sei. Anderntags hatte er abgestritten, solch lästerliche Reden geführt zu haben, aber Derek war ein Sohn Brenhyrs und der Fürst us Otta hatte seine Sprösslinge nicht dazu erzogen, vor den Gottsleut zu kuschen. So glaubte Lucas auch jetzt zwar durchaus die Gegenwart des Gottes zu spüren, nicht aber seinen angeblichen Zorn. Eher schien ihm, Wulc schaue milde überrascht und zugleich neugierig auf ihn herab, und von einem unbestimmten Gefühl gedrängt, senkte Lucas den Kopf und strich sich mit den Fingerspitzen über die geschlossenen Augenlider.


  Endlich rief Wilson nach ihm. Lucas begann, sich zu erheben.


  »Auf den Knien!«


  Lucas rutschte auf Knien zum Tempel. Der Gottsmann empfing ihn zwischen den Eingangssäulen. Unterdessen hatte er sich seinen Bärenmantel umgelegt. Der Mantel unterstrich seine wuchtige Gestalt. »Die Tat ist getan«, rief er, »die Gegenwart gehört der Reue. Allein aufrichtige Reue ermöglicht Sühne, und Sühne allein erlöst. Wenn du nicht mit reinem Herzen kommst, dann mach dich fort!«


  Lucas rührte sich nicht.


  »Du bist nicht würdig, in sein Haus einzutreten. Dein Stolz hindert dich daran, Demut zu zeigen.«


  Lucas schwieg.


  »Sprich mir nach: Wulc, ich habe gefehlt.«


  »Wulc, ich habe gefehlt«, wiederholte Lucas folgsam.


  »Ich habe deinen Zorn auf mich geladen.«


  »Ich habe deinen Zorn auf mich geladen.«


  »Nun knie ich hier.«


  »Nun knie ich hier.«


  »Und gebe mich ganz in deine Hand.«


  »Und gebe mich ganz in deine Hand.«


  »Du hast ein heiliges Tier getötet. Du hast einen Gesandten Gottes getötet. Aber du hältst dich für unantastbar. Du glaubst dich so hoch in Wulcs Gunst, dass nicht einmal dieser Frevel dich von deinem Platz zu stoßen vermag.«


  Statt zu widersprechen, blieb Lucas stumm.


  »Lass mich dir helfen«, sagte Wilson freundlich.


  Der Gottsmann schüttete einen Eimer über Lucas aus. Lucas schloss reflexartig die Augen und wandte sich ab. Er hustete. Asche. Wilson hatte ihn mit Asche und Erde beworfen. Lucas glaubte, den Geruch von Kot wahrzunehmen. Er schob diesen Gedanken von sich. Das würden sie nicht wagen.


  »Ich habe mich besudelt«, sagte Wilson.


  Einen Herzschlag lang verweigerte sich Lucas. Dann sprach er dem Gottsmann nach: »Ich habe mich besudelt.«


  »Nun knie ich hier.«


  »Nun knie ich hier.«


  »Und gebe mich ganz in deine Hand.«


  »Und gebe mich ganz in deine Hand.«


  Wilson führte Lucas, der auf den Knien blieb, zwischen den Säulen hindurch ins Gottshuus und vor den Altar. Der Tempel war spärlich beleuchtet. Wilson streute Weihrauch in die Räucherpfanne, dann gesellte er sich zu den übrigen Gottsleut. Murmelnd und flüsternd schritten sie durch den Säulengang.


  Lucas sog die Wangen ein, sammelte Speichel und spuckte die Asche aus, die ihm vorhin in den Mund gedrungen war. Den faulen Geschmack wurde er nicht los.


  »Der Reuige«, sagte Irmhyld plötzlich laut, »kniet nicht bloß, er unterwirft sich ganz.«


  Lucas reagierte nicht.


  »Er legt sich hin«, rief Wilson, »und drückt sein Gesicht ins Gras, in die Erde, in den Dreck. Weil er selbst Dreck ist.«


  Lucas atmete tief ein und malte sich aus, wie er aufstand und aus dem Tempel ging, wie er im Burschenstübli seine Sachen packte und nach Lyebegg aufbrach, wie er Rubyn aus Romyns Stall holte, ihn sattelte, aufstieg und davonritt. An diesem Punkt jedoch verließ ihn alle Vorstellungskraft und so biss er die Zähne zusammen und zwang seine Glieder dazu, sich auszustrecken, bis er flach auf dem Boden lag.


  Wilson erhob seine tiefe Stimme zu einem wehklagenden, auf- und abschwellenden Gesang, den seine Gesellen summend begleiteten: »Oy! Wulc! Auf deine Diener blicke, Menschenfreund, deinen Zorn mäßige, Einäugiger, Gnade in dir finde, Unbegreiflicher, oy!«


  Als Lucas der erste Schlag traf, spannte sich sein Körper an, bereit, aufzuspringen und anzugreifen. Dann aber sah er, dass Edwyna die Rute hielt. Die Feiglinge vertrauten darauf, dass er sich gegen die junge Gottsmaid nicht wehren würde. Auch Edwyna trug ihren Bärenmantel und wirkte darin wie ein rares, scheues, geheimnisvolles Waldtier. Sie ging um Lucas herum und hieb auf ihn ein.


  »Auf deine Diener blicke, deinen Zorn mäßige, Gnade in dir finde, oy!«


  Ein ohnmächtiges Stöhnen stieg in Lucas auf. Er würgte es herunter und kniff die Augen zu. Die Schläge hörten auf. Die Gottsleut verstummten. Eine Weile geschah nichts. Dann kniete sich Bro neben Lucas und flüsterte an seinem Ohr: »Sprich mir nach: Wulc, dein Diener bereut.«


  Mühsam brachte Lucas die Worte hervor: »Wulc, dein Diener bereut.«


  »Du lügst, Rabenfreund«, raunte Bro.


  »Nein.«


  »Falscher Hund! Glaubst du, Gott sieht nicht in dein Herz? Glaubst du, Wulc lässt sich von deinen herausgewürgten Worten täuschen? Sag es noch einmal und meine es!«


  »Wulc, dein Diener bereut.«


  »Lügner.«


  »Wulc, dein Diener bereut.«


  »Lauter.«


  »Wulc, dein Diener bereut!«


  »Lauter!«


  »Wulc, dein Diener bereut!«, schrie Lucas. Sein Körper zitterte vor Anstrengung, der Wut zu widerstehen, die in seinem Innern tobte.


  »Was soll das?«, fragte Bro.


  Lucasʼ Puls raste. Er warf dem Gottsmann einen verwirrten Blick zu.


  »Was soll das, ey? Du kletterst in den Bergen herum und spießt kleine Drachen auf, während deine Leute an der Westküste kämpfen und sterben. Du hast ihnen den Rücken gekehrt. Deinem Vater, deiner Mutter, deinen Brüdern, deinem Stamm. Du hast dich von der Gemeinschaft abgewendet, die dich großgezogen und beschützt hat.«


  »Ich habe mich nicht abgewendet. Ich habe mich nicht von meinem Vater abgewendet.«


  Bro schob seine Hand unter Lucasʼ Kinn und zog sein Gesicht zu sich her. Lucas versuchte, sich innerlich leer und taub zu machen. Es wollte ihm nicht gelingen.


  »Glaubst du, du bist stark genug für Gottlosigkeit?«, fragte Bro.


  »Wie?«


  »Du hast in deinem Herzen sowohl deinen Stamm als auch deinen Gott getötet. Du huldigst der Schlange.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Lucas, zum ersten Mal vollkommen aufrichtig.


  Da stand der Gottsmann auf, ging zum Altar und langte in einen Korb, der danebenstand. Er entnahm dem Korb etwas und schmiss es vor Lucas auf den Boden.


  Es war der Rabe.


  Lucas erhob sich halb. »Was soll das?«, keuchte er.


  »Ich hab der Teufelsbrut den Hals umgedreht, wie du es längst hättest tun sollen. Warum ist er dir gefolgt?«


  »Ich hab ihn gefüttert«, rief Lucas. »Bei Wulc, Bro, der Vogel war zahm, er hat sich mir angeschlossen, weil er–«


  »Schweig!«


  Lucas schwieg.


  »Leg dich hin!«


  Lucas streckte sich wieder aus.


  Bro lachte. Er ging neben Lucas in die Hocke. »Siehst du, was ich mir erlauben darf?«


  Lucas schwieg.


  »Du gehörst einem der drei mächtigsten Stämme an, Lucas Rabenfreund. Dein Vater ist neben König Marek der mächtigste Mann im Gottsrych. Aber du hast den Schutz deines Stammes verlassen. Du hast den Schutz deines Vaters verlassen. Und nun sieh, was ich mit dir machen darf!« Bro packte Lucas am Haar und riss seinen Kopf zurück. »Siehst du?«


  »Du täuschst dich«, presste Lucas hervor, »ich bin noch immer us Otta, und Brenhyr ap Utrich ist noch immer mein Vater.«


  Abermals lachte Bro. »Und warum hast du dich nicht auf ihn berufen? Vorhin, als sie alle wie verschreckte Hühner um den Bären herumstanden und unter Wilsons und meinen Worten kuschten? Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie schwer es Yvek gefallen ist, dich uns zu überlassen? Hast du eine Ahnung von der Angst des einfachen Mannes davor, den Unmut Brenhyrs auf sich zu ziehen? Ein Wort von dir hätte genügt. Der Name deines Vaters aus deinem Mund hätte genügt, um Yveks Widerstand zu wecken und Wilson das Maul zu stopfen. Du hast dich dagegen entschieden. Du hast dich entschieden, dich mir auszuliefern, und warum? Ich sage dir, warum: Weil du dich schämst. Weil du weißt, du hast deinem Vater Schande bereitet und damit jedes Recht verwirkt, seine Macht für dich einzufordern. Darum. Oder warum sonst? Warum sonst?« Bro zerrte an Lucasʼ Haaren. »Warum sonst, Lucas ap Brenhyr?«


  Aber Lucas antwortete nicht. Er sprach kein Wort mehr und ließ die Gottsleut gewähren, die ganze Nacht lang, und als sich bei Sonnenaufgang die Bewohner Dreyhöcks im Gottshuus versammelten und der Bär gehäutet und verbrannt wurde und die Gläubigen sangen und beteten, kniete er nackt neben dem Altar, mit gesenktem Kopf, und blickte während der ganzen Gottsfyr kein einziges Mal auf.


  Käferbuck


  Hingabe schafft Freunde, Eifer Mitläufer, Leidenschaft

  Anhänger und Besessenheit Feinde.


  maroisches Sprichwort


  Svenna saß auf dem Dorfplatz von Käferbuck an einem Tisch und verschnürte zurechtgesägte Äste zu kleinen Floßen. Zwischen die Äste wurden Kienspäne geklemmt. Die Schiffchen würden bei Einbruch der Dämmerung aufs Wasser gelassen werden und mit brennenden Kienspänen den Bach hinunterschwimmen.


  Heute war der Tag des Vaters. Seit einer Woche war das Dorf mit den Vorbereitungen für die Feier beschäftigt und die Stimmung allerorts fröhlich und ausgelassen. Svenna hockte wie ein Misston wortkarg und verschlossen zwischen den plaudernden Maiden von Käferbuck.


  »Er liebt mich«, sang Jara, »er ist auf dem Weg zu mir, er kommt, um zu bleiben, der Mann, der mich liebt.«


  »Als Mann würde ich Sosch nicht gerade bezeichnen«, bemerkte Ylla schnippisch. »Der ist noch ziemlich grün hinter den Ohren.«


  »Er hat Berglöwen erlegt und Männer getötet. Was braucht es noch, um als Mann zu gelten?«


  »Haare an den Eiern.«


  Jara lächelte überlegen. »Die hat er, meine Liebe, glaub mir, die hat er.«


  »Ich frage mich, wie er das Dorfleben aushalten will«, warf Monic ein. »Er ist sieben Jahre mit dem Clan gezogen, in Käferbuck wird er sich zu Tode langweilen.«


  »Im Gegenteil. Er sagt, er hat genug davon. Vom endlosen Wandern, vom Schlafen auf hartem Boden, von den Kämpfen, von Blut und Tod. Alles hat seine Zeit, sagt er.«


  »Und jetzt ist die Zeit fürs Heiraten und Kinderkriegen, ey?«, spöttelte Ylla.


  »Er ist diesen Sommer sechsundzwanzig geworden, er sehnt sich nach Ruhe, er will Söhne zeugen und sie aufwachsen sehen. Und er liebt mich. Außerdem habe ich die langen Trennungen satt. Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht mehr warten mag. Kommst du diesen Sommer nicht, um zu bleiben, hab ich ihm gesagt, nehme ich mir einen Mann aus Käferbuck.«


  »Viel Erfolg damit«, meinte Nette bitter. »Unsere jungen Männer wollen mit den Clans ziehen und die, die bleiben müssen, sind nicht grad heiratswillig. Wenn wir wenigstens mit den anderen Dörfern verkehren würden, aber nay, ich weiß nicht mal, wo genau die liegen. Hätten uns die Clans nicht von Blauhölzli erzählt, wir hätten keine Ahnung, dass letztes Jahr ein weiteres Dorf gegründet wurde.«


  »Unsere Welt ist klein«, sagte Monic, »da hast du schon recht, Nette.«


  »Dich störtʼs ja nicht! Es scheint, du hättest im Sinn, eine alte Jungfer zu werden.«


  »Eine weise Frau«, berichtigte Jara.


  »Eher eine Hexe«, meinte Ylla.


  Monic zuckte die Achseln. »Ich verbringe gerne Zeit mit Yvrit. Ich lerne viel von ihr.«


  »Aber wieso von einer Semonin?«, nörgelte Ylla. »Wieso nicht von unseren weisen Leuten?«


  »Die sind Witzfiguren«, fand Monic.


  Jara protestierte: »Saneanne hat mein Hochzeitsband geknüpft, ich will doch hoffen, dass ihre Schutzsprüche wirken!« Als ihre Freundinnen schwiegen, lachte sie. »Ich gebe zu, sie hat etwas mickrig gewirkt. Hat viel gemurmelt und gespuckt, und das Band ist nicht mal besonders hübsch, das hätte Runi besser hingekriegt. Außerdem stinkt sie. Ich hab sie gefragt, ob ihr Dienst es ihr verbietet, sich zu waschen, es hat mich aufrichtig interessiert.«


  »Und was hat sie gesagt?«, fragte Ylla.


  »Nichts. Sie hat mir bloß vor die Füße gespuckt.« Jara kicherte. »Hoffentlich hat sie mich nicht verflucht!«


  Ylla wandte sich an Monic: »Auf dem Spitz Bun soll eine echte weise Frau leben. Geh zu ihr, sie wird dich eher als Lehrtochter nehmen als die semonische Hexe.«


  Monic seufzte. »Unser Wissen ist verloren gegangen, Ylla, schon vor langer, langer Zeit. Ich ziehe es vor, von einer zu lernen, die weiß, wovon sie spricht und was sie tut.«


  »Und dass Julek nach dir schmachtet und deinetwegen leidet, kümmert dich nicht?«, lachte Jara.


  »Ich bin vierzehn. Ich muss nicht ans Heiraten denken.«


  »Wenn ich älter bin«, verkündete Runi, »heirate ich Roda!«


  Runi war Jaras kleine Schwester. Sie mischte sich zwischendurch eifrig ins Gespräch ein, um nicht vergessen zu werden. Das ganze Dorf wusste von ihrer Schwärmerei für Roda, einen hübschen, aufgeweckten Bengel, der allerdings wie alle Buben in Käferbuck davon träumte, als Clansmann auf Eberjagd zu gehen und Schiapats zu überfallen.


  »Warum seid ihr so scharf drauf zu heiraten?«, fragte Svenna plötzlich.


  Alle wandten sich ihr überrascht zu.


  »Ich bin nicht scharf drauf«, widersprach Jara, »es ist bloß…« Sie dachte nach und blähte die Backen auf. »Was soll man denn sonst tun?«


  »Hattest du daheim einen Liebsten?«, fragte Ylla.


  Svenna bejahte.


  »Was hat er zu deinem Entschluss gesagt, in die Berge zu fliehen?«


  »Nichts. Ich hab nicht mit ihm darüber gesprochen.«


  Die anderen rissen die Augen auf.


  »Er wäre eh nicht mitgekommen«, verteidigte sich Svenna. »Er hätte versucht, es mir auszureden, und mich am Ende gar bei meiner Mutter verpfiffen.«


  »Du hast ihn nicht wirklich geliebt«, stellte Runi fest.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Svenna gleichmütig zu, »aber was weißt du schon von Liebe?«


  Runi schwieg beleidigt.


  Ihre Schwester sagte: »Irgendwann wird es auch dich erwischen, Svenna. Dann wirst du–« Sie stutzte, als vom Wald her Stimmengewirr erklang.


  Runi sprang von der Bank auf. »Unsere Gäste sind da!«


  Die Maiden legten ihre Arbeit nieder und gingen gemeinsam dem Lärm entgegen. Zu Jaras Freude war es der Falkenclan, der eben in Käferbuck eingetroffen war. Unter dem Jubel der Clansleute warf sie sich ihrem Sosch in die Arme.


  Zu Svennas Überraschung wurden die Falken von Fey begleitet. Die Bogenschützin erkannte Svenna und lächelte ihr zu, machte jedoch keine Anstalten, sich ihr zu nähern, und ihrerseits traute Svenna sich nicht, sie anzusprechen.


  Im Verlauf des Tages trafen weitere Clans ein. Letztendlich waren es ihrer fünf, und die Wildkatzen waren unter ihnen. Als Svenna die vertrauten Gesichter erblickte, tauchte sie in der Menge ab und verwünschte Otmar dafür, dass seine Wahl für die Vaterfeier ausgerechnet auf Käferbuck gefallen war.


  Adri schlüpfte an ihre Seite. »Die Wildkatzen sind gekommen!«


  »Ich weiß«, knurrte Svenna.


  »Und die Salamander.« Er deutete auf eine Gruppe von Clansleuten. Alle Salamander, auch die Frauen unter ihnen, hatten sich die Köpfe kahl rasiert. Adri rümpfte die Nase. »Bei denen will ich mich nicht bewerben, die spinnen. In Friedmatt wohnt ein Bartscherer, der davon lebt, dass er sie rasiert. Sie haben ihn dafür aus seinem Reservat geholt. Siehst du den Kerl mit dem Streithammer am Rücken? Das ist ihr Clansführer, Patrëul Bluttgrind. Winters trägt er einen Mantel aus Menschenhaut.«


  »Blödsinn!«


  »Er hält Semonen gefangen und quält und demütigt sie, und dann zieht er ihnen bei lebendigem Leib die Haut ab.«


  »Götter!«


  Tatsächlich führten die Clansleute drei nackte Männer mit. Sie waren nicht gefesselt, doch man hatte sie geknebelt und sie trugen Halsbänder. Ihre Mienen waren leer, ihre mageren Körper mit verkrusteten Wunden übersät. Während Svenna sie betrachtete, warfen Kinder mit Steinen nach ihnen. Niemand griff ein. Auch Svenna wandte sich ab.


  Auf dem Dorfplatz breiteten die Clansleute ihre Raubbeute aus. Geschirr und Töpfe, Dolche und Äxte, Kleidungsstücke, Decken und Schmuck, leere Truhen und volle Weinfässer. Die Bewohner von Käferbuck boten für die Waren allerlei an, was den Clans auf ihrer Wanderschaft von Nutzen sein konnte: Hartkäse, Räucherwürste und Gewürze, Heilsalben und Verbandszeug. Auch würden ihre Kleider gewaschen und geflickt und ihre Waffen ausgebessert werden. Das Dorf besaß eine eigene Schmiede. Als Gastgeschenk brachten die Clans Reh, Wildziege und Kaninchen für das Festmahl.


  Als jemand Svenna eine Hand auf die Schulter legte, drehte sie sich gefasst um. Hinter ihr stand Lejf. »Svenna?«, fragte er ungläubig.


  Sie musste wider Willen lachen. »Ay, die bin ich.«


  »Große Mutter, ich dachte, du bist tot!«


  »Ich lebe.«


  »Wir haben den ganzen Tag beim Treffpunkt ausgeharrt«, beteuerte Lejf. »In der Nacht bin ich nach Freywalden hinein. Im Haus der Lormannen war alles still. Ich hab in der Stadt nach dir gesucht; ich dachte, vielleicht musstest du dich verstecken.«


  »Das war lieb von dir, Lejf.«


  »Später habe ich deinen Hirtenstab auf einer Bergwiese mit schönem Ausblick in den Boden gerammt und ein paar Worte für dich gesprochen. Zum Abschied. Der Vater ist mein Zeuge, ich habʼs nicht bös gemeint!«


  »Ich weiß.«


  »Wie…? Seit wann bist du in Käferbuck?«


  »Seit ein, zwei Monaten? Ich war davor eine Weile in Höhenstoll.«


  »Höhenstoll? Svenna, was ist damals geschehen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Die ich hören möchte. Und nicht ich allein!«


  Er fasste sie am Ellbogen und wandte sich halb ab. Svenna schob seine Hand weg. »Nicht jetzt, Lejf, noch nicht.« Unterdessen hatten weitere Wildkatzen Svenna bemerkt und näherten sich ihr. »Bitte«, sagte sie hastig, »halt sie mir vom Leib. Vorerst. Bitte!«


  Lejf machte seinen Kameraden ein Zeichen. Sichtlich irritiert blieben sie auf Abstand. »Hast du was zu verbergen?«, fragte Lejf kühl.


  »Überhaupt nicht! Ich will dir alles erzählen, aber keine große Sache draus machen, verstehst du?«


  Svenna führte Lejf in Darrons Haus. Dort setzten sie sich in der Küche hin und Svenna berichtete von ihrer Mutprobe, wobei sie, was die Umstände ihrer Festnahme betraf, nicht ganz ehrlich war.


  Lejf hörte ihr mit gerunzelter Stirne zu. Als sie geendet hatte, polterte er: »Dieser Otmar und seine irren Ideen! Eine Mutprobe? Ay. Warum nicht ein Diebstahl? Ay! Und wen wollen wir bestehlen? Den semonischen Hochadel! Drunter gehtʼs nicht! Und wie er damit geprahlt hätte, oy, wie er damit angegeben hätte, dieser Ochs!«


  »Ich hätte selbst damit angegeben, wäre es mir gelungen.«


  »Du hättest sterben können!«


  »So leicht kriegt man mich nicht tot.«


  »Nay, offenbar nicht.« Lejf seufzte. »Ich muss los, Svenna. Bei Beginn der Feier muss ich hinter meinem verrückten Clansführer stehen.«


  Svenna bat ihn, die Wildkatzen über die Geschehnisse in Freywalden aufzuklären. »Ich habe keine Lust, mich heute Abend drei Dutzend Mal zu wiederholen.«


  »Otmar wird dich sprechen wollen«, warnte Lejf. »Er wird dir einen Platz in unseren Reihen zusichern. Darauf würde ich meinen Bogen verwetten.«


  Die Frage, wie Svenna sich in diesem Fall zu entscheiden gedachte, hing in der Luft, doch Lejf stellte sie nicht und Svenna beantwortete sie nicht unaufgefordert.


  Draußen trennte sie sich von Lejf. Sie suchte nach Monic. Ehe sie ihre Freundin gefunden hatte, eröffneten die Vatersmaiden die Feierlichkeiten. Sie hoben die Hände über ihre Köpfe, klatschten und stießen wilde Schreie aus. Svenna war angefragt worden, ob sie eine der Frauen sein wollte, die sich für das Fest dünne Masken überzogen, Perücken aufsetzten und barbusig in knöchellangen Röcken unter den Feiernden umhergingen. Svenna hatte an ihren zerschundenen Rücken gedacht und abgelehnt. Ohnehin war sie nicht in der Stimmung, Heiterkeit zu verbreiten.


  Die Wiesen vor Käferbuck waren in ein Festgelände verwandelt worden. An Ständen wurden mit Gemüse und Käse überbackene Brote, gebrannte Mandeln und Kuchen verteilt und Most, Wein und Bier ausgeschenkt. Drei Vatergestalten stakten auf Stelzen durch die Menge. Man machte ihnen Platz, griff scheu nach den Zipfeln ihrer groben Wollmäntel und bat um ihren Segen. Gaukler und Possenreißer unterhielten die Festgesellschaft, Musikanten spielten zum Tanz auf und die Vatersmaiden trieben Schabernack, jagten den Kindern Angst ein, überschütteten ihre Opfer mit Tannennadeln, die sich hartnäckig im Haar verfingen, und zogen manchem den Stuhl unter dem Hintern weg, sodass er unter schadenfrohem Gelächter zu Boden plumpste. Kernstück der Feier aber waren die Wettkämpfe.


  Diese Tradition war in den Reservaten verkümmert. Die Herren sahen es nicht gern, wenn die Marului ihre Kräfte maßen. Schwertkämpfe, Bogenschießen und Hammerwerfen waren von Gesetzes wegen verboten. An Götterfesten ausgetragene Faust- und Schwingkämpfe ahndeten die Semonen wie gewöhnliche Raufereien, mancherorts untersagten sie gar das Steinheben. Im Rotengurt beschied man sich damit, verschiedene Wettläufe durchzuführen, wobei die Dörfer des Reservats jeweils einen Läufer stellten. Formooren hatte dank Sebastan viele Siege errungen. Seb war kraftvoll auf den kurzen, zäh auf den langen Strecken. Gewiss wurde er heute im Rotengurt als Bärentöter gefeiert. Dass in Formooren ein Bär sein gewaltsames Ende gefunden hatte, konnte trotz Mahnung der Ältesten unmöglich ein Geheimnis geblieben sein. Svenna schob die Gedanken an Daheim entschlossen von sich und schaute den Bogenschützen zu.


  Lejf war unter den Wettkämpfern. In der kurzen Zeit, die Svenna mit den Wildkatzen verbracht hatte, war ihr nicht bewusst geworden, wie meisterhaft er diese Kunst beherrschte. Ruhig und gleichmäßig schoss er seine Pfeile ab und traf stets ins Schwarze. Er wurde doch nur Zweiter. Fey die Schwalbe durchschoss als Einzige das Seil, das in siebzig Schritt Entfernung zwischen zwei Stecken aufgespannt worden war, und ein Schuss genügte ihr dafür.


  Beim Hammerwerfen feuerte Svenna Morgan an, Käferbucks Schmied. Morgan musste sich allerdings Dohart geschlagen geben, dem Clansführer der Bären. Dohart war ein schwarzhaariger Hüne mit dickem Bart. Wabenräuber nannte man ihn. Er trug einen Bärenmantel und glich damit einem Gottsmann. Nicht wenige seiner Clansleute trugen solche Mäntel oder Hauben oder schmückten sich mit Bärenklauen und -zähnen.


  Am Frauenschwingen nahm Pischka teil. Svenna beobachtete schadenfroh, wie sie, kaum hatte der Kampf begonnen, von ihrer Gegnerin mit Schwung von den Beinen gerissen und auf den Rücken geknallt wurde. Svenna wartete ab, dass Pischka sie in den Zuschauerreihen entdeckte, und grinste frech.


  Adri lief die Kurzstrecke und gewann. Der schlaksige Junge strahlte übers ganze Gesicht, als die Männer von Käferbuck ihn auf ihre Schultern hoben und davontrugen. Später kam er sturzbetrunken zu Svenna und erzählte lallend, er habe, von seinem Sieg und Bier und Branntwasser ermutigt, erst Dohart Wabenräuber, dann Atkyn, Clansführer der Falken, um Aufnahme gebeten, beide hätten ihn abgewiesen und dabei fies gelacht, jetzt bleibe ihm nichts anderes übrig, als ein tiefes Loch zu buddeln und sich darin zu vergraben, um elendiglich zu ersticken. Svenna nahm ihn tröstend in die Arme.


  Er krallte sich noch wimmernd an sie, als Lejf zu ihr trat. »Otmar möchte mit dir reden«, sagte er.


  »Ich bin grad beschäftigt.«


  Lejf legte den Kopf schief. »Du bringst es besser hinter dich, Svenna.«


  »Wenn du meinst.«


  Sie löste sich von Adri und drückte ihm einen Becher in die Hand. »Halt dich daran fest, ich bin gleich wieder da!«


  Sie folgte Lejf. Nach einigen Schritten deutete er mit dem Daumen hinter sich und fragte: »Was ist mit dem los?«


  »Er will sich einem Clan anschließen, aber keiner nimmt ihn.«


  Lejf zog die Brauen hoch, äußerte sich jedoch nicht dazu.


  Otmar saß inmitten seiner Gefährten an einem der Tische, die für das Festessen aufgestellt worden waren. »Svenna«, brüllte er, »Svenna Wildkatz!«


  Er erhob sich von der Sitzbank und breitete die Arme aus. Sein Gesicht war blutig und geschwollen. Er sah Svennas Entsetzen und winkte ab. »Hab an den Faustkämpfen teilgenommen, und Devos hat mich gehörig verdroschen. Geschieht mir recht. Setz dich, Svenna, setz dich!«


  Svenna nahm Platz. Höflichkeitshalber knabberte sie am Kuchen, den man ihr reichte, und hob ihren Becher, um mit Otmar anzustoßen. Zara saß neben dem Clansführer. Ihr wachsamer Blick ruhte auf Svenna. Im Gegensatz zu Otmar schien sie Svennas Zurückhaltung zu spüren.


  »Auf Svenna Wildkatz!«, rief Otmar. Er trank einen Schluck Bier und sagte finster: »Wir hielten dich für tot.« Seine Miene hellte sich auf. »Nun stellt sich heraus, du warst tot. So gut wie. Und bist von den Toten auferstanden. Alle Achtung, Wildkatze.«


  »Andra sei Dank.«


  »Andra?«


  »Eine Magd der Lormannen. Sie hat mich zu ihrer Mutter gebracht, einer Heilerin.«


  »Die Götter haben Andra gesandt. Und dazu ein Zeichen.«


  »Ein Zeichen?«


  Otmar nickte. »Wir haben geredet, Svenna, meine Leute und ich. Über dich und was du durchlebt, was du vollbracht hast. Und wir haben einstimmig beschlossen, dich in den Clan der Wildkatzen aufzunehmen.« Er strahlte.


  »Ich habe die Probe nicht bestanden«, sagte Svenna.


  »Du warst in der Höhle des Bären!«


  »Und habe sie mit leeren Händen verlassen.«


  »Ey?«


  »Ich sollte dir eine Waffe aus der Halle der Lormannen besorgen.«


  »Das war… das war als Sinnbild gedacht. Für die Probe.«


  »Die ich nicht bestanden habe.«


  Otmar machte ein langes Gesicht. »Willst duʼs etwa noch einmal versuchen?«


  »Nie im Leben!«


  Zara berührte Otmar am Arm und flüsterte ihm etwas zu. Er legte die Stirn in Falten, sah Svenna scharf an. Sie blieb stumm. Ihr Blick glitt von Otmar ab und er drehte sich um, als rechnete er damit, hinter sich den Grund für ihr Schweigen zu entdecken. Dann wandte er sich ihr wieder zu. »Hast du auf einen anderen Clan ein Auge geworfen?«, fragte er schroff.


  »Nay.«


  »Dir gefälltʼs in Käferbuck.«


  »Keineswegs.«


  »Möchtest du zurück ins Reservat?«


  »Das zuletzt.«


  »Bei den Göttern, Svenna, rede!«


  Svenna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich brauche Bedenkzeit.«


  »Bedenkzeit?«


  »Es gibt eine Sache, die ich abwarten muss. Sobald sie entschieden ist, bin ich frei.«


  »Frei wozu?«


  »Um mit den Wildkatzen zu ziehen.«


  »Was nicht deine erste Wahl wäre.«


  »Nay.«


  Otmar schmollte. Er schenkte sich Bier nach, ohne Svennas Becher aufzufüllen, und brütete vor sich hin. Seine Gefährten tauschten Blicke. Svenna hatte sich mit ihrer halben Zusage unter den Wildkatzen keine Freunde gemacht.


  »Meinetwegen«, brummte der Clansführer schließlich.


  Svenna nahm dies als Zeichen, dass sie entlassen war, und glitt von der Bank.


  Lejf begleitete sie ein Stück. »Was ist das für eine Sache, die sich noch entscheiden muss?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  »Wann?«


  »Wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


  Lejf blieb stehen. »Dein Freund.«


  »Mein Freund?« Svenna hielt ebenfalls an.


  »Der vorhin so jämmerlich in deinen Armen lag.«


  »Adri.«


  »Sag ihm, dass er, statt zu betteln, die Sache in die Hand nehmen muss.«


  »Leichter gesagt als getan.«


  Lejf schüttelte den Kopf. »Wenn einer bei einem Clan um Aufnahme bittet, wird er fast immer abgelehnt, einer, der so jung und tapsig ist wie dein Adri sowieso. Wenn die Clans von Käferbuck aufbrechen, muss er sich einem von ihnen an die Fersen heften. Sag ihm, er darf nicht weichen. Sie werden ihn foppen und womöglich ein bisschen verhauen, aber sie werden aufpassen, dass er nicht verloren geht und nicht hungert, und irgendwann werden sie ihm eine Gelegenheit geben, sich zu beweisen.«


  »Indem sie ihn auf einen einsamen Diebesgang schicken?«


  Lejf lächelte gequält. »Kommt drauf an. Mir hat man damals vor einem Raubüberfall einen Puureschnabel in die Hand gedrückt. Ich habe mich mit den Clansleuten in den Kampf gestürzt und einen Gegner verwundet und bin danach von den Wildkatzen aufgenommen worden.«


  Svenna verkniff sich eine spitze Bemerkung. »Danke, Lejf. Ich werdʼs ihm ausrichten.«


  Lejf nickte und kehrte zu seinem Clan zurück.


  Inzwischen war es dunkel geworden. Feuer wurden entzündet und die Schiffchen mit brennenden Kienspänen aufs Wasser gelassen. Es sah aus, als seien die Sterne vom Himmel in den Bach gefallen. Die Menge folgte den Fackelträgern. Diese steckten ihre Fackeln in die Erde und schufen so einen beleuchteten Weg von der Laubhütte bis zur Stelle am Bach, an der Jara und Sosch standen. Es gelang Svenna nicht, sich bis zu ihnen vorzudrängen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf das Brautpaar zu erhaschen. Und auf Saneanne, die weise Frau. Sie hatte sich erst jetzt der Festgemeinschaft angeschlossen und würde sich nach Erfüllung ihrer Pflicht wieder in ihr Häuschen im Herzen des Waldes hinter Käferbuck zurückziehen. Monic mochte heute über sie die Nase gerümpft haben, doch wann immer sie den Wald durchwanderte, machte sie um das Heim der weisen Frau einen weiten Bogen.


  Saneanne hatte langes, verfilztes Haar und trug ein schlichtes Kleid, einen breiten Gürtel und eine Halskette, an der mehrere Amulette hingen. Während sie für das Brautpaar Schutz und Segen der Götter erflehte, tanzte und torkelte sie um Jara und Sosch herum. Sie ließ sich auf alle viere nieder und krabbelte über den Boden, wühlte mit beiden Händen in der Erde und heulte und jaulte. Was sie sprach, vermochte Svenna nicht zu verstehen.


  Das Hochzeitsritual dauerte länger, als Svenna es aus dem Reservat gewohnt war. Nachdem Saneanne ihren Dienst geleistet hatte und vom Brautpaar beschenkt davongegangen war, wobei die Menge sich für sie teilte, tauschten Jara und Sosch ihre Hochzeitsbänder aus und sprachen Fürbitten, ehe sie vor die Göttereltern traten. In Formooren war eine Hochzeit Angelegenheit der Braut und des Bräutigams, ihrer Familien und Freunde, hier nahmen alle daran teil, wie es in der Alten Zeit Brauch gewesen war. Während des rituellen Gesprächs wurden die Stimmen der Brautleute und Göttereltern von der Nacht verschluckt, doch wenn es an der Gästeschar war, zu sprechen, erschallte ein gewaltiger Chor, in den Svenna begeistert einfiel.


  »Eine Höhle für die Mutter. Laub für den Vater. Flammen für die Schwester. Und Wasser für den Bruder!«


  Die Clansleute gerieten außer Rand und Band. Sie warfen Jara und Sosch in den Bach und rissen ihnen, als sie ans Ufer gewatet waren, die Kleider vom Leib, zwangen ihnen Küsse auf und griffen ihnen zwischen die Beine. Ein letzter Wettkampf entbrannte, in dem die Clans gegeneinander um Braut und Bräutigam stritten. Die Bewohner von Käferbuck warfen sich vereint ebenfalls ins Getümmel und als dem Brautpaar der Zutritt in die Laubhütte versperrt und verlangt wurde, dass sie es vor aller Augen trieben, fürchtete Svenna, dass die Rangelei ausarten und das Fest in einem Unglück enden würde. Doch ehe es so weit kommen konnte, griffen die Ältesten von Käferbuck ein, drei von ihnen in der Gestalt des Vaters, zwei in jener der Mutter. Bedächtig, aber entschieden und flankiert von den Vatersmaiden traten sie zwischen die Gäste und scheuchten sie zurück, forderten Durchlass für Jara und Sosch, der ihnen nun gewährt wurde, und so betrunken und entfesselt die Gäste auch waren, als das Licht in der Laubhütte erlosch, verstummten sie und innerhalb weniger Augenblicke senkte sich eine unheimliche Stille über den Platz.


  Dann setzten die Trommeln ein.


  Sie eröffneten das Festmahl. Sie lockten die Leute zu den gedeckten Tischen. Und sie rührten tief in ihren Zuhörern etwas an. Die Stimme, zu der die zwei Dutzend Trommeln verschmolzen, war uralt und mächtig. Nicht ohne Grund hatten die Semonen den Bunmuolui das Trommeln bereits im Jahre 97 verboten. Fünfzehn Jahre nach Ausbruch des Hundertjährigen Krieges erließ König Varens ap Heinric die zahlreichen Gesetze, die dem Blauen Volk seinen Glauben, seine Sprache, sein Brauchtum, die Jagd, den Besitz von Waffen und Land und das Erlernen eines Berufes verwehrten. Zwar wurden im Laufe der Jahrhunderte einige dieser Gesetze aufgehoben und andere hinzugefügt, doch das Verbot der Trommeln blieb stets bestehen. Weil die Semonen ihre Macht wenn auch nicht verstanden, so doch spürten.


  Heute zogen die Trommeln ganz Käferbuck in ihren Bann. Die Menschen lauschten andächtig, langsam schritten sie über die Wiese auf die Tische zu. Die Luft schien zu vibrieren, das Tal den Atem anzuhalten. Als die Trommeln verstummten, lag auf vielen Gesichtern ein verklärtes Lächeln. Es war nicht verwunderlich, dass die erste Geschichte, die in dieser Nacht erzählt wurde, die Geschichte eines Trommlers war.


  Nachdem die Feiernden sich die Bäuche gefüllt hatten und Jara und Sosch wieder zur Festgesellschaft gestoßen und mit Jubel und unflätigen Witzen begrüßt worden waren, erhob sich Sigga Rotwolf von ihrer Bank. Die Clansführerin der Wölfe hatte volles, rotes Haar und trug ein ledernes Stirnband, an dem ein Wolfsschwanz hing. Ihre Leute heulten wie Wölfe und die großen, mageren Hunde des Clans fielen in das Geheul ein und verschafften Sigga damit die Aufmerksamkeit aller.


  »Meine Geschichte«, rief sie, als Ruhe eingekehrt war, »ist die Geschichte von Gabrul, dem besten Trommler, den unser Volk je kannte.«


  Ihr Vorschlag blieb unangefochten. Die Marului rückten zusammen, viele setzten sich in Siggas Nähe auf den Boden. Die Clansführerin gab ihnen Zeit, sich gemütlich einzurichten, ehe sie zu erzählen begann.


  »Niemand weiß, welcher Clan ihn gebar. Gabrul war ein Jüngling, als er zu den Menschen zurückkehrte, und nie schloss er sich einem Clan an, sondern zog mal mit diesem, mal mit jenem mit. Er hatte sich als kleines Kind verirrt, der Große Bruder fand ihn, wie er weinend an einer Quelle saß. Der Gott stieg aus dem Wasser und nahm den Knaben in seine Arme. Zwanzig Jahre sorgte er für ihn und lehrte und beschenkte ihn, zwanzig Jahre weilte Gabrul in der Obhut des Hasenfreunds, getrennt von seinesgleichen. Bis er eines Tages an der Quelle eine Maid erblickte. Er trat vor sie hin, sprach sie an, langte nach ihr. Sie hörte und sah ihn nicht und seine Hand griff ins Leere. Gabrul suchte den Gott auf und fragte ihn über die Menschen aus, und als er erfuhr, dass er selbst ein Mensch war, bat er, mit ihnen leben zu dürfen. Der Bruder warnte ihn. Nie wieder würden sie einander begegnen, nie wieder miteinander reden und lachen und musizieren. Denn die Welt der Menschen ist geschieden von der Welt der Götter, die einen in der Welt der anderen nur Schatten. Gabrul beharrte auf seinem Wunsch und der Gott willigte ein. Zum Abschied schenkte er Gabrul eine Trommel, und heimlich legte er quälenden Kummer in das Herz des Jünglings. Nicht etwa, um ihm zu schaden, sondern damit er der beste Trommler werde, den unser Volk je kannte.


  Gabrul war bald im ganzen Land berühmt, im Land, das dazumal uns gehörte, von der Südsee bis zur Nordsee, von der Westküste bis zur Brügg. Die Clans warben um Gabrul mit Gold und Schmuck. Er spielte für sie, an Götterfeiern, auf Hochzeiten, beim Setzen eines Baumkreises. Aber das Gold nahm er nicht und den Schmuck trug er nicht, unruhig und scheinbar ziellos wanderte er von Clan zu Clan, von Dorf zu Dorf, vom sonnigen Süden ins nordische Hochland, von den Steilküsten im Westen zu den Steppen im Osten. Die Menschen liebten seine Musik, ihn selbst hingegen mieden sie. Er war ein schwermütiger Mann, in dessen Beisein einem nicht wohl wurde. Der tiefe Kummer, der sein Wesen beherrschte, rührte daher, dass er den Gott verlassen hatte. Die Sehnsucht nach dem Liebbruder trieb ihn. In seinem Innern brannte ein Bild, das Bild eines Ortes, an dem er seinen Durst stillen und seinen Kummer ertränken konnte. Nach vielen Jahren der rastlosen Wanderschaft fand Gabrul diesen Ort. Es war ein Baumkreis. Alt waren die Bäume und machtvoll der Kreis. In ihm, das spürte Gabrul, berührten sich die Welt der Götter und die Welt der Menschen. Gabrul setzte sich in den Kreis und trommelte.


  Er trommelte nicht für die Menschen, er trommelte für die Götter. Er trommelte einen Tag und eine Nacht lang, und als der zweite Tag anbrach, trommelte er weiter. Er trommelte unaufhörlich, mal zart, mal fordernd, mal verträumt, mal gebieterisch. Zwischen den Bäumen des Kreises tauchten die Tiere des Waldes auf, schauten und schnupperten, hockten oder legten sich hin. Von weit her folgten zahlreiche Bunmuolui dem Klang der Trommel und stellten sich an den Rand des Baumkreises und lauschten ehrfürchtig.


  Gabrul war schweißgebadet. Seine Arme und Schultern schmerzten, seine Lider wurden bleischwer, sein Kopf sank ihm in den Nacken. Trotzdem trommelte er weiter.


  Und die Götter kamen.


  Die Clansleute schrien auf vor Angst, wimmernd kauerten sie am Boden, gebannt vom Schauspiel, das sich ihnen bot. Mutter, Vater und Schwester kamen, als letzter trat der Bruder in den Baumkreis. Gabrul riss seine müden Augen auf, durch einen Tränenschleier hindurch sah er die Götter. Er brach sein Spiel nicht ab, und die Götter ließen sich zu seinen Füßen nieder und horchten seiner Musik, streichelten seine Knie und wiegten sich im Takt, den die Trommel angab.


  Wie lange sie von Gabrul verführt und gefesselt im Baumkreis saßen, konnte hinterher niemand sagen. Dreihundert Bunmuolui mochten dem Geschehen beigewohnt haben, keine zwei berichteten davon dasselbe. Der eine schilderte die Schwester mit feuerrotem Haar und die Mutter als altes, buckliges Weib. Der andere wollte die Schwester kahl und bleich gesehen haben und die Mutter als stolze Frau mit dunklem, dichtem Haar. Der eine behauptete, der Vater habe einen Mantel aus Fuchspelz getragen, dazu ein blaues Seidenhemd und hohe Stiefel, der andere bestand darauf, dass er splitternackt aus dem Wald gestapft war. Fragte man die Zeugen aber nach dem Bruder, verschwamm ihr Blick, sie stammelten und blinzelten und haschten vergebens nach einer greifbaren Erinnerung. Und kein Einziger wusste, was Gabrul widerfahren war. Der Trommler ward danach nie mehr gesehen!«


  Sigga Rotwolf hielt inne und zuckte in gespielter Ratlosigkeit die Achseln. »So zahlreich die Berichte von jenem Ereignis waren, so mannigfaltig sind die Geschichten, die davon erzählen.« Sie hob die Hand und spreizte Zeige- und Mittelfinger ab. »Zwei Wahrheiten jedoch blieben unbestritten bestehen: dass Gabrul der beste Trommler war, den unser Volk je kannte. Und dass die Götter kommen, wenn die Trommeln sie rufen.«


  Siggas Leute brachen in Wolfsgeheul aus und nicht allein ihre Hunde, die ganze Festgesellschaft heulte mit. Mancher wischte sich eine Träne von der Wange oder klopfte seinem Nachbarn auf den Rücken.


  Als der Beifall verklungen war, sprach Dohart, Clansführer der Bären: »Heute würden nicht mal tausend Trommler die Götter hervorlocken. Sie schämen sich unser.«


  »Schwarzseher«, schimpfte ein Clansmann der Wölfe. Er trug einen Helm, an dessen Wangenlappen Stoßzähne befestigt waren. Svenna hielt sie für die Hauer eines Ebers und wunderte sich, dass sie mit der Spitze nach unten am Helm hingen, was merkwürdig aussah. »Kriegten wir tausend Trommler zusammen«, behauptete Siggas Clansmann, »und wären dreist genug, sie ihre Trommeln gemeinsam ertönen zu lassen, oy, ich denke, da würde sich der eine oder andere der Götter durchaus zeigen.«


  »Dein Wort in ihren Ohren, Undris«, meinte Dohart. »Ich bezweifle allerdings, dass ich das je erleben werde. Dafür sind wir zu–«


  Den Feiernden war offenbar nicht daran gelegen zu erörtern, was die Marului waren oder nicht waren. Ein Jüngling sprang auf und schrie: »Meine Geschichte ist die Geschichte der Jagd auf den weißen Hirsch!«


  »Meine Geschichte«, bot ein anderer an, »ist die Geschichte von Luaërun, der sich in eine Strohpuppe verliebte!«


  »Buh«, höhnte eine Frau. »Meine Geschichte ist die Geschichte Aylynns, deren Schönheit König Lundolf verfiel. Seine Besessenheit hat ihn beinahe sein Reich gekostet!«


  »Leider nur beinahe«, warf jemand ein und alle grölten.


  Svenna saß kerzengrad auf ihrer Bank. Sie hatte sich für das Mahl zu ihren Freunden aus Käferbuck gesetzt, hatte sich jedoch kaum am Tischgespräch beteiligt und wenig gegessen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Die Geschichte Luaëruns wurde gewählt und der Erzähler machte seine Sache gut, die Zuhörer bogen sich vor Lachen. Es folgte das tragische Schicksal des einhändigen Muschcas, danach wurde der Verrat der Stämme bei Lirfiu, dem heutigen Königsbergen, geschildert, und viele unter den Zuhörern knallten die Faust auf den Tisch und knirschten mit den Zähnen.


  Svenna war schwindlig. Ihr entging nicht, dass hier und dort herzhaft gegähnt wurde und Köpfe auf Unterarme sanken, dass Gestalten davontorkelten oder sich zu zweit fortstahlen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Meine Geschichte ist die Geschichte vom Raub der Götterschätze«, schlug jemand vor, und ein anderer: »Meine Geschichte ist die Geschichte der weisen Irulea und wie sie die Schamanen der Ashachstuni überlistete.«


  Svenna stand auf. Sie zögerte. Adri und Monic blickten zu ihr auf und drei weitere Augenpaare richteten sich auf sie: Otmar, Zara und Lejf beobachteten Svenna. Sie räusperte sich und sah die Überraschung auf Monics Gesicht. Ihre Freundin hatte wohl angenommen, sie habe sich erhoben, um nach Hause zu gehen.


  Svenna holte tief Luft. »Mein Geschichte«, rief sie, »wurde noch nicht erzählt!«


  Adri merkte auf. Monic zog die Brauen hoch. Otmar wisperte Zara etwas zu.


  »Meine Geschichte«, begann eine Clansfrau der Falken, doch Otmar fiel ihr ins Wort: »Lasst uns hören, was Svenna Wildkatz anzubieten hat!«


  Die wenigsten kannten ihren Namen. Otmar zeigte auf sie. »Ich will hören, was Svenna Wildkatz zu erzählen hat«, sagte er nochmals.


  Mehr und mehr Gesichter wandten sich Svenna zu.


  »Meine Geschichte wurde noch nicht erzählt«, wiederholte sie laut.


  »Mal was anderes«, äußerte sich jemand und die Menge murmelte zustimmend.


  »Ob meine Geschichte je erzählt wird, ob sie je gehört wird, liegt in eurer Hand.«


  Gespanntes Schweigen senkte sich über die Festgemeinschaft.


  »Meine Geschichte«, fuhr Svenna fort, »beginnt hier und heute. Sie beginnt in dieser Nacht, mit mir und mit euch. Oder sie wird nie erzählt werden.«


  Jetzt hingen alle an Svennas Lippen.


  »Meine Geschichte ist die Geschichte eines Wagnisses. Sie erzählt von einer Schar mutiger Frauen und Männer. Diese Männer und Frauen stammen aus Käferbuck, aus dem Clan der Wildkatzen, dem Clan der Bären, der Salamander, der Wölfe und der Falken. Diese Frauen und Männer schleichen sich in die Drachenhöhlen, die von den Schlächtern bewacht werden, und holen sich Eier. Dracheneier.«


  Münder klappten auf, Blicke wurden gewechselt.


  »Es ist die Geschichte der Drachen, die aus diesen Eiern schlüpfen und von der mutigen Schar aufgezogen und abgerichtet werden, bis sie groß genug sind, um sie zu reiten. Es ist die Geschichte der maroischen Drachenreiter, die auf ihren Feuer speienden Drachen durch die Lüfte fliegen und die Stämme vertreiben und das Land zurückerobern, das einst unserem Volk gehörte, unserem Volk und den Drachen. Denn so wie es war, soll es wieder sein.«


  Svenna verstummte.


  Ihre Zuhörer rutschten auf den Bänken herum und scharrten mit den Füßen. Jemand flüsterte: »Was? Was hat sie gesagt?« Gekicher flackerte auf und erstarb. Und erneut breitete sich Stille aus.


  Schließlich sprach Dohart Wabenräuber: »Hab ich dich richtig verstanden, Meitschi, du träumst davon, einen Drachen zu reiten?«


  »Ich träume nicht davon, ich gedenke es zu tun. Gemeinsam mit euch. Mit Frauen und Männern, die wie ich bereit sind, das Abenteuer zu wagen.«


  »Das Abenteuer, einen Drachen zu reiten?«


  »Ihn aufzuziehen, auszubilden und zu reiten, ja.«


  »Ein Drache trägt keine Menschen durch die Gegend, er frisst sie auf.«


  »Vor einigen Wochen bin ich auf einem Pfad vom Käferbrunn zum Grat hinauf einem Drachen begegnet. Als ich mich durch einen Felsspalt gezwängt hatte, saß er plötzlich vor mir.«


  »Und?«


  »Keine zehn Schritte trennten uns.«


  Dohart zögerte. »Und?«


  »Er hat mich nicht gefressen.«


  »Eine Katze tötet auch nicht jede Maus, die an ihr vorüberhuscht«, blaffte Undris, der unterdessen seinen Helm mit den Stoßzähnen abgelegt hatte.


  »Und ein Hund muss dazu erzogen werden, sich auf Befehl zu setzen oder hinzulegen «, entgegnete Svenna.


  »Ein Drache ist kein Hund«, wandte Dohart ein, »er ist ein Wolf. Manch einer hat sich einen Wolf großgezogen und wurde am Ende von ihm totgebissen.«


  »Drachen sind schon geritten worden, es gibt ein Lied darüber.«


  »Meinst du Micul? Den Drachenreiter? Der ist eine Legende, Mädchen.«


  »Nenn mich nicht Mädchen.«


  »Ich meine Svenna«, Dohart schmunzelte, »Svenna Wildkatz.«


  Svenna bezähmte ihre Ungeduld. Sie wandte sich von Dohart ab und schaute sich unter ihren Zuhörern um. »Micul ist keine Legende. Er hat gelebt, lange vor der Zeit des Untergangs. In den ersten Jahrhunderten nach Bernhud haben drei semonische Gelehrte das Miculslied unabhängig voneinander schriftlich festgehalten, und die drei Abschriften stimmen Wort für Wort überein. Die Überlieferung ist zu genau, gründlich und umfassend, um eine Erfindung zu sein. Micul schildert sein Vorgehen in allen Einzelheiten, wir können es ihm gleichtun, indem wir uns an seine Weisungen halten. Dazu brauchen wir nichts als Mut und Entschlossenheit!«


  Otmar glotzte vor sich auf den Tisch. Sigga Rotwolf guckte scheinbar nachdenklich in die Luft. Atkyn rülpste geräuschvoll. Einzig Patrëul Bluttgrind, der inmitten seiner kahlköpfigen Anhängerschaft saß, erwiderte Svennas Blick. Er musterte sie neugierig und mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Sein glatter Schädel glänzte wie geölt, sogar die Brauen hatte er sich gezupft, was seinem Gesicht etwas Befremdliches verlieh.


  Dohart brummte und Svenna wandte sich wieder ihm zu. Der Wabenräuber strich sich über den schwarzen Bart. Seine Mundwinkel zuckten, seine Schultern zitterten. Endlich warf er den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Sein Gelächter war ansteckend, bald grölte die ganze Gesellschaft.


  Zorn flammte in Svenna auf.


  Dohart hob beschwichtigend die Hände. »Sei uns nicht böse, wenn deine Leichtgläubigkeit uns erheitert, Wildkatz, wir sind halt–«


  »Feiglinge«, unterbrach Svenna ihn derb.


  Dohart stutzte.


  »Ihr pisst euch beim bloßen Gedanken an Drachen in die Hose. Darum lacht ihr. Weil ihr Schiss habt.«


  Der Wabenräuber schnaubte. »Ein Mann, der keinen Schiss vor Drachen hat, ist ein toter Mann.«


  »Ich spreche nicht von fliegenden und Feuer speienden Drachen, sondern von jungen, frisch geschlüpften.«


  »Als Jungtiere mögen sie umgänglich sein«, gab Undris zu, »das sind auch Bärenjunge und Wolfswelpen. Aber irgendwann ist so ein Drache ausgewachsen und dann erwachen in ihm die Instinkte eines Raubtieres.«


  »Dann wird er sich längst an seinen Reiter gewöhnt haben und ihm vertrauen und gehorchen.«


  »Du träumst. Und glaub mir, niemand wird dir in deinen Wahn folgen.«


  »Weil keiner den Mut dazu hat!«


  »Mut ist ein großes Wort«, mischte sich Sigga Rotwolf ein, »ein großes Wort für eine junge Maid, Svenna. Wir danken dir für deinen Beitrag. Nun setz dich hin und hör zu, damit du von denen lernst, die–«


  »Was kann ich von dir lernen, Sigga? Ey? Wie man sich einen Wolfsschwanz ins Haar knüpft und den Mond anheult? Ihr tut, als seien Wölfe gefährliche Raubtiere, aber als Hirtin weiß ich, Wölfe mögen vieles sein, schlau und listig und ausdauernd, nur gefährlich sind sie nicht, denn sie sind feige. So feige wie ihr!«


  »Feigheit ist auch ein großes Wort«, rief jemand und erneutes Gelächter erhob sich.


  »Lacht nur. Ihr werdet die Wahrheit damit nicht übertönen!«


  »Die Wahrheit kennst du also auch?«, stellte ein Clansmann der Bären fest.


  »Ay. Wollt ihr sie hören?«


  »Nichts wollen wir hören«, schrie ein Jüngling, »kein Wort mehr von dir!«


  Svenna tat ihm den Gefallen nicht: »Ihr haltet euch für stark und wild und frei. Ihr schwingt eure Waffen, als sei es euch ernst damit, doch auf wen geht ihr damit los? Auf arme Bauern und müde Flüchtlinge. Und wofür schlitzt ihr ihnen die leeren Bäuche auf? Für ein paar verbeulte Töpfe und zerfledderte Stiefel. Oy, welch beeindruckende Trophäen!«


  Otmar sprang auf. »Begib dich mal ins Schlachtgetümmel, Meitschi, wir werden sehen, ob du danach die gleichen Töne spuckst!«


  Svenna lachte gehässig. »Du überfällst deine harmlosen Opfer aus dem Hinterhalt und hältst das Gemetzel für eine Schlacht?«


  »Wir reden weiter, wenn du einige Jahre mit einem Clan gewandert bist, Wildkätzchen. Falls dich überhaupt noch irgendein Clan aufnehmen will.«


  »Spinnst du?«, schrie Svenna. »Ich werde meine Zeit nicht mit großmäuligen Feiglingen vergeuden, die sich in den Bergen verkriechen und keinen Finger rühren, um ihren Brüdern und Schwestern beizustehen.«


  »Wer hat hier ein großes Maul, ey?«


  »Leckt mich! Ihr alle! Leckt mich!«


  Svenna stieg über die Sitzbank und stolperte blind vor Wut davon. Hinter ihr brach heftiger Tumult aus. Sie schaute sich nicht um, rannte über die Wiesen, durchs stille Dorf und in den Wald hinein. Erst dort verlangsamte sie, aus Furcht sich zu verlaufen, ihre Schritte. Sie strauchelte im Unterholz. Sie geriet in ein Dickicht, kämpfte sich durchs Gestrüpp, schlug um sich und schimpfte laut. Ihr war übel, ihr war heiß. Sie schrie. Sie brüllte ihren Zorn und ihre Enttäuschung heraus. Der laute, lange, verzweifelte und am Ende krächzende Schrei verschaffte ihr keine Linderung. Wimmernd setzte sie sich auf den Boden. Sie verfluchte die Nacht, die ihr jeden Fluchtweg versperrte. Sie würde bis zum Morgen ausharren müssen, und dann, was dann? Zurück nach Käferbuck konnte sie nicht, wollte sie nicht, und Yvrit, die in dieser Sache ihre einzige Vertraute gewesen war, war nicht daheim. Vor rund zwei Wochen hatte die Hexe Svenna Glück und Mut für ihr Vorhaben gewünscht und war auf eine Reise aufgebrochen, ohne zu verraten, wohin sie ging und wann sie zurückzukehren gedachte. Allein aber würde Svenna in den Bergen nicht überleben, und den Weg nach Höhenstoll würde sie nicht mehr finden. Svenna brach in Tränen aus. Scham und Wut brannten in ihr, zehrten an ihr, erschöpften sie. Sie nickte ein. Als eine Stimme nach ihr rief, schreckte sie auf. Wie lange hatte sie geschlafen?


  »Svenna?«


  Es war Adri.


  »Svenna!«


  »Lass mich in Frieden!«


  »Wo bist du?«


  »Hau ab!«


  Adri sagte etwas und mehrere Stimmen antworteten ihm.


  »Geht weg«, rief Svenna erschrocken.


  »Wir wollen mir dir reden!«


  »Wer?«


  »Jara, Sosch, Runi und.«


  »Lejf«, sagte Lejf.


  »Wo steckst du?«, fragte Adri.


  »Hier.«


  »Im Dickicht?«


  »Dahinter.«


  Es raschelte und knackte. Jemand fluchte. Jemand kicherte. Schließlich brach die Gruppe lachend aus dem Dickicht hervor. Adri trug eine Laterne. In ihrem Schein erkannte Svenna sein Gesicht, in der Dunkelheit darum herum nahm sie schemenhaft Gestalten wahr.


  »Was wollt ihr?«, fragte sie unfreundlich.


  Adri hob die Laterne über seinen Kopf, sodass Svenna alle deutlicher sehen konnte. Ihr Herz schlug schneller. »Was wollt ihr?«


  »Wir sind dabei«, sagte Adri.


  »Dabei?«


  »Wir wollen mit dir Dracheneier stehlen und die Drachen schlüpfen lassen, aufziehen und reiten.«


  Svenna erhob sich wachsam. »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«


  »Bestimmt nicht«, lachte Sosch. »Die Sache klingt zwar verrückt, aber deine feurige Rede hat uns verführt und deine Leidenschaft uns angesteckt.«


  »Dir war es doch ernst damit?«, vergewisserte sich Adri.


  Svenna nickte stumm.


  »Dann guck nicht so entsetzt! Hier hast du sie, deine mutigen Männer und Frauen!«


  Svenna fand noch immer keine Worte.


  Jara ergriff ihre Hand. »Deine Geschichte hat eben begonnen, Svenna. Mit dir und uns. Hier und jetzt.«


  Ulbeynstein


  »Ich hetze euch meine Reiter auf den Hals, dreitausend berittene Krieger, bewehrt mit dreitausend Lanzen, und ihnen hinterher schicke ich sechstausend Mann zu Fuß, sechs Reihen tief werden sie sich einer Schlinge gleich um euch legen und die Schlinge zuziehen, während von West und Ost ein Pfeilhagel auf euch niederprasselt, dass euch die Sinne vergehen. Lanzen werden euch aufspießen, Pferdehufe euch zertrampeln, Schwerter euch aufschlitzen, Pfeile euch blenden, und sind den Bogenschützen die Pfeile ausgegangen, werden sie ihre Streitäxte ziehen und dafür sorgen, dass auch der Letzte von euch auf diesen Feldern seinen Tod findet!«

  »Ist das dein Schlachtplan?«


  Tarios von Horm zugeschriebene Antwort auf die Drohungen

  König Mbusesabakundá vor der Schlacht um Aberéhamwe,

  382 vor Bernhud


  Ein lautes Ratschen weckte Vyvin, helles Licht durchflutete das Zimmer. Sora hatte die Vorhänge aufgezogen. Vyvin stöhnte, drehte sich auf die andere Seite und vergrub ihr Gesicht im Kissen.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, Prinzessin«, rief Sora.


  »Scheusal«, nuschelte Vyvin.


  »In einer Stunde kommt dein Lehrmeister, Herrin.«


  »Schick ihn weg.«


  »Unter welchem Vorwand?«


  »Ich bin unpässlich.«


  »Das warst du bereits vor zehn Tagen, Liebling, dumm ist der Mann nicht.«


  »Aber sterbenslangweilig.«


  Sora riss ihr die Bettdecke weg. Vyvin grapschte danach, war jedoch nicht schnell genug. Aufheulend setzte sie sich auf. »Dafür lass ich dir den Rücken mit Ruten wund schlagen, du Biest!«


  In einem vergeblichen Versuch, ein Lächeln zu unterdrücken, kniff Sora die Lippen zusammen. »Du bist ein faules, verwöhntes Küken, Prinzessin, und jeden Morgen wird es schwieriger, dich aus den Federn zu kriegen. Nala, Kitty!«


  Die beiden Zofen betraten das Gemach. Sie trugen Eimer voll dampfenden Wassers in die Nebenkammer.


  »Du hast kein Recht, mich so zu behandeln«, schimpfte Vyvin.


  Sora seufzte. »Ich habe Symund ap Lorton in der letzten Woche drei Mal weggeschickt. Er hat sich bei Deylia beklagt, und sie hat gestern ein strenges Wort mit mir gesprochen.«


  Deylia ap Sevryn war eine jüngere Schwester Mareks. Als Königstochter war sie standesgemäß verheiratet worden, doch da die Ehe kinderlos blieb, wurde sie nach sieben Jahren von ihrem Gatten verstoßen. Marek nahm sie bei sich auf und machte sie zur Behüterin seiner Töchter.


  »Busca soll sie holen!«, rief Vyvin.


  »Du kannst ihr keine Vorwürfe machen, Vyv, die arme Frau muss vor dem König für deine Erziehung geradestehen.«


  »Meine Erziehung kümmert meinen Vater einen müden Furz!« Vyvin rieb sich die Schläfen. »Mein Kopf schmerzt und ich habe Herzflattern.«


  Sora stieg zu ihr ins Bett, legte einen Arm um ihre Schultern und strich ihr übers Haar. »Du hast gestern zu viel Kraut geraucht und zu viel Wein getrunken, Liebes. Nimm ein Bad, trink eine Honigmilch und iss ein Brötchen mit Nussbutter. Danach wirst du dich besser fühlen, und sobald Symund gegangen ist, bist du frei wie ein Vögelein. Komm!«


  »Unbarmherziges Vieh!«


  »Hopp, hopp!«


  Vyvin krabbelte aus dem Bett und ging in die Kammer nebenan, wobei sie übertrieben wankte und torkelte. Das Bad war allerdings eine Wonne. Eine ganze Weile durfte sie schlaff im heißen Wasser liegen, während Sora ihr die Haare wusch. Vyvin schloss die Augen und schnurrte. »Du bist so sanft und geschickt!« Sie ergriff Soras Hand und küsste sie. »Verzeih mir meine Gehässigkeit, Goldstück.«


  »Längst getan, Liebling.«


  Sora war drei Jahre älter als Vyvin und seit zwölf Jahren ihre Zofe. Sie waren gemeinsam aufgewachsen, Vyvin konnte sich ein Leben ohne Sora nicht vorstellen.


  Nala und Kitty füllten heißes Wasser nach. Sora bat Vyvin aufzustehen. Sie erhob sich brav und hielt die Augen weiter geschlossen, während die Zofen ihren Körper einseiften und wuschen. Dann entstieg sie der Wanne und wurde trocken gerubbelt, ehe sie in ein wollenes Unterhemd schlüpfte. Darüber zog sie Hose und Hemd an. In der Stube stand das Frühstück auf dem Tisch und es duftete nach süßer Milch und frischem Brot. Vyvin setzte sich und nahm sich ein Brötchen, brach es entzwei und schnupperte daran. »Köstlich«, gurrte sie.


  Während Sora in den Gemächern umherging und Ordnung machte, erzählte Vyvin ihr vom Vorabend. Sie plauderte, bis Sora Kitty aufforderte, den Tisch abzuräumen.


  »Ey«, protestierte Vyvin.


  »Symund wird jeden Moment eintreffen.«


  »Lass ihn warten!«


  »Einen Lehrmeister lässt man nicht warten.«


  »Ich bin noch nicht satt.«


  »Du hättest halt nicht trödeln sollen.«


  »Trödeln?«


  »Schnatter, schnatter, schnatter!«


  »Manchmal glaube ich wirklich, du hasst mich!«


  Sora lachte.


  Kurz darauf erschien Symund ap Lorton us Bernhud. Der Meister war ein beleibter Mann von fünfzig Jahren mit krausem Haar, Stummelfingern und Plattfüßen. Er watschelte schnaufend in die Stube, legte seine Bücher und Papiere auf den Tisch und verneigte sich vor Vyvin. »Sei herzlich gegrüßt, Prinzessin!« Seine Stimme war tief und wohlklingend. »Es freut mich, dass wir uns endlich einmal wiedersehen.«


  Vyvin zog eine Schnute.


  »Bitte, setz dich«, bat Sora ihn an ihrer statt. »Kann ich dir etwas bringen, Meister?«


  »Ein Glas Wasser, wenn du so lieb sein möchtest, danke!«


  Sora erfüllte ihm den Wunsch und nahm auf einem Stuhl in einer Ecke des Zimmers Platz. Sie gab vor, an einer Stickerei zu arbeiten, doch Vyvin wusste, dass ihre Zofe sich keines von Symunds Worten entgehen lassen würde. Sie verschlang seine Darlegungen, als wäre sie am Verhungern und sein Wissen ein Laib Brot, der ihr das Leben rettete. Wenn sie Vyvin wegen ihrer Unachtsamkeit während des Unterrichts tadelte, hatte sie nicht eigentlich ihre Erziehung im Auge, sondern ärgerte sich darüber, dass Symund ständig die gleichen Lehren wiederholen musste, weil Vyvin sie sich nicht merken konnte und wollte.


  Symund entrollte auf dem Tisch eine Landkarte und beschwerte ihre Ecken mit faustgroßen, flachen Steinen, die er eigens zu diesem Zweck mit sich trug. Die Karte zeigte den Westen des Gottsrychs. »Wir haben letzte Woche beschlossen, uns fortan eingehender mit dem Stamm Barnabys zu beschäftigen.«


  »Bitte nicht«, stöhnte Vyvin.


  Symund sah sie gespielt verwundert an. »Du wirst dereinst Fürstin us Barnabys sein, Herrin.«


  »Muss ich deswegen wissen, wann und wo jeder einzelne Fürst us Barnabys je hingekackt hat?«


  »Selbstverständlich nicht. Deinen Bräutigam, deine Schwiegereltern und den Hochadel deines zukünftigen Stammes dürfte es aber seltsam anmuten, wenn du nicht zumindest–«


  »Wie auch immer! Fang an!«


  »Barnabys war…?«


  »Ein Sohn Semons.«


  Symund schwieg geduldig.


  »Der sechzehnte Sohn Semons.«


  »Richtig. Barnabys ap Semon wurde mit zahlreichen Söhnen und Sohnessöhnen gesegnet. Damals war es Brauch, alle Fürstensöhne zu verheiraten. Nach ihm wurde sein Ältester Fürst, Kyrian ap Barnabys, und nach dessen Tod Elmar ap Kyrian. Wer folgte Elmar auf den Fürstenstuhl?«


  »Keiner seiner Söhne.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Elmar sich im Bruderkrieg auf die falsche Seite stellte.«


  Symund wartete ab. Da Vyvin hartnäckig schwieg, mahnte er: »Dieser Bruderkrieg, meine Prinzessin, war ein Prüfstein, der beinahe zum Stolperstein wurde, über den das eben gegründete Gottsrych in den Abgrund taumelte. Wir wollen uns die genaueren Umstände in Erinnerung rufen!«


  »Wollen wir?«


  »Ja, Prinzessin.«


  Vyvin schlug ein Bein über das andere und wippte mit dem Fuß.


  »Nach dem Tod König Eric ap Bernhuds im Jahre einundvierzig«, sagte Symund, »trat der semonische Hochadel zusammen, um den neuen König zu bestimmen, wie es damals noch Sitte war. Wer stellte sich zur Wahl?«


  »Barton ap Raphek us Adrik, ein Schwestersohn Erics. Und Erics Sohn.«


  Symund nickte. »Marro ap Eric. Außerdem zwei Söhne Tomas ap Bernhuds. Die Mehrheit der Stämme wählte wen?«


  »Barton.«


  »Richtig. Einige aber stimmten für Marro. Ein Bruderkrieg brach aus. Wo endete er?«


  »In Semonswyl.«


  »Wann?«


  »Fünfzig?«


  »Vierundvierzig. Marro fiel in der Schlacht bei Semonswyl. Und Elmar?«


  Vyvin zuckte die Achseln. »Der Fürst war so dumm, Marros Söhne bei sich zu verstecken, er hielt die Sache noch nicht für verloren. Doch die Stämme schlugen sich nun fast vollzählig auf Bartons Seite. Marros Söhne wurden aufgespürt und gemeinsam mit Elmar und dessen Söhnen hingerichtet. Der Stamm wählte Elmars jüngeren Bruder zum Fürsten.«


  »Und wie hieß der?«


  »Und wo hat er hingekackt?«


  »Carlis ap Kyrian.«


  »Richtig.«


  Meister Symund lächelte. »Um zum nächsten nennenswerten Ereignis in der Geschichte des Stammes Barnabys zu gelangen, überspringen wir ein Jahrhundert.«


  Vyvin schwieg.


  »Wultic ap Lauryn?«, schlug Symund vor.


  »Ein Fürst us Otta.«


  »Ja?«


  »Schon als Stammhalter lockte ihn das Ungewisse. Er wollte über die Drachenberge. Sein Vater war dagegen, er zog es vor, in der Nähe des Königs zu bleiben. Indessen wurde es Otta innerhalb seiner damaligen Stammesgrenzen langsam eng.«


  »Ja?«


  »Eines Tages ritt Fürst Lauryn ap Glen von irgendwo nach irgendwo und machte zwischendurch auf einer Lichtung Halt. Dazumal gab es im Gottsrych noch ausgedehnte, ungezähmte Wälder, durch die Tausende von Bären spazierten, und einer von ihnen erschnupperte den Honig, mit dem Lauryn sich die Rast versüßte, trottete auf die Lichtung und zerriss den Fürsten us Otta. Dessen Erstgeborener, Wultic Waghals, frohlockte. Er gebot seinen Gottsleut zu heulen und zu geifern und das Ereignis als Zeichen zu deuten: Der Gott wolle, dass Otta die gewohnten Gefilde verlasse und gen Westen wandere. Wie erhofft, ließen sich Wultics Leute einlullen und einschüchtern, und Wultic setzte seinen Willen durch.«


  »Welch blumige Sprache du sprichst, Herrin, es ist eine Wonne, dir zuzuhören!«


  Vyvin lächelte freudlos.


  »Wultic brach also in den Westen auf. Wann war das?«


  »Keine Ahnung.«


  Symund verschränkte seine dicken Finger ineinander. »Das nächste Jahr, Herrin, das Jahr, in dem du heiratest, ist ein besonderes Jahr für die Weststämme.«


  »Jaja.«


  »Wieso?«


  »Der Einzug in den Westen jährt sich.«


  »Um wie viel?«


  Vyvin winkte ab. »Vierhundert Jahre? Fünfhundert?«


  »Siebenhundert, Prinzessin.« Symund schaute sie erwartungsvoll an.


  »Muss ich jetzt etwa rechnen?«


  »Ich bezweifle, dass man den hierzu benötigten Vorgang als rechnen bezeichnen könnte, Herrin.«


  »Hundertachtundsiebzig«, schnappte Vyvin. »Im Jahre hundertachtundsiebzig wanderte Wultic Waghals mit seinem Stamm übers Drachengebirge in den Westen und Robet, Molo und Barnabys schlossen sich ihm an.«


  »Vortrefflich.«


  »Und stinklangweilig.«


  »So?«


  »Ich werde den Rest meines Lebens im Westen verbringen, Meister. Ich werde einen Westmann heiraten, Westkinder gebären, tagtäglich mit Westleuten speisen und plaudern und ausreiten, jeden Abend an der Westküste einschlafen und jeden Morgen an der Westküste erwachen. Wenn ich nur dran denke, werde ich wahnsinnig. Ich will nicht darüber reden!«


  »Worüber würdest du denn lieber reden, Prinzessin? Über den Süden? Den Osten? Das Hochland im Norden?«


  »Es gibt eine Welt jenseits des Gottsrychs, ja?«


  Symund schmunzelte. »So wird gemunkelt.«


  »Erzähl mir davon!«


  »Wovon genau, Prinzessin? Dieses Gebiet ist weit, im übertragenen wie im buchstäblichen Sinne.«


  Vyvin beugte sich vor. »Erzähl mir von den Hormern! Ist es wahr, dass sie die besten Krieger der Welt sind?«


  »In der Tat gehören sie zu den Besten. Wie diesen Sommer einmal mehr bewiesen wurde.«


  »Sie sind dabei, Serkisʼ Heer zu zerschlagen.«


  »Ay. Die Ashachstuni beißen sich am hormischen Schildwall die Zähne aus.«


  »Stimmt es, dass die Hormer Familienbande verabscheuen und deshalb Mädchen wie Buben ihren Müttern entrissen werden, kaum dass sie die ersten Schritte tun? Dass die Kinder täglich geprügelt werden und man sie hungern und frieren lässt, um sie abzuhärten? Leben Männer und Frauen wirklich getrennt und treffen bloß zusammen, um sich zu paaren? Und stimmt es, dass ihre Krieger es aus Mangel an Frauen miteinander treiben und es in ihrer Sprache kein Wort für Liebe gibt?«


  »Ihre Sprache ist das Petranische, Prinzessin, und die zartesten und ergreifendsten Liebesgedichte wurden auf Petranisch geschrieben. Wenn auch zugegeben nicht von hormischen Dichtern. Die Isajer aber sind für ihre Literatur berühmt. Ebenso für ihre Schnecken in gewürzter Soße, ihre gefärbten und mit Muscheln geschmückten Haare und für ihren Hang, bei Ratssitzungen in kindliche Wutanfälle auszubrechen. Sie kreischen und heulen, wälzen sich auf dem Boden und spucken ihren Gegnern ins Gesicht, ein Verhalten, für das ein Hormer sich in Grund und Boden schämen würde und auf immer entehrt wäre. Isajer und Hormer, man möchte nicht glauben, dass sie demselben Volk angehören, dennoch nennen sich beide Petraner. Warum?«


  »Weil ein Peter ihr Urvater war?«


  Symund lächelte. »Nay. Es gab keinen Peter, sondern eine Petra, mit kurzem ›e‹ wohlgemerkt.«


  »Eine Urmutter?«


  »Eine Stadt. Inzwischen ist sie eine Ruine, vor dreitausend Jahren war sie die Wiege des Volkes, das wir heute unter vielen Namen kennen. Zwei Könige regierten Petra, ein Handels- und ein Kriegskönig. Sie unterwarfen das Dumesdelta und gründeten Tochterstädte: Isaj, Egifos, Hera, Doroni, Mehare und viele andere, einige darunter an der Küste des späteren Gottsrychs. Doch rund fünfhundert Jahre vor Bernhud brach für Petra eine Zeit der Wirren an. Aus dem Süden drängten fremde Völker ins Dumesdelta ein und die Bürgermeister der Tochterstädte strebten nach Unabhängigkeit und verweigerten Petra die Steuern. In Petra selbst erlangten die Kriegskönige zu viel Macht. Sie drängten ständig auf Krieg und störten so den Handel. Aufgrund einer – womöglich gefälschten – Prophezeiung aus Arrogos, der Tempelstadt Petras, wurde schließlich der Kriegskönig Origanes zum einfachen Heerführer herabgesetzt und das Heer aus der Stadt verbannt. Es ließ sich in der Nähe von Petra nieder. Aus dem Heerlager entwickelte sich später eine Stadt.«


  »Horm.«


  »Richtig. Und während in den folgenden Jahrhunderten Petra verkümmerte, blühten ihre Töchterstädte auf und gebaren ihrerseits Töchter: Koyn, Nyre, Thissa, Adorgos, Thiagora und so weiter. Dabei erwiesen sich die Hormer als die eifrigsten Städtegründer. Gleich einer Perlenkette reihen sich ihre Niederlassungen den Dumes entlang aneinander. Sie wurden alle nach demselben Grundbauplan erbaut, einem Plan, in dem sich die methodische und nüchterne Art der Hormer widerspiegelt. Vier Hauptstraßen legen sie sternförmig und über Kreuz als Kern der Siedlung an. Diese Hauptstraßen werden einem Spinnennetz gleich mit Nebenstraßen verbunden.«


  Während Symund sich eingehend über die hormische Stadtplanung ausließ, lehnte Vyvin sich in ihrem Stuhl zurück. Sie bereute es, den Meister zu diesen ausschweifenden Erläuterungen verlockt zu haben, und fühlte sich erneut in ihrer Meinung bestärkt, dass Geschichte ein totes, ödes, nutzloses Fach war, wie alle Fächer, die Symund ihr aufzwang. Sie tröstete sich damit, dass es mit dem Unterricht bald endgültig vorbei sein würde. Die Gattin des Stammhalters us Barnabys würde man nicht mit Lehrmeistern und ihrem toten, öden, nutzlosen Geschwätz behelligen.


  Sobald die fünfte Mittagsstunde angegeben wurde, erhob sich Vyvin. »Ich danke dir für deinen lehrreichen Unterricht, Meister Symund!«, rief sie. »Wie viel ich doch heute wieder dazugelernt habe.«


  Symund, der mitten im Satz unterbrochen worden war, flatterte ergeben mit den Lidern und erhob sich ebenfalls. »Es freut mich, dass ich dich mit meinem Wissen beglücken durfte, Prinzessin«, meinte er trocken und sammelte seine Unterlagen ein. »Wir sehen uns morgen?«


  »Falls Wulc bis dahin nicht beschließt, die Welt untergehen zu lassen.«


  »Wir wollen hoffen, dass er damit noch ein Weilchen wartet.«


  »Verdient hätten wirʼs.«


  Symund warf Vyvin einen erstaunten Blick zu. Sie lächelte säuerlich. Als der Meister ihre Gemächer verlassen hatte, fläzte sie sich in einen Sessel. Zufrieden döste sie ein. Ihr angenehmer Schlummer wurde allerdings von allerlei Geräuschen gestört. Sora stapfte in der Stube herum, verschob Stühle und öffnete das Fenster. Ihre Emsigkeit war grundlos und entsprang ihrem Ärger über Vyvins Faulheit.


  Schließlich trat sie vor ihren Sessel. »Warum reitest du nicht aus, Herrin, das Wetter lädt dazu ein.«


  Vyvin brummelte mit geschlossenen Augen.


  »Etwas Bewegung würde dir guttun, Liebling. Die frische Luft wird deine Kopfschmerzen vertreiben und deinen Leib für den Winter stärken.«


  Vyvin sah zu ihr auf. »Du bist nicht um meine Gesundheit besorgt, Ratte, du magst es bloß nicht, wenn ich tagsüber ein Nickerchen abhalte.«


  »Ay. Vor allem, wenn du schon den halben Tag verschlafen hast.«


  »Reg dich ab.« Vyvin klatschte in die Hände. »Kitty! Nala!«


  Sie schickte die junge Zofe mit einer Einladung zu Freundinnen und Nala in die Küche. Kitty kehrte mit Zusagen von Antje und Rjta zurück, Nala mit Tee und Kuchen. Als ihre Freundinnen eintrafen, lümmelte Vyvin noch immer in ihrem Sessel.


  Antje ap Gunthyr stürzte sich auf sie. »Bei Wulc! Wie bringst du es zustande, in dieser Hose und diesem Hemd so hinreißend auszusehen?«


  Antje war ein kleines, nervöses Ding, das nicht stillstehen konnte. Sie kauerte sich vor dem Sessel nieder, küsste Vyvin auf die Wange und sprang gleich wieder auf. »Hast du von Brigida gehört?«


  »Nay«, sagte Vyvin gedehnt und erhob sich.


  »Ihr Papa hat einen Verlobten für sie gefunden.«


  Die Freundinnen setzten sich an den Tisch. Sora schenkte Tee ein und schnitt den Kuchen an.


  »Rate mal, wen!«, rief Antje.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Rate!«, quietschte Antje.


  »Willam ap Brenhyr?«


  »Als ob!«


  »Einer aus dem Rudel meines Bruders?«


  Antje schüttelte den Kopf. Sie kicherte.


  »Nun sag schon, Kleines.«


  »Nilbirt ap Ramon us Bruna.«


  Vyvin biss ein Stück Kuchen ab, kaute daran und legte nachdenklich die Stirn in Falten. Antje beobachtete sie gespannt. Vyvin schluckte und gestand: »Nie gehört.«


  »Kein Wunder«, jauchzte Antje. »Er ist der Stammhalter einer vollkommen bedeutungslosen Familie.« Sie lachte herzhaft. »Da hat ihr Papa sie dermaßen lange schmoren lassen und überall ein großes Maul geführt, und jetzt das!«


  »Ich weiß, was du denkst«, warf Rjta ein.


  »Was?«


  »Dass sie hässlich und dumm ist und Warek deshalb keinen Besseren für sie gefunden hat.« Rjta streifte Vyvin mit einem Blick. »Als ob dein Bruder einen seiner Gefährten mit einer derart reizlosen Maid verheiraten würde.«


  »Darüber entscheidet nicht er«, sagte Vyvin.


  »Meinst du?« Rjta wirkte nicht überzeugt.


  Antje stieß sie empört an. »Eigenlob stinkt!«


  Rjta ap Cawill war eine Nichte der Fürstin us Otta und Enkelin des Oberhaupts der Nedmannen, der mächtigsten Gefolgsfamilie us Adrik. Sie war eine dunkelhaarige Schönheit und verlobt mit Rufus ap Melvas, einem Gefährten des Prinzen.


  »Weder Brigidas Aussehen noch ihre Intelligenz haben über ihr Schicksal beschieden«, behauptete Vyvin. »Warek ap Holbar hat schlicht zu hoch gegriffen. Er mag königlicher Ratgeber sein und Geld wie Heu haben, aber der Name schlägt nun mal den Wulcstaler.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Antje, »gar nicht wahr! Warek hat Brigida Umberd ap Emyl angeboten und wir wissen ja, die Elmannen sind schrecklich, schrecklich verarmt, nur der älteste Sohn hat ein eigenes Pferd und alle ihre Jungs gehen auf die Freischule. Deshalb wollte Umberd auch unbedingt einschlagen, das hat mir meine Mama erzählt, bloß hat Myro geheult und gebettelt und geschworen, dass er sich die Pulsadern aufschneidet, wenn er Brigida heiraten muss, und am Ende hat Umberd nachgegeben und Warek abgewiesen.«


  Vyvin seufzte.


  »Item, hör zu! Warek macht aus der Verlobung eine große Sache, das soll ein ganz großes Fest werden, mit Darbietungen, die seiner Tochter würdig sind.« Antje grunzte. »Wenn ihr mich fragt, würden Butto und seine Nummer mit den Pudeln dafür ausreichen. Jedenfalls, Warek hat heute einen Haufen Sänger und Sängerinnen zum Vorsingen eingeladen, und rate mal, wer ungefähr zur ersten Abendstunde dran ist?«


  Vyvin schwieg.


  »Rate!«


  »Sjvana Goldmund?«


  »Nein!«


  »Die Sieben Joggel vom Wummertal?«


  »Oy, Vyv, du machst dich über mich lustig!«


  »Die sind doch ganz unterhaltsam.«


  »Nay, nay.«


  »Also, wer?«


  »Adriun Gottlieb.«


  Vyvin horchte auf. Seit Wochen wurde auf Ulbeynstein vom begabten Sänger gesprochen, der wie aus dem Nichts in Bernhudshort aufgetaucht war.


  »Es heißt«, flüsterte Antje, »dass der Jüngling eine Stimme hat, die Eis zum Schmelzen, Wasser zum Kochen und die Erde zum Beben bringt.«


  Vyvin lächelte katzenhaft. »Was kümmern mich Eis und Wasser? Ich habe gehört, dass seine Stimme in einer Maid das Feuer der Lust entfacht und ihr die Knie auseinanderdrückt. Es mag sein, dass daran nicht allein seine Stimme schuld ist.«


  Antje kicherte. »Ay, bildschön soll er sein. Wollen wir ihn uns ansehen?«


  Vyvin schaute Rjta an. »Sehen wir ihn uns an?«


  Rjta hob gelangweilt die Brauen. »Wir sehen ihn uns an«, bestimmte sie.


  Als königlichem Ratgeber standen Warek und seiner Familie acht Gemächer am Ulbeynshof zur Verfügung. Heute drängten sich in seinem Esszimmer und seiner Stube die Gäste. Für die Prinzessin wurde freudig und eilig Platz gemacht. Sie durfte sich auf den Stuhl neben Brigida setzen, eine Ehre, auf die sie gerne verzichtet hätte. Brigida glaubte sich im Mittelpunkt. Ihr Schnattern war unerträglich und brach nie ab. Selbst als Warek eine junge Sängerin vorstellte und diese zu singen anhob, besaß Brigida nicht den Anstand, mit ihrem Geschwätz innezuhalten. Dabei war die Sängerin begabt. Sie sang ein altes Lied, sang es in den hohen Tönen und der mittlerweile fremd klingenden Melodie der Musik, die vor Jahrhunderten im Gottsrych beliebt gewesen war. Auch die Sprache war alt, Vyvin verstand kaum, wovon das Lied handelte. Dazu hatte sie ständig Brigidas Tuscheln im rechten Ohr: »Es ist furchtbar anstrengend, ich frage mich, ob es bis zur Hochzeit so anstrengend bleiben wird. All die Fragen und Entscheidungen und Abwägungen, hach, ich komme nicht zur Ruhe!«


  Brigida richtete ihre albernen Reden an die Prinzessin, als seien sie dicke Freundinnen, dabei hatte Vyvin in ihrem Leben keine drei Sätze mit Wareks Tochter gewechselt.


  »Das Fest wird in zwei Sälen stattfinden, in einem hätten die Gäste gar keinen Platz, Papa lädt das halbe Gottsrych ein. Ich hab ihm gesagt: ›Es ist genug, Papa, gib nicht dein ganzes schwer verdientes Geld für meine Hochzeit aus‹, aber er sagt, das ist es wert, davon lässt er sich nicht abbringen. Für jeden Saal möchte er zwei, drei Sänger haben und nur die Besten, er sagt: ›Für dich nur die Besten.‹ Er besteht darauf. Ich hab ihm gesagt, es ist nicht nötig, ich will das nicht, ich brauche das nicht, aber er besteht darauf. Hach!«


  Vyvins Geduld war am Ende. Sie legte Brigida eine Hand auf den Unterarm. »So sind Väter, Liebes«, raunte sie, laut genug, dass die Maiden rundherum sie hören konnten. »Sich einzufühlen, ist nicht ihre Stärke. Sei deinem Papa nicht böse. Er versteht nicht, dass seine Wahl des Schwiegersohnes dich beleidigt und herabsetzt und du die Angelegenheit lieber still über die Bühne bringen würdest.«


  »Nun ja, ich… ich bin ihm nicht, nicht eigentlich böse«, stammelte Brigida.


  Die Maiden in ihrer Nähe senkten die Köpfe oder starrten bemüht unbeteiligt geradeaus. Brigida errötete. Vyvin nickte ihr freundlich zu und wandte sich ab. Während ihres verbleibenden Aufenthaltes bei Warek sprach Brigida kein Wort mehr.


  Die Sängerin beendete ihren Auftritt und verneigte sich unter verdientem Beifall. Vyvin klatschte begeistert. Sie bezweifelte allerdings, dass die Sängerin für ihre Bewerbung die richtige Liederwahl getroffen hatte. Ihr Gesang war zu zart, zu tief; bei einem Hochzeitsfest wollte man Lieder hören, deren Texte man verstand, besser noch kannte und mitsingen konnte, wie Die Hochzeit zu Odswyl oder Als der Fischer freien ging. Bei einem Hochzeitsfest würden diese Sängerin und ihre Stimme untergehen.


  Warek ap Holbar dankte der jungen Frau und reichte ihr Geld. Vyvin spitzte die Ohren. Warek sagte der Sängerin weder zu noch ab, er bat sie bloß, sich auf seine Kosten in der Wirtschaftsküche zu verpflegen, ehe sie in die Stadt zurückkehrte.


  Vyvin schürzte die Lippen. Das war einer von Wareks vielen kleinen Fehltritten. Dass er als Gastgeber der Sängerin seinen Dank aussprach, war durchaus angemessen, bezahlen und in die Küche einladen sollte sie jedoch der Hausmeister oder ein Diener.


  An der Seite seiner Gattin, einer behäbigen, kuhäugigen Frau, der es an Geist und Witz mangelte und die ihm mehr schadete als alle seine kleinen Fehltritte zusammengenommen, kündigte Warek die nächste Darbietung an: »Liebe Freunde! Der Abend bricht an, ich bitte euch, bleibt sitzen, für Verpflegung ist gesorgt! Zuvor aber wollen wir euch mit einem Leckerbissen der besonderen Art beglücken. Mit Stolz und großer Freude gebe ich euch – Adriun Gottlieb!«


  Der Sänger trat vor.


  Vyvin hielt den Atem an.


  Neben ihr hauchte Antje: »Oh. Mein. Gott.«


  Vyvin lehnte sich vor und tauschte an Antje vorbei einen Blick mit Rjta. Rjta sperrte die Augen auf und zog die Mundwinkel herunter.


  Adriun war der schönste Jüngling, dem Vyvin je begegnet war. Seine Schönheit ging über das Sichtbare hinaus. Sie war mehr als sein ebenmäßiges Gesicht, das goldblonde Haar und die schlanken Hände. Sie lag in seiner Miene, im Lächeln seiner Augen, in der Haltung seines Körpers. Sie war ein lebendes, atmendes Etwas, das ihn umgab und jeden lockte und bannte, der in seine Nähe kam.


  Während Adriun sich auf einen Schemel setzte und seine Laute stimmte, wurde es in Wareks Gemächern still. Und dann begann Adriun zu spielen, und dann begann er zu singen, und Vyvin kam der Gedanke, dass es im Grunde genommen eine gottlose Ungerechtigkeit war, dass jemand, der so gut aussah, dazu noch eine solche Stimme besaß, warm und voll und biegsam, doch dieser Gedanke hatte kein Gewicht, er entflog, kaum hatte er sich gezeigt, und Vyvin ließ sich wie alle anderen von Adriun verführen.


  Er sang von Gaytan und Larissja.


  Larissja, eine Fürstentochter, verliebte sich in Gaytan. Ihre Brüder jedoch wiesen ihn ab, da er nicht von hohem Adel war. Gaytan versuchte, mit seiner Liebsten zu entfliehen. Ihre Brüder verhinderten es und sperrten Larissja in einen Turm. In diesem Turm saß sie und klagte dem Himmel, den Wolken und Vögeln ihr Leid, und Gaytan saß unten am Turm und klagte den Bäumen, Blumen und Füchsen das seine.


  
    Die kein Herz haben, ahnen nicht,


    wie meins gewrungen wird


    und lechzt nach meiner Liebsten.


    Ich dachte nicht, dass ein Turm zu hoch sein,


    dass ich ihn nicht bezwingen könnt.

  


  Er raufte sich das Haar und brüllte wie ein verwundeter Bär. In seinem Kummer, der ihn fast in den Wahn trieb, suchte er eine Hexe auf und bat sie um Hilfe.


  Die höhen Töne in Larissjas Part, den gewöhnlich eine Sängerin übernahm, meisterte Adriun mühelos, und dem Teufelsweib verlieh er eine raue Stimme, die vor Gier und Falschheit krächzte. Einmal löste er die Finger von den Saiten und lachte meckernd in die plötzliche Stille hinein.


  
    Durst und Sehnen fressen dem, der liebt,


    alle Angst und allen Stolz hinfort.


    Du kommst zu mir, die du verachtest,


    nun bin ich günstig, nun gelte ich,


    so spuck in deine Hand und reich sie mir.

  


  Gaytan ging auf einen Handel mit der Hexe ein. Sie forderte Larissjas hüftlanges, kastanienbraunes Haar. Gaytan sagte es ihr zu, und sie verwandelte ihn in einen Adler. Er flog zu seiner Larissja empor und sie stieg auf seinen Rücken, aber Gaytan brachte es nicht über sich, ihr von der Teufelsbrut und seinem Frevel zu erzählen. Statt zum Treffpunkt mit der Schlange flog er davon, er trachtete, der Hexe zu entfliehen, aber ihr unsichtbarer Arm reichte weit, sie langte nach ihm und tat ihren Zauber und die Federn fielen von seinem Leib ab. Mit seiner geliebten Larissja in den Armen stürzte Gaytan durch die Lüfte und eng umschlungen zerschellten die Liebenden auf der Erde.


  Als Adriuns Stimme und der Klang seiner Laute verstummten, blieben die Zuhörer für Augenblicke erstarrt sitzen. Dann sprangen sie von ihren Stühlen auf und in Wareks Stube und Speisezimmer brach tosender Beifall aus.


  Noch ehe er verklungen war, wandte sich Vyvin an ihre Freundinnen: »Ich gehe. Bei Wulc, ich werde heute keinem anderen Sänger mehr lauschen!«


  Antje fiepte enttäuscht.


  »Bleibt, wenn ihr wollt«, sagte Vyvin hastig.


  Sie küsste ihre Freundinnen zum Abschied auf die Wangen. Wieder machte man Mareks Tochter geflissentlich Platz. Warek heftete sich an ihre Fersen. Da für ihn niemand beiseitetrat, hatte er Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


  »Es nimmt Gestalt an«, schwatzte er, »die Hochzeit nimmt Gestalt an. Ich hoffe inbrünstig, dass du uns mit deiner Anwesenheit beglücken wirst, Prinzessin? Meine Tochter würde es ungemein freuen und ich versichere dir, dass wir nur die erlesensten–«


  »Mein lieber Warek«, Vyvin machte einen Schmollmund, »es wäre rücksichtslos von mir, mit einer Teilnahme an der Hochzeit alle Aufmerksamkeit von Brigida abzulenken, denkst du nicht?«


  Der königliche Ratgeber öffnete den Mund, doch Vyvin ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Jedenfalls wünsche ich deiner Brigida und… Wie hieß er gleich?«


  »Nilbirt ap Ramon.«


  »Ich wünsche den beiden von Herzen alles Gute!«


  Damit ließ Vyvin Warek stehen, rauschte aus seinen Gemächern und an den Zofen und Leibdienern vorbei, die zu Dutzenden im Flur standen und kauerten. Kitty, die sie zu Warek mitgenommen hatte, rappelte sich auf und eilte ihr hinterher.


  »Bleib hier«, befahl Vyvin ihr im Vorzimmer ihrer eigenen Gemächer. Drinnen war Nala dabei, das Bett frisch zu beziehen. Vyvin schnippte mit den Fingern. »Raus!« Die Zofe huschte hinaus. »Sora? Sora!«


  »Ja?« Sora kam aus ihrer Kammer in die Stube.


  Zweifelsohne hatte sie gelesen. Jeden freien Moment verbrachte sie mit einem Buch. Vor Jahren war Vyvin aufgefallen, wie sehnsüchtig Sora nach den Schriften und Büchern schielte, die Vyvin, wäre es nach ihren Lehrmeistern gegangen, alle hätte lesen sollen. Darauf hatte sie ihrem Lehrer aufgetragen, Sora das Lesen und Schreiben beizubringen, was Meister Otfryd anfangs widerwillig, dann aber, als er in Sora eine willige und konzentrierte Schülerin fand, mit zunehmendem Eifer tat. Der Unterricht wurde nach einem Jahr eingestellt, gleichwohl kam Otfryd weiterhin regelmäßig in Vyvins Gemächer, plauderte mit Sora über die Bücher, die sie in der Zwischenzeit gelesen hatte, und lieh ihr neue aus.


  Vyvin tänzelte vor Sora auf und ab. »Es wird dir missfallen«, trällerte sie, »es wird dir furchtbar missfallen, Liebling!«


  Ein Ausdruck von Wachsamkeit trat in Soras Augen. »Was?«, fragte sie drohend.


  »Lauf in die Wirtschaftsküche und bestelle Adriun auf die erste Nachtstunde zu mir.«


  »Adriun?«


  »Adriun Gottlieb. Ein Geschenk Gottes. Was sag ich da! Er ist kein Geschöpf Gottes, er ist ein Gott.«


  »Und sitzt in der Wirtschaftsküche?«


  Vyvin legte einen Arm um Soras Hüfte und führte sie zu einem kleinen Tanz. »Adriun hat eben bei Warek vorgesungen und darf sich jetzt in der Küche verpflegen.«


  Sora strauchelte.


  »Deine tänzerischen Fähigkeiten lassen zu wünschen übrig, Liebes«, bemerkte Vyvin.


  »Meine Pflichten umfassen ja auch keine–«


  »Lauf, mein Goldstück, sonst entfliegt mir Adriun und ich muss dich auf die Suche nach ihm in die Stadt schicken.«


  »Wulc behüte«, knurrte Sora.


  Sie eilte davon. Bei ihrer Rückkehr verkündete sie schroff, sie habe sich mit dem Sänger zur genannten Stunde im Vorhof verabredet. Bis dahin würde Adriun die Arbeiter und Gäste im Wirtschaftshaus der Burg unterhalten.


  Nun hieß es warten.


  Vyvin rief Nala ins Schlafgemach, damit sie das Bett herrichtete, und sandte Sora nach Wein und Nüssen. Sie nahm noch einmal ein Bad und wusch sich noch einmal die Haare. Die Zofen rieben sie mit Melissen-Leinsam-Öl ein, danach schlüpfte sie in sieben verschiedene Kleider und entschied sich für das dunkelblaue. Sora steckte ihr kunstvoll das Haar hoch. Vyvin betrachtete sich im Spiegel und zog die Nadeln und Spangen wieder heraus, sodass ihre prachtvolle Mähne ihr frei auf den Rücken floss. Sie legte allen Schmuck ab, bis auf den gelbbraunen Glasperlenanhänger in Form eines Gottsauges. Ungeduldig schaute sie aus dem Fenster in den Hof hinunter, wo die Laternen entzündet wurden. Sora setzte sich mit einem Buch auf einen Stuhl. Kitty und Nala heizten den Kachelofen ein und stellten Kerzen auf. Dann gab Vyvin ihnen frei. Als die Zofen gegangen waren, warf sie sich in den Sessel. »Ich sterbe«, klagte sie.


  Sora blickte von ihrem Buch auf. »Nicht bevor der Gott vorbeigekommen ist, hoffe ich. Das wäre schade.«


  »Ist er nicht schön?«


  »Wenn Schönheit ist, was du von einem Mann begehrst…«


  »Was soll das heißen?«


  »Nun, meiner Meinung nach sind–«


  »Egal! Es interessiert mich nicht, was du über Männer denkst.«


  Sora wandte sich beleidigt wieder ihrem Buch zu.


  Nach einer Weile rief Vyvin: »Es ist Zeit!«


  »Längst nicht! Soll ich mir im Hof den Hintern abfrieren?«


  »Frier dir ab, was du willst, aber geh!«


  Sora knallte das Buch zu, erhob sich und verschwand in ihre Kammer. Im Gegensatz zu Kitty und Nala, die ihre Nächte im Schlafsaal der Zofen verbrachten, hatte Sora in Vyvins Wohnbereich ein Zimmer für sich allein, mit einem eigenen Eingang. Durch ihre Kammer würde sie Adriun in Vyvins Gemächer schleusen.


  Vyvin wechselte vom Sessel auf einen der Stühle am Tisch und von dort auf die Ofenbank. Schließlich erwartete sie ihren Gast am Fenster stehend. Als Adriun von Sora in die Stube geleitet wurde, traf seine Schönheit sie, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Sora zog sich zurück. Vyvin trat zum Tisch, goss Wein in zwei Gläser und hielt Adriun eines davon hin. Er stellte das Futteral, in dem er seine Laute aufbewahrte, in eine Ecke und nahm das Glas mit einer leichten Verneigung entgegen.


  »Danke, Herrin.«


  Seine Stimme bescherte ihr eine Gänsehaut. Sie hob ihr Glas. »Auf deine außergewöhnliche, ich meine, auf deine göttliche Gabe!«


  Er lächelte und trank einen Schluck.


  »Ich habe dich heute Nachmittag singen hören.«


  »Und ich habe dich zuhören sehen, Prinzessin.«


  »Du weißt, wer ich bin.«


  »Vyvin ap Marek us Bernhud.«


  »Und wer bist du?«


  »Adriun.«


  »Sag mir, woher du kommst, schöner Jüngling!«


  »Aus dem Süden, Prinzessin.«


  »Wulc muss von seinem Berg herabgestiegen sein und sich zu deiner Mutter gelegt haben, um dich zu zeugen! Sag, ist sie eine Hure?«


  Adriun schmunzelte. »Nein, Herrin.«


  »Eine Küchenmagd?«


  »Nay.«


  »Eine Zofe?«


  »Auch nicht.«


  »Wusste ichʼs doch«, rief Vyvin, »du bist adliger Abstammung.«


  »Bin ich, Prinzessin.«


  »Weiter?«


  Adriun zuckte die Achseln. »Meine Familie ist von niederem Adel. Und will nichts mit mir zu tun haben.«


  »Sie haben dich verstoßen.«


  »Es war dramatisch. Meine Brüder haben mich versohlt, mein Papa mich enterbt und meine Mama geweint. Ich bin stur geblieben.«


  »Und Sänger geworden.«


  »Ay.«


  »Wie kommt es, dass niemand von deiner Herkunft weiß?«


  »Ich war drei Jahre im Ausland und habe bei meiner Rückkehr einen anderen Namen angenommen. Den Süden meide ich.«


  »Wie romantisch! Hätte dein Vater dich nicht davongejagt, wären wir einander vielleicht nie begegnet. Das Schicksal hat dich in meine Arme getrieben.«


  »In deine Arme?«


  Vyvin lachte. »Wozu, glaubst du, bist du hier?«


  Adriun warf einen Blick in die Ecke, in der seine Laute stand. »Um für dich zu singen?«


  »Zu dieser Stunde?«


  »Ay, die Stunde hat mich überrascht.«


  Vyvin nahm seine Hand und führte ihn in ihr Schlafgemach. »Ich werde dir etwas über mich verraten, Adriun.«


  »Ein Geheimnis?«


  »Ein Geheimnis. Vor drei Jahren, an meinem fünfzehnten Geburtstag, fällte ich einen Entschluss: Wenn ich schon meinen Gatten nicht wählen darf, will ich wenigstens den Mann selbst bestimmen, in dessen Armen ich zum ersten Mal liegen werde.«


  »Hast du deinen Beschluss in die Tat umgesetzt?«


  »Selbstverständlich, und ehe der Tag um war.«


  »Und wer war der Glückliche?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Weil es nicht bei diesem ersten und einen Mann geblieben ist.«


  »Schön und schlau. Eine Seltenheit.« Vyvin ließ seine Hand los und trat einen Schritt zurück. »Gefall ich dir?«


  »Du bist betörend schön, Herrin.«


  »Ich bin die hässlichste von Mareks Töchtern.«


  »Was immer das heißen mag. Ich bin deinen Schwestern nie begegnet.«


  »Meine Nase ist zu groß und mein Mund zu breit.«


  Adriun legte den Kopf schief und verengte die Augen. »Jetzt, wo duʼs sagst.«


  »Magst du mein Haar?«


  »Ich liebe es.«


  »Das habe ich meinen Schwestern voraus. Sie sind ebenso golden, doch keine der beiden hat eine solche Mähne.«


  »Eine Löwin bist du.«


  »Depp! Nur männliche Löwen haben Mähnen.«


  »Nun, es–«


  »Genug geredet! Zieh dich aus!«


  Adriun kam ihrer Aufforderung nach. Seine Kleider ließ er auf den Boden fallen.


  Vyvin betrachtete ihn. Sanft strich sie ihm über den straffen Bauch. »Für einen Musiker bist du erstaunlich gut in Form.«


  Adriun lächelte. »Warum sollte ich neben meiner Stimme nicht auch meinen Leib pflegen? Der Aufwand zahlt sich aus.«


  »Du trittst auch nackt auf?«


  »Wenn der Preis stimmt.«


  Vyvin ging langsam um ihn herum. Sie lachte, als er den Kopf nach ihr drehte.


  »Gefall ich dir?«, fragte er.


  Sie antwortete nicht. »Komm zu mir«, sagte sie stattdessen.


  Da kam er zu ihr, nahm sie in den Arm und drückte seinen Mund auf den ihren, und wie zuvor in Wareks Stube von seiner Stimme, ließ sie sich jetzt von seinen Lippen und Händen verführen, und bei Gott, er enttäuschte sie nicht! Er war wild und zärtlich, leidenschaftlich und aufmerksam, und schön war er, Wulc, war er schön, alles an ihm war glatt und fest und warm. Vyvin gab sich ihm mit großer Lust und Gelöstheit hin, und als sie endlich erfüllt und erschöpft neben ihm lag, legte sie ihm eine Hand auf die Wange und wisperte: »Davon will ich mehr.«


  Lyebegg


  Da trat Tobys vor und sprach: Buscas Leute sind wie Krähen, die den verkohlten Baum umschwärmen, du aber folge den Spuren des pfeilschnellen Hasen, des scheuen Rehs, des listigen Fuchses, folge dem hohen, geraden Flug des Adlers, denn in ihm wird Wulc dir den Weg weisen.


  aus dem »Buch vom Propheten«


  Lucas ging über den Marktplatz auf den Gasthof Affenkasten zu. Sein Maultier führte er am Zügel. Nachdem er es ausgiebig genossen hatte, ein Pferd zu reiten, zog es ihn nicht auf den Rücken eines Esels. Muun trottete neben ihm her, stupste ihn bisweilen an, dann kramte er in seiner Hosentasche nach einem Zuckerstück und reichte es dem Tier. Muun hatte tagelang ohne Auslauf in der Box gestanden und Lucas deswegen ein schlechtes Gewissen.


  Er hatte sich dem Affenkasten auf hundert Schritte genähert, als er Mors und Wulfgang entdeckte, die mit ihren Hunden vor dem Wirtshaus lungerten. Demnach waren die Jäger bereits eingetroffen. Lucas sollte sie im Affenkasten treffen und mit ihnen und den Gästen nach Dreyhöck zurückkehren.


  Letzte Woche hatte Yvek den Besuch der Buntschnitzler, einer Gauklerbande, angekündigt und den Jägern ein fröhliches Fest versprochen. Und er hatte Lucasʼ Bitte, vorab einige Tage in Lyebegg zu verbringen, entsprochen, als Belohnung für sein mutiges Eingreifen in der Höchtelli. Lucas hatte auf seinem zweiten Rundgang fast eigenhändig einen Jungdrachen erlegt. Das Tier war den Jägern Monate davor entwischt und in der Zwischenzeit flügge geworden, und obschon der Drache mit seinen Flugkünsten noch nicht zu beeindrucken vermochte, kämpfte er doch mit der Kraft dreier ausgewachsener Hunde und griff die Jäger, die ihn an zwei Seilschlingen und einer Peitsche festhielten, blindwütig an. Einzig Lucas wagte es, sich ihm zu stellen, mit Speer, Puureschnabel und kalter Kampflust, und als der Drache tot zu seinen Füßen lag, hoben die Jäger Lucas auf ihre Schultern und trugen ihn grölend durch die Höhle. Zurück auf Dreyhöck stachen sie ihm sein erstes Mal, an der Innenseite seines linken Handgelenks. Das Symbol, nicht größer als eine Fingerkuppe, zeichnete ihn als Töter eines stumpfen Drachen aus, wie jene Drachen genannt wurden, die schon fliegen, aber noch kein Feuer speien konnten.


  Das Ereignis half, die Hemmungen abzubauen, die sich zwischen Lucas und den Jägern eingenistet hatten. Man hatte Lucas einen neuen Beinamen angehängt: Bärentöter. Außer Leslyn benutzte niemand diesen Beinamen in seiner Gegenwart, ein deutliches Zeichen für das tiefe Unbehagen, das der Vorfall mit dem einäugigen Bären in seiner Umgebung ausgelöst hatte. Lucas fragte sich, wie man daheim darüber dachte. Zweifelsohne war Brenhyr von Bro über die Demütigung seines Sohnes unterrichtet worden. Da Selynn aber die Angelegenheit in ihren Briefen nicht erwähnte, nahm Lucas an, dass seine Mutter, als sie ihren Kindern den betreffenden Brief des Gottsmannes vorlas, wieder einmal einige Zeilen ausgelassen hatte.


  Wulfgang und Mors lachten laut und rissen Lucas aus seinen Gedanken. Mors beugte sich vor, seine Schultern bebten. Vom Gelächter ihres Meisters angelockt, lief seine Hündin zu ihm und leckte ihm die Wange, eine Liebesbezeugung, die Mors offenbar missfiel. Er fluchte und rammte der Hündin sein Knie in die Brust. Aufjaulend sprang sie davon.


  Lucas verlangsamte seinen Schritt.


  Mors ging in die Hocke und lockte die Hündin mit weicher Stimme zu sich. Sie schlich heran, den Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt. Kaum war sie in seiner Reichweite, packte Mors sie am Ohr und zwickte sie so derb, dass sie gellend aufschrie.


  Lucas blieb stehen.


  Die Hündin war Mors entflohen. Als der Jäger sie erneut zu sich rief, verweigerte sie sich ihm. Mors richtete sich drohend auf. »Bei Fuß!«


  Die Hündin sank winselnd zu Boden und kroch auf Mors zu, und mit jeder Elle, die sie zurücklegte, wuchs in Lucas die Anspannung und wuchs und wuchs, bis er–


  »Lass ihn.«


  Lucas fuhr heftig zusammen und sah sich um. Hinter ihm stand Quint. »Der hat eine Schraube locker«, sagte er.


  »Dafür kann sein Hund nichts.«


  »Das ist nicht mehr lange sein Hund. Kerald hat ihn vorgewarnt, er wird ihm die Hündin wegnehmen.«


  Die Tür des Affenkastens wurde geöffnet und Ron trat heraus, gefolgt von weiteren Drachenjägern und den Buntschnitzlern.


  Ron ap Selda Brennansohn, der anerkannte Bastard eines Hochadligen us Robet, war einer der Oberjäger Dreyhöcks. Die Stechmale auf seinen Unterarmen wiesen ihn als Drachentöter aus. Dies bezeugten auch die Brandnarben, die sein rechtes Bein bis zur Hüfte bedeckten. Vor sechs Jahren war er auf Drängen seiner Gattin aus der Jagdtruppe ausgestiegen und führte seither Rundgänge an. Unter seiner Aufsicht luden die Jäger das Gepäck ihrer Gäste auf die Maultiere, danach brach die Gruppe nach Dreyhöck auf. Lucas und Quint bildeten mit den Packtieren die Nachhut.


  Als sie in den Wald hinter Lyebegg einritten, fragte Lucas: »Bist du je einer Hexe begegnet?«


  Quint warf ihm einen Blick zu. »Einer Hexe?«


  »Ay.«


  Quint machte die Schlangengabel. »Wulc bewahre!«


  Lucas hatte niemandem von seiner Begegnung im Lyebegger Wald erzählt. Die Erinnerung daran plagte ihn, vor allem der Umstand, dass gleich nach dem Verschwinden des Fremden der zahme Rabe aufgetaucht war und sich an seine Fersen geheftet hatte. »Also nein?«, hakte er nach.


  Quint zögerte. »Man hat mir einst eine Frau gezeigt und behauptet, sie sei eine Hexe. Ob das der Wahrheit entsprach, darauf will ich nicht schwören.«


  »Wie sah sie aus?«


  »Alt. Sie ging gebeugt.«


  »Und?«


  »Mehr konnte ich nicht erkennen. Sie trug eine Kapuze.«


  Ein Kribbeln kroch Lucas den Nacken hoch. »Wo war das?«


  »Müssen wir darüber reden? Es ist–«


  »Glaubt man Bro, bin ich eh dem Teufel verfallen. Da werde ich wohl mehr über seine Brut erfahren dürfen!«


  Mit gerunzelter Stirn machte Quint erneut das Zeichen gegen das Böse. Dann sagte er: »Das war daheim. Unser Nachbar hat sie geholt, als seine Frau in den Wehen lag und das Kind nicht kommen wollte. Er hat die Gottsmaid hinausgeworfen und die Hexe eingelassen. Es sind aber Mutter und Kind gestorben.«


  »Und?«


  »Der Mann hat den Gottsleut das Bußgeld bezahlt und im Jahr darauf wieder geheiratet. Seiner zweiten Braut musste er vor der Hochzeit schwören, niemals und unter keinen Umständen eine Hexe an ihr Bett zu bringen.«


  Ein Weilchen ritten sie schweigend. Dann fügte Quint leise hinzu: »Und dann war da der Bub.«


  »Welcher Bub?«


  »Ein seltsames Kind. So sagte man. Gekannt hab ich ihn kaum, sah ihn nur ab und zu in der Nachbarschaft. Er war immer allein. Er hatte einen wilden Blick. Und er sprach mit sich selbst. Was bei einem so jungen Kind merkwürdig ist.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  »Er starb letzten Winter. An Fieber, sagten seine Eltern. Aber es wurde gemunkelt, sein Vater habe ihn mit einem Kissen erstickt.«


  »Oy.«


  »Warum fragst du mich nach Hexen?«


  »Nur so«, meinte Lucas.


  »Nur so«, äffte Quint ihn nach.


  Am frühen Nachmittag trafen sie auf Dreyhöck ein. Heute fiel der Unterricht bei Loyd aus, zur lauthals bekundeten Freude der Burschen. Mittlerweile waren sie zu neunt. Die Frischlinge Ferd und Gerric waren Brüder und Bauernsöhne. Nachdem ihr Vater sein Gut verloren hatte, hatten es die beiden vorgezogen, ihr Glück in der Gilde zu suchen, statt sich auf fremden Höfen zu verdingen.


  Die Burschen setzten sich auf die Eingangstreppe des Hauptgebäudes und rauchten Glimmstängel. Auf dem Platz vor dem Meisterhuus wurden Tische, Stühle und Bänke aufgestellt und eine Bühne errichtet. Ganz Dreyhöck strömte zusammen, und nicht zum ersten Mal wurde Lucas bewusst, wie groß die Dorfgemeinschaft war. Der Stützpunkt zählte zwar lediglich siebenundvierzig aktive Jäger, aber mit ihren Frauen und Kindern, den Altjägern und deren Familien, mit den Burschen, Handwerkern und Bediensteten wuchs die Zahl der Bewohner auf mehrere Hundert an, und wenn Lucas auch nicht alle beim Namen hätte nennen können, war ihm zumindest kein Gesicht unbekannt.


  Sylia war unter den Zuschauern. Sie spähte nach Lucas. Er hatte mit ihr gebrochen. Er war es leid geworden, sie immer und zu allem verführen und überreden zu müssen. Sie war zu jung und scheu für ihn und er nicht der richtige Liebhaber für sie, was er ihr klarzumachen versucht und sie störrisch abgestritten hatte. Irgendwann würde sie es einsehen. Bis dahin wäre sogar ein kurzes Lächeln trügerisch gewesen, weshalb er seinen Blick gleichgültig über sie hinweggleiten ließ.


  Die Burschen beschlossen, die Außentreppe des Haupthauses für sich zu beanspruchen. Von den obersten zwei Stufen aus hatten sie eine gute Sicht auf die Bühne. Sie wurden von Dienern mit Fleischspießen und Bier versorgt, und Nathun ließ ihnen Sitzkissen bringen, auf denen sie es sich gemütlich machten. Die Jäger foppten sie:


  »Obacht, Freunde, die Burschen rotten sich zusammen!«


  »Benehmt euch, ey!«


  »Schaut mal, eine Idiotentreppe!«


  Die Burschen antworteten darauf mit Buhrufen und obszönen Gesten. Kurz vor Beginn der ersten Aufführung stieß Dominic zu ihnen. Mit einem Aufstöhnen sank er auf eines der Kissen und rieb seine tintenbefleckten Finger. »Ich werde sie mir noch krüpplig schreiben«, klagte er.


  Die Burschen waren bereits angetrunken und statt die Künste der Gaukler, Narren und Feuertänzer zu verfolgen, schielten sie tuschelnd nach den Freudenmaiden. Die Buntschnitzler wurden, wie es bei Gauklerbanden üblich war, von Huren begleitet, die unter ihren Zuschauern Kunden fanden. Auf Dreyhöck würden sie es allerdings schwer haben. Die Mehrheit der Jäger war in festen Händen und ihre Ehefrauen, Gefährtinnen und Kinder saßen mit ihnen auf dem Festplatz. So hatten sich die Dirnen gleich den Burschen alle gemeinsam an einem Tisch niedergelassen und gaben sich gelangweilt.


  »Eine hübscher als die andere«, stellte Gerric fest.


  Sein Bruder rülpste. »Du bist so was von besoffen, Ric! Die eine hat Pockennarben, die zweite ist fett und die dritte nicht einen Tag jünger als unsere Mama.«


  »Red nicht von Mama, sonst krieg ich ihn später nicht hoch.«


  »Du kriegst ihn eh nicht mehr hoch, du besoffene Kröte!«


  Gerric rutschte beunruhigt auf seinem Kissen nach vorn. »Sieben von ihnen, zehn von uns. Das geht nicht auf.«


  »Ich verzichte«, verkündete Kelsy.


  »Ich ebenso«, ließ Dom verlauten.


  »Glaubt ihr, die Kleine mit den blonden Zöpfen ist eine von ihnen?«, fragte Henric. »Die ist ja noch ein Kind!«


  »Bestimmt ist sie unberührt«, meinte Henmuth. »Lecker!«


  »Wulc behüte, dass ein hässlicher Fettsack wie du ihr erster Freier wird«, bemerkte Leslyn.


  Henmuth drehte sich nach ihm um. »Wenigstens wüsste ich, wieʼs geht.«


  »Das macht deine Wampe auch nicht wett.«


  »Es geht trotzdem nicht auf«, quengelte Gerric.


  »Unser Fettsack wird leer ausgehen«, prophezeite Leslyn.


  Henmuth grunzte. »Wartʼs ab! Niedliche Buben sind nicht nach dem Geschmack der Frauen. Da stehen andere drauf. Aber das wirst du besser wissen als ich.«


  Kelsy stieß Henric an. »Nimm dir an Henmuth ein Beispiel. An ihm beißt sich Les die Zähne aus.«


  Henric schnitt eine Grimasse. »Hast du dir schon eine ausgesucht?«, fragte er Leslyn.


  »Ay.«


  Henric kicherte. »Ich auch.«


  »Die Kleine?«


  Henric verneinte entrüstet und Lucas lehnte sich an Les. »Welche hast du ausgesucht?«


  Les flüsterte ihm ins Ohr. Seine Wahl war auf eine schlanke Maid mit dunklen Locken gefallen. Lucas pfiff zustimmend. Dann fing er den Blick der Dunkelgelockten auf, lächelte und nickte ihr zu. Darauf nahm sie eine ihrer Kameradinnen an der Hand und schlenderte mit ihr zur Treppe herüber. Die Burschen machten den Maiden Platz und sie setzten sich links und rechts von Lucas hin. Er stellte ihnen seine Freunde vor. »Und ich bin Lucas«, sagte er dann.


  »Ap Brenhyr us Otta«, gurrte die Dunkelgelockte, »Fürstensohn und Bärentöter.«


  »Mein Ruf eilt mir voraus.«


  »Und lügt nicht. Deine Augen sind in der Tat grün wie Smaragde.«


  »Und dein Haar schwarz wie die Federn eines Raben. Wir könnten Bruder und Schwester sein.«


  »Wir sind es nicht, Wulc ist gnädig!«


  »Wie heißt du?«


  »Zenja, Liebling.«


  »Und du?«, wandte sich Lucas an die zweite Maid, deren Haare von einem rötlich schimmernden Braun waren.


  »Yora.«


  Ihre Stimme klang rauchig und Lucas biss an. Er legte ihr einen Arm um die Hüften und strich ihr mit den Fingern sanft übers Gesicht. »Yora von den Buntschnitzlern«, sagte er leise, »willkommen auf Dreyhöck.«


  Sie lachte kehlig.


  Wenig später hatten sich alle Huren zu den Burschen gesellt. Auf der Bühne begann die erste Theateraufführung.


  »Adelyd und Gunthor«, rief Dom aufgeregt. Er rückte von der Freudenmaid ab, die sich zu Gerrics Missfallen an ihn schmiegte. »Luc! Adelyd und Gunthor!«


  Lucas zuckte die Achseln.


  »Hinterbergler«, schnaubte Dominic.


  »Sie sind gut«, sagte Yora zu Lucas und deutete mit dem Kinn zur Bühne.


  Lucas musterte sie. Einer Eingebung folgend fragte er: »Warum bist du nicht Schauspielerin geworden?«


  »Ich war zehn Jahre alt, als mein Vater mich an ein Freudenhaus verschacherte. Als ich mich von dort freikaufen konnte, war ich zweiundzwanzig. Zu alt, um Neues zu lernen.«


  »Ich bin achtzehn und lerne das Drachenjagen.«


  »Du bist tatsächlich ein Hinterbergler.«


  »Wieso?«


  »Beim Theater wollen sie keine Huren.« Sie winkte ab. »Ich will mich gar nicht beklagen. Seit drei Jahren bin ich bei den Buntschnitzlern, und das Leben mit ihnen gefällt mir.« Sie stupste Lucas mit der Schulter an. »Wetten, dass ich weiter herumgekommen bin als du?«


  »Das ist nicht schwer«, sagte Lucas. »Wie weit herum?«


  »Bis nach Lios.«


  Lucas ergriff ihre Hand. »Wart ihr in Horm?«


  »Dort haben wir unsere Reise begonnen. Dann sind wir auf dem Dumes von Stadt zu Stadt gefahren. Eigentlich wollten wir bis nach Elassa, doch in Lios hat man uns davor gewarnt, länger in der Gegend zu bleiben.«


  »Wegen der Käferfresser?«


  Sie nickte. »Serkis war im Anmarsch.«


  »Elender Grashopper!«


  Während Yora Lucas von den hormischen Städten erzählte, durch die sie mit der Gauklerbande gereist war, fand auf der Bühne die Liebesgeschichte zwischen Adelyd und Gunthor ihr tragisches Ende. Bald darauf brach Yora mitten im Satz ab und klatschte in die Hände. »Babett!«


  Ein Hund war auf die Bühne getrippelt und hatte sich hingesetzt. Er war ein Rattenfänger. Kurzhaarig, mit Stummelschwanz und Stehohren. Rattenfänger waren nicht größer als Katzen, dabei schlau wie Schäferhunde, furchtlos wie Berglöwen und halsstarrig wie Esel. Der Hund löste unter den Zuschauern Entzücken aus. Babett saß reglos, bis Stille eingekehrt war. Dann erhob sie sich.


  »Werte Zuschauerinnen und Zuschauer, leiht mir euer Ohr!«


  Die Stimme erklang hinter der Bühne, doch der Schein war vollkommen, denn Babett ging langsam auf und ab, wobei sie ihren Blick auf die Zuschauer geheftet hielt.


  »Lasst euch in die Vergangenheit entführen! Der Ort ist derselbe: Dreyhöck. Die Zeit eine andere: Wir schreiben das Jahr 236. Auf dem Thron des Gottsrychs sitzt Armandyr ap Bran, ein unermüdlicher Förderer der Gilde. In den Drachenbergen aber herrschen Schattenleib und Spitzrachen, der Rote Bulle und die Tüfelsmaid. Das Gebirge gehört den Drachen, ihnen allein, und auf Dreyhöck torkelt Hulmar ap Finnan durch sein Haus und rauft sich das Haar.«


  Babett blieb stehen und hinter ihr betrat ein Zwerg die Bühne.


  Er war Lucas bereits auf dem Weg von Lyebegg nach Dreyhöck unter den Buntschnitzlern aufgefallen. Der Kleinwüchsige hatte sich mit einem Gürtel am Sattelknauf seines Maultiers festgebunden, da seine Füße die Steigbügel nicht erreichten. Er ritt zuvorderst an Rons Seite und unterhielt sich mit dem Oberjäger. Von den schroffen Steilhängen, an denen sie vorbeikamen, zeigte er sich wenig beeindruckt, und einmal drehte er sich im Sattel um und betrachtete Lucas eingehend. Lucas hatte die Brauen hochgezogen, worauf der Zwerg sich mit einem Lächeln abwandte.


  Jetzt stolperte er auf der Bühne herum und raufte sich jammernd das Haar. Er trug Wanderschuhe mit Gamaschen, eine Lederjacke und an der Hüfte eine Streitaxt. Sein Auftritt gewann dadurch an Witz, dass Hulmar ap Finnan allen bekannt war. Er entstammte einer geachteten Gefolgsfamilie us Albart, tötete schon in jungen Jahren mehrere Drachen, stieg zum Oberjägermeister der Gilde auf und pflegte eine vertrauensvolle Freundschaft mit König Armandyr. Der Nachwelt war nicht nur sein Ruf als mutiger Drachentöter und einflussreicher Oberjägermeister überliefert, sondern auch sein Beiname: Halbmann. Es hieß, Hulmar Halbmann habe Stiefel mit hohen Absätzen getragen, auf eigens für ihn angefertigten Stühlen gesessen und sei zeitlebens Junggeselle geblieben, weil er kein Mädchen fand, das ihm gefiel, seinem Stand entsprach und ihn nicht um Haupteslänge überragte. So klein und drollig wie der Zwerg war er gewiss nicht gewesen, doch die Anspielung gefiel den Zuschauern, sie lachten laut.


  »Ist das Ewra?«, fragte Pekka.


  »Ay«, antwortete Zenja, »er hat sich uns für diesen Sommer angeschlossen.«


  »Ich hab von ihm gehört. Tritt er nicht gemeinsam mit einem Narren auf?«


  »Narren sind sie beide. Der Riese heißt Bolt und ist dumm wie Stroh.«


  Yora sagte: »Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel. Manche glauben, sie seien Brüder.«


  »Brüder?« Zenja schüttelte den Kopf. »Der Zwerg soll Mareks Erstgeborener sein. Der König schämte sich seiner und seine Berater drängten ihn, das Kind loszuwerden. Ewra wurde für eine Totgeburt ausgegeben und heimlich zu Pflegeeltern gebracht.«


  »Der Zwerg sieht älter aus, als er sein könnte, wäre er ein ehelicher Sohn Mareks«, fand Dominic.


  »Die sehen immer älter aus, als sie sind«, entgegnete Zenja.


  »Wessen Sohn auch immer er ist«, meinte Henric, »er war ein böses Zeichen. Eine Frau, die so was gebärt, bringt Unglück.«


  »Das ist nicht dein Ernst, ey?«, vergewisserte sich Quint.


  »Mol.«


  »Mein Bruder kam mit einem Klumpfuß zur Welt. Ist meine Mutter deswegen eine Unglücksbotin?«


  »Klump–? Was? Nay! Das ist… das ist was ganz anderes!«


  »Kummer und Zorn rauben Hulmar den Schlaf!«


  Ewra war von der Bühne verschwunden, Babett wieder allein.


  »Sein Bruder ist dem Roten Bullen zum Opfer gefallen. Der Drache hat ihn zerrissen und Hulmar hat Rache geschworen. Seine Vorgesetzten verbieten ihm jedoch, den Bullen zu jagen. Zu stark sei er und zu schlau, die Gilde will keine weiteren Jäger an ihn verlieren. Aber Hulmar ap Finnan lässt sich nicht an die Leine nehmen! Eines Nachts bricht er heimlich auf und macht sich auf die Suche nach dem Raubtier, das seinen Bruder auf dem Gewissen hat. Auf dem Fürstenhut wird er auf den Roten Bullen treffen. Hier hat sich der Drache seinen Horst gebaut. Hier stellt er sich dem Jäger. Hier findet er seinen Tod.«


  Babett huschte von der Bühne. Eine Weile geschah nichts. Die Menge war gefesselt, die Spannung stieg. Dann betrat Bolt die Bühne.


  Er war ein Riese. Über sieben Fuß groß, mit massigen Schultern, fleischigen Händen und platten Füßen. An seinem breiten, flachen Gesicht und stumpfem Blick war seine Dummheit abzulesen. In rot gefärbter Wollkleidung trottete er auf der Bühne herum und stieß ab und zu ein fauchendes Geräusch aus, dazu wedelte er mit einem Stab, an dem rot gefärbte Federn klebten.


  Ungeachtet seiner notdürftigen Verkleidung und der lächerlichen Darstellung eines Feuerstrahls ähnelte Bolt mehr einem Drachen, als es ein begabter Schauspieler in einem sorgfältiger entworfenen Kostüm vermocht hätte. Bolt strahlte, ohne sich dafür verstellen zu müssen, jene Mischung aus, die das Wesen eines Raubtieres ausmacht: Er besaß beachtliche körperliche Kraft, aber kein rechtes Bewusstsein dafür. Wie ein Drache schien Bolt ein pralles Bündel von Reflexen und Instinkten zu sein, und als er sich breitbeinig hinstellte, die Fäuste ballte und laut und fürchterlich brüllte, brachen die Zuschauer in Jubel aus.


  Der Jubel hielt an, während Ewra erneut die Bühne bestieg, begleitet von Babett, diesmal in der Rolle Ninkas, der treuen Hündin Hulmar Halbmanns. Ninka war im Kampf mit dem Roten Bullen umgekommen, was Babett mit großem Geschick darzustellen verstand. Sie jaulte erbärmlich, torkelte, brach zusammen, hob noch einmal das Köpfchen, ehe sie erschlaffte und bis zum Ende der Darbietung mit keinem Muskel mehr zuckte, während um sie her der Kampf zwischen Hulmar und dem Roten Bullen tobte.


  Die Zuschauer waren hingerissen. Lucas erging es nicht anders. Gemeinsam mit der Menge feuerte er den Zwerg an und riss, als der Drache tot niederstürzte, im Siegestaumel die Arme hoch.


  Zwerg und Riese verneigten sich schnaufend. Babett tat es ihnen nach, indem sie die Vorderbeine ausstreckte und die Schnauze an ihre Brust drückte. Ewra und Bolt traten ab.


  Wenig später ertönte hinter der Bühne erneut die Stimme des Zwergs: »Jahrhundertelang bekämpften unsere Jäger die Teufelsschlangen. Manche Schlacht wurde ausgefochten, mancher Mann zu Grabe getragen. Im Jahre 741 wird der letzte lebende Königsdrache, das Weibchen Sommerpfeil, erlegt und die Gilde erklärt die Ungeheuer für ausgerottet.«


  Die Zuschauer spendeten tosenden Beifall.


  »Jedoch! Dieses Wort war voreilig gesprochen. Die Drachen waren keineswegs besiegt, die Gefahr beileibe nicht gebannt.«


  Die Menge grollte zustimmend.


  »Seither ist die Gilde geschrumpft. Die Menschen sind sorglos geworden. Sie haben vergessen. Die Gilde aber hat nicht vergessen! Sie hat die Waffen nicht niedergelegt. Eine Handvoll tapferer Männer steht zwischen uns und der nächsten Drachenplage, zwischen uns und unserem Verderben.«


  Die Zuschauer klatschten zufrieden. Bolt erschien auf der Bühne. Prächtig sah er aus in seiner maßgeschneiderten Lederkleidung eines Jägers. Er trug einen Speer, an seinem Gurt hingen Puureschnabel, Seilschlinge und Peitsche. Unter anhaltendem Jubel stolzierte der Hüne auf und ab, ein dämliches Grinsen auf dem breiten Gesicht. Babett trippelte neben ihm her, knurrte und kläffte die Zuschauer an und reizte sie damit zum Lachen.


  Lucas versteifte sich. Er war längst nicht betrunken genug, um nicht zu erahnen, was der Zwerg im Schilde führte, und tatsächlich krabbelte Ewra auf allen vieren auf die Bühne und gab, mit lächerlich kleinen Flügeln am Rücken, das Drachenküken. Er quiekte und plärrte und fauchte, und Bolt tänzelte um ihn herum, duckte sich und sprang zurück, holte mit dem Speer aus und zauderte, als wolle die Tat wohldurchdacht sein.


  Die Menge spornte ihn an: »Stoß zu! Stoß zu! Stoß zu!«


  Fassungslos blickte Lucas auf die Heiterkeit, die um ihn her ausgebrochen war. Die Jäger prusteten, klopften sich auf die Oberschenkel, wischten sich Tränen aus den Augen. In Lucas hingegen loderte heiße, schwarze Wut. Er schoss von seinem Platz hoch. Ihm wurde schwindlig. Er strauchelte die Treppe hinunter und stürzte in Richtung Bühne. Die ersten Köpfe drehten sich nach ihm, als Quint und Kelsy ihn einholten und packten.


  »Schluss damit«, schrie Lucas, »oder ich verhau euch die Fressen!«


  »Bist du verrückt geworden?«, zischte Kelsy.


  Ihn schüttelte Lucas ab, doch Quint wurde er nicht los, und ein dritter Widersacher klammerte sich an ihn.


  »Ich prügle dich grün und blau, Les, ich schwörʼs«, knurrte Lucas. Nach vorne rief er: »Euch Hurensöhne brat ich mir morgen zum Frühstück!«


  An den Tischen erhoben sich die Zuschauer. Ein halbes Dutzend Jäger näherte sich Lucas. Yvek pfiff sie zurück. Der Oberjäger trat vor Lucas hin und versperrte ihm die Sicht auf die Bühne. »Was soll das, Bursche?«


  »Wie könnt ihr euch das gefallen lassen?«, rief Lucas. »Sie machen sich über euch lustig. Sie füttern euch eure eigene Schande, und ihr lacht!«


  »Unsere Schande ist auch die deine«, erinnerte ihn Yvek kühl, »aber anscheinend nehmen wir uns nicht ganz so wichtig wie du dich.«


  Mit einem Schlag wurde Lucas ruhig. Er richtete sich auf. Er wankte, dann stand er still. Seine Freunde ließen von ihm ab.


  »Ay«, sagte er, »weilʼs euch an Stolz mangelt.«


  »Luc«, fiel Kelsy nervös ein, und Les murmelte: »Du bist besoffen, Mann!«


  Lucas starrte Yvek an. Der Oberjäger biss die Zähne zusammen und atmete stoßweise durch die Nase. Noch hielt er Lucasʼ Blick stand.


  Lucas spuckte auf den Boden. Er sprach so leise, dass nur die Umstehenden ihn verstehen konnten: »Ihr seid keine Männer. Ihr seid schwanzlose Missgeburten, die man besser ertränkt hätte. Ihr habt euch in den Bergen verkrochen und fresst jeden Dreck, den man–«


  »Es reicht«, raunte Quint.


  Etwas in seiner Stimme ließ Lucas aufhorchen. Er sah seinen Kameraden an. In dessen Augen stand kalte Wut. Auch er sprach leise: »Du arrogantes Miststück. Du beleidigst nicht nur Yvek und die Jäger, uns beleidigst du ebenso. Mich, Kelsy, Leslyn, uns alle. Warum tust du dir und uns nicht den Gefallen und beförderst deinen adligen Arsch zurück nach–«


  »Friede!«, rief Kelsy.


  »Ihr seid doch alle stockvoll«, rüffelte Leslyn.


  Lucas wurde abermals von Schwindel erfasst. Jemand schlüpfte an seine Seite und schmiegte sich an ihn. »Vergiss den Zwerg und seinen Trottel, Liebling«, flüsterte Yora, »kümmere dich lieber um mich!«


  »Ay«, drängte Kelsy, »bring ihn weg von hier!«


  Tiefe Stille hatte sich über den Platz gelegt. Alle Zuschauer blickten auf Lucas. Yvek schwieg. Quint hatte sich abgewandt. Auf der Bühne beugte sich Bolt zu Ewra herunter. Der Zwerg redete beruhigend auf ihn ein.


  Lucas ließ sich ohne Widerstand von Yora wegführen. Eine dumpfe Taubheit befiel ihn. Schwer stützte er sich auf die Maid.


  Als sie sich ein gutes Stück vom Meisterhuus entfernt hatten, meinte er: »Ich bin sturzbetrunken.«


  Yora lächelte. »Findest du den Heimweg?«


  »Das schon. Wart mal! Ja, da lang. War es schlimm? Es war schlimm.«


  »Ich hab schon Schlimmeres gesehen.«


  »Quint wird mich hassen.«


  »Er wird es morgen vergessen haben.«


  »Nay. Nay, es war schlimm, wirklich schlimm.« Lucas merkte, dass er lallte. »Dort vorne rechts. Ich hab damit nicht Quint gemeint. Wir sind Burschen, ich hab nicht uns Burschen gemeint.«


  »Natürlich nicht.«


  »Er wird mich hassen.«


  »Du hast im Suff gesprochen. Und er hat dich ebenfalls beleidigt, schon vergessen?«


  »Naja, ich habe einen adligen Arsch.«


  »Dafür kannst du nichts.«


  »Stimmt. Das stimmt. Da wären wir!«


  Sie traten ins Burschenstübli ein. Lucas glotzte die Treppe hoch.


  »Sind wir im richtigen Haus?«, fragte Yora belustigt.


  »Wir sind. Ohne Zweifel. Mir ist bloß nie aufgefallen, dass… Egal.«


  Er geleitete Yora zu seinem Zimmer.


  »Hast du eine Geliebte?«, fragte sie.


  »In meiner Kammer?«


  »Nein«, Yora lachte, »auf Dreyhöck.«


  »Nay.«


  »Bist du sicher?«


  »Warum?«


  »Weil mich vorhin ein Meitschi ganz böse angeguckt hat.«


  Lucas zog Yora ins Zimmer und schloss hinter ihr die Tür. Er küsste ihren Hals, griff ihr ins volle, rötliche Haar. »Hexe!«


  Yora schnurrte wie eine Katze. »Was immer du wünschst, junger Herr«, hauchte sie.


  Lucas hob sie von den Füßen und warf sie auf sein Lager. Sie quietschte und er legte sich zu ihr. Einen wunderbaren Leib hatte sie, lange, schlanke Glieder, samtene Haut, weiche Lippen und duftendes Haar, aber Lucas war müde, so schrecklich müde, und als er am nächsten Morgen erwachte, mit starken Kopfschmerzen und einem Flimmern vor den Augen, lag er allein im Bett und fragte sich, ob er Yora hatte geben können, wofür sie ihm auf sein Zimmer gefolgt war, oder ob er nicht eher einen Narren aus sich gemacht hatte.


  Als Utto an seine Tür klopfte, schwieg Lucas missmutig. Schließlich kam der Diener ungebeten herein und grüßte schüchtern, legte Lucas die Kleider bereit und füllte seine Waschschüssel. Als er wieder gegangen war, raffte Lucas sich auf.


  Die Jäger von Dreyhöck gönnten sich nach dem gestrigen Fest eine ausgedehnte Morgenruhe, wozu die Burschen nicht die Freiheit besaßen. Sie hatten sich wie gewohnt pünktlich auf dem Übungsplatz einzufinden und Marlo zeigte keine Gnade. Er schimpfte die Burschen Waschlappen, die, da sie es offensichtlich nicht vertrügen, vom Bier besser die Finger lassen sollten, und jagte sie ein ums andere Mal über die Idiotenstrecke. An diesem Morgen fielen die Burschen so oft vom Schwebebalken wie nie zuvor und kein Speer und keine Seilschlinge traf das Ziel. Am Ende hielt Marlo es für zu verantwortungslos, sie mit den Peitschen oder an der Kletterwand üben zu lassen, und schickte sie mit einer letzten saftigen Beleidigung ins Badehaus. Dort musste Loyd sie eine halbe Stunde nach dem eigentlichen Unterrichtsbeginn persönlich aus den Becken scheuchen.


  »Zeit für etwas Kopfarbeit«, verkündete er. Als die Burschen stöhnten und klagten, legte er sich einen Finger auf die Lippen. »Beschwerden und Anregungen könnt ihr heut Abend in eure Kissen jammern, ich will davon nichts hören.«


  Auf dem Weg zum Meisterhuus nahm er Lucas beiseite. »Yvek will dich sprechen. Im kleinen Empfangszimmer.«


  »Jetzt gleich?«


  »Jetzt gleich.«


  »Wozu?«


  Loyd betrachtete ihn nachdenklich. »Das hat er mir nicht verraten.«


  Im Haupthaus trennte sich Lucas von seinen Kameraden und stieg langsam die Treppe in den zweiten Stock hoch.


  Mit Quint hatte er sich versöhnt. Er hatte sich bei ihm für sein gestriges Benehmen entschuldigt, Quint die Entschuldigung angenommen, dann hatten sie den Austausch mit einem festen Händedruck abgeschlossen. Danach hatte Lucas große Erleichterung verspürt. Zu seiner eigenen Überraschung hatte er sich eingestehen müssen, dass er sich den ruhigen, starken, unbestechlichen Jüngling zum Freund wünschte. Was hingegen den Oberjäger anging, zuckte Lucas innerlich die Schultern. Er bezweifelte, dass Yvek ihn für sein besoffenes Gerede aus der Gilde schmeißen wollte oder konnte, also würde Lucas sich lediglich eine Rüge einfangen, und die würde er gleichmütig wegstecken. Er klopfte am kleinen Empfangszimmer an.


  »Herein!«, rief Yvek.


  Lucas öffnete die Tür. Und stutzte. Neben dem Oberjäger standen Nataschu und Sylia.


  »Komm herein«, sagte Yvek, »und mach die Tür zu!«


  Lucas gehorchte. Er suchte Sylias Blick. Sie wich ihm aus und verbarg sich halb hinter ihrer Tante.


  Yvek räusperte sich. »Nataschu hat mich eben mit einer Angelegenheit aufgesucht, die dich betrifft. Dich und ihre Magd Sylia. Hast du ihr beigelegen?«


  »Ja.«


  Der Oberjäger wirkte enttäuscht. Er hatte wohl gehofft, Lucas würde die Liebschaft abstreiten. »Hat man dir bei der Einführung in die Regeln, an die sich Burschen zu halten haben, nicht eingeschärft, dass ihr von den Meitschi auf Dreyhöck die Finger lassen sollt?«


  »Mol.«


  »Demnach hast du bewusst gegen diese Regel verstoßen?«


  Lucas nickte.


  »Nun, du hast das Mädchen geschwängert.«


  »Was?«


  »Sie ist schwanger.«


  »Wie?«


  Yvek warf einen Blick an die Zimmerdecke.


  Lucas fasste sich. »Ich meine, ich verstehʼs nicht. Sie hat mir gesagt, sie trinke Maidentee.«


  Yvek sah Nataschu an, die mit den Achseln zuckte. Zu Lucas sagte er: »Entweder hat sie gelogen oder sie ist trotz Maidentee schwanger geworden.«


  »Von mir?«


  Sylia wimmerte, als habe er sie geohrfeigt.


  »Sie hat geschworen, dass du der erste und einzige Mann bist, bei dem sie gelegen hat«, erklärte Yvek.


  »Und warum lässt sie es nicht wegmachen?«


  »Wulfram hat sie untersucht. Er sagt, dafür sei es zu spät.«


  Lucas sprach Sylia an: »Demnach hast du schon eine ganze Weile davon gewusst.«


  Sie senkte den Kopf.


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Warum wohl?«, fragte Nataschu barsch. »Was hättest du getan, hättest du davon gewusst, Lucas ap Brenhyr?«


  Lucas musterte sie kalt. »Was hat mein Vater damit zu tun?«


  »Wie viele Bastarde von dir krabbeln in Wulticsburg herum?«


  »Kein einziger. Die Fürstin erlaubt es nicht.«


  »Ertränkt ihr sie im Hofbrunnen?«


  »Sie werden erst gar nicht gezeugt. Meine Mutter hat ihre Mägde und Zofen im Griff.«


  »Deine Mutter hätte vielmehr dich und deine Brüder–«


  »Das bringt uns nicht weiter«, unterbrach sie Yvek. »Dieses Kind wird geboren werden, so Wulc will, und–«


  »Und Lucas ist der Vater«, sagte Nataschu. »Ein Drachenjäger übernimmt Verantwortung für die Frauen, die er schwängert, und die Kinder, die er zeugt.«


  »Muss ich für sie aufkommen?«, fragte Lucas verblüfft.


  Yvek schüttelte den Kopf. »Es ist Burschen nicht erlaubt, einen eigenen Haushalt zu führen. Ohnehin ist sie eine Mara. Dein Vater würde die Verbindung kaum gutheißen. Deshalb wird Sylia–«


  »Wenn du das durchgehen lässt…«, fiel ihm Nataschu ins Wort. Sie beendete den Satz nicht.


  Der Oberjäger seufzte. »Die Regeln sind die Regeln, Nataschu. Sylia hat gleichermaßen gegen sie verstoßen.«


  »Sie ist ein ahnungsloses Meitschi, das ausgenutzt wurde.«


  »Nicht ahnungslos genug, um nicht zu wissen, was sie tat. Wieso hat sie keinen Maidentee getrunken?«


  »Sie hat«, begehrte Nataschu auf. »Nur hat sie sich dafür an ihre Freundinnen gewandt, und die haben ihr irgendwas Selbstgebrautes gereicht, das offenkundig nicht wirkte.«


  »Wie dem auch sei, das Mädchen wird Dreyhöck verlassen. Die Gilde wird sie unterbringen. Wir werden einen Mann für sie finden, der das Kind annimmt und–«


  »Nay!« Sylia sank aufheulend zu Boden.


  Nataschu legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das wird Angus nicht gefallen«, drohte sie dem Oberjäger.


  »Angus wird die Regeln der Gilde einer schwangeren Magd überordnen. Lucas darf als Bursche keine eigene Familie unterhalten, und auf Dreyhöck ziehen wir keine vaterlosen Bastarde auf. Das sind sie, die Regeln.«


  »In ähnlichen Fällen wurde schon anders entschieden, Yvek.«


  »Wenn du meinen Beschluss anfechten willst, wende dich an den Jägermeister.«


  »Das werde ich.«


  Yvek machte Lucas ein Zeichen. »Das warʼs. Loyd erwartet dich.«


  Lucas zögerte.


  »Verschwinde!«


  Sylias herzzerreißendes Klagen war bis in den unteren Stock zu hören. Als Lucas ins Unterrichtszimmer trat, schauten sich seine Kameraden verstohlen nach ihm um. Loyd fuhr indessen ungerührt in seinen Ausführungen zur Geschichte der Gilde fort.


  Kelsy saß allein an einem Tisch. Lucas setzte sich zu ihm.


  »Was war los?«, wisperte Kelsy.


  »Ich hab Sylia geschwängert.«


  »Du hast was?«


  Lucas schwieg. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und blickte zum Fenster hinaus.


  Käferbuck


  Zweihundertsiebzig der Aufrührer wurden entlang der Hauptwege Wysstals erhängt. Die restlichen Aufständischen wurden auf alle Reservate des Gottsrychs verteilt, wobei das Los ihre neue Heimat bestimmte.


  aus »Der Aufstand der Wysstaler Marului zu Beginn des

  fünften Jahrhunderts« von Weylen ap Dulloch us Osbirt


  »Wir schuften wie die Sklaven«, schimpfte Svenna. Nach einem anstrengenden Erntetag war sie mit Adri unterwegs zum Unterschlupf der Drachenreiter.


  Adri entgegnete nichts auf ihre Worte. Pfeifend und trällernd hopste er neben Svenna her.


  »Hör auf damit, du machst mich nervös«, beschwerte sie sich.


  »Ich kann nicht anders, sonst platze ich! Als ich am Mittag vorbeischaute, waren sie schon da. Sie haben gesagt, sie seien am frühen Morgen angekommen. Ich hab Proviant hinaufgeschleppt und drei Krüge Bier. Wir haben genug für unser kleines Fest.«


  »Bevor wir feiern, müssen wir einiges besprechen.«


  »Ich weiß, Svenna, ich weiß.«


  In den vergangenen Wochen hatten sie ihr Versteck am östlichen Hang des Tales fast täglich aufgesucht. Dem frisch ausgetretenen Pfad vermochten sie auch in der einfallenden Nacht zu folgen. Für das letzte Stück nahmen sie sich Zeit, hier galt es zu klettern. Unter Leifs Anleitung hatten sie nach Vorbild der Drachenjäger Stufen und Haken in den Steilhang gehämmert und Seile und Strickleitern angebracht. Vom Kletterpfad aus führte ein von schiefen, knorrigen Bäumen verdeckter Pfad zur Höhle. Dort wurden Svenna und Adri von Jara, Sosch, Lejf und Runi freudig begrüßt.


  Zu Svennas Leidwesen hatte sich Monic der Gruppe nicht angeschlossen. Sie hielt das Vorhaben für leichtsinnig und gefährlich und zweifelte zugleich daran, dass aus den Eiern überhaupt Drachen schlüpfen würden. Immerhin hatte sie versprochen, das Vorhaben der Eierdiebe, wie sie Svenna und ihre Freunde neckisch nannte, geheim zu halten.


  Svenna und Adri nahmen auf Sitzkissen Platz und ließen sich volle Becher reichen.


  »Auf die Drachenreiter!«, rief Sosch.


  »Auf die Drachenreiter!«, antworteten seine Kameraden.


  Jara nippte an ihrem Becher und sah sich in der Höhle um. Sie nickte anerkennend. »Es ist hübsch geworden!«


  Der Unterschlupf der zukünftigen Drachenreiter war eine geräumige Höhle, die nach hinten zu abgeschlossen war. Während Jara und Sosch auf ihrer angeblichen Hochzeitsreise die Drachenhöhlen der näheren Umgebung auskundschafteten, hatten ihre zurückgebliebenen Freunde sich um die Ausstattung des Verstecks gekümmert. Vor der Höhle hatten sie einen Unterstand errichtet, unter dessen Dach die Feuerstelle zu liegen kam. Das Innere der Höhle hatten sie mit Binsengeflechten und Teppichen ausgekleidet. Auf einem selbst gezimmerten Regal befanden sich allerlei nutzbare Gegenstände: Töpfe, Messer, Zunder, Seile und Decken. Nur weniges davon hatten sie in Käferbuck gestohlen, wo außer Monic niemand von ihren Absichten ahnte. Stattdessen hatte sich Svenna in Yvrits Häuschen bedient. Die Hexe hätte bestimmt nichts dagegen gehabt, sie hatte Svennas Vorhaben gutgeheißen und ihr in den Tagen, ehe sie zu ihrer Reise aufbrach, unermüdlich aus dem Miculslied vorgelesen.


  »Wirklich hübsch«, wiederholte Jara.


  Svenna lächelte zufrieden. Sie war bei der Planung ihres Unternehmens öfter mit Jara aneinandergeraten. Wo Svenna rasch aufbrauste, blieb Jara kühl und schnippisch. Es fiel Svenna nicht leicht, sich ihr gegenüber durchzusetzen, weshalb sie nicht unglücklich gewesen war, als Jara Käferbuck für eine Weile verließ. Jetzt saß sie mit angezogenen Beinen neben Sosch und warf ihm verliebte Blicke zu. Er reagierte jedes Mal darauf, sei es mit einem Lächeln, einem Kuss oder einem Drücken ihrer Hand, die in der seinen lag. Wären diese Gesten nicht gewesen, man hätte sie für Geschwister gehalten. Beide waren blond und nicht besonders groß, hatten schmale Gesichter und hellbraune Augen.


  Seit der Hochzeit stutzte Sosch seinen Bart und kämmte sein Haar. An der Höhlenwand hinter ihm lehnte sein Speer, den er, wie er seinen neuen Kameraden auf Jaras Drängen vorgeführt hatte, sowohl als Wurfwaffe als auch als Kampfstab einzusetzen wusste. Unter der Speerspitze waren zwei Schwanzfedern eines Falken mit einem Faden am Schaft befestigt, drei weitere Federn trug Sosch im Haar. Svenna hatte ihn deswegen geneckt: »Du bist doch aus deinem Clan ausgestiegen!« Darauf hatte er geantwortet: »Einmal ein Falke, immer ein Falke.«


  Lejf hatte sich nicht von den Wildkatzen losgesagt, sondern vorgegeben, sich lediglich vorübergehend von ihnen zu trennen, um sich in Käferbuck einen neuen Bogen zu bauen. Mit dem Bogen war es ihm allerdings ernst. Am Fest des Vaters hatte er lange mit Fey gesprochen, die seit zehn Jahren jeden Weigerling aufspürte, der etwas über die Kunst des Bogenbaus wusste. Diese Fertigkeit zu erlernen, war den Marului verboten, aber wie überall, so arbeiteten auch in den Waffenwerkstätten der Semonen Marului als Gehilfen und schauten sich das eine oder andere ab. Lejf hatte sich in Morgans Schmiede einen Arbeitsplatz eingerichtet. Zwei einfachere Bogen hatte er bereits angefertigt, für Svenna und Adri. Beide übten damit, wobei Adri mehr Geschick zeigte und Svenna weniger Geduld. Das Bogenschießen diente den drei Freunden als Vorwand, ab und zu für einige Tage aus Käferbuck zu verschwinden. Im Unterschlupf legte Svenna ihren Bogen jeweils in einer Ecke ab und rührte ihn bis zur Heimkehr nicht mehr an. Leif sorgte dafür, dass sie daheim eine Ausbeute ihrer vermeintlichen Jagd vorweisen konnten. Im Gegensatz zu Svenna begleitete Adri ihn auf seinen Streifzügen. Unter Lejfs gelassener Aufsicht war es ihm, der sonst so zapplig war, gelungen, zwei Rebhühner und einen Hasen zu schießen, die er Svenna mit stolzgeschwellter Brust unter die Nase gehalten hatte.


  Wenngleich erst fünfzehn Jahre alt, überragte Adri Sosch und Lejf bereits um einen Kopf. Neben den beiden Männern wirkte er linkisch und schlaksig, doch Svenna ahnte, dass aus ihm in den nächsten Jahren ein Hüne mit wuchtigen Schultern werden würde.


  Runi, die jüngste im Bunde, saß im Schneidersitz zwischen ihrer Schwester und Lejf und trank ihr Bier in vorsichtigen Schlückchen. Sie war klein und dünn, ihren eisernen Willen sah man ihr nicht an. Als Lejf anklingen ließ, sie sei zu jung, um ihren eigenen Drachen aufzuziehen, war sie ihm deftig über den Mund gefahren, und Adris Angewohnheit, sie Vöglein zu nennen, hatte sie ihm nach kurzer Zeit gründlich ausgetrieben. Svenna hatte Runi als plapperndes, altkluges, lästiges Meitschi kennengelernt. Im Kreis der Drachenreiter sprach sie selten und wenn, dann wohlüberlegt.


  »Wir sollten uns als Erstes auf einen Namen für unsere Höhle einigen«, sagte Lejf. »Svenna, Runi und Adri hatten deswegen ständig Zoff.«


  »Welche Namen stehen denn zur Auswahl?«, fragte Jara.


  Svenna zählte auf: »Miculsnest, Miculshort, Drachennest, Drachenmulde, Reiterhöck und…«, sie streifte Runi mit einem Blick, »…Hoffnungsschimmer und Blaue Höhle.«


  »Hoffnungsschimmer?« Jara streichelte ihrer Schwester die Wange. »Wie süß.«


  »Ich glaube, damit stehst du allein«, bemerkte Sosch.


  Runi zuckte gleichmütig die Schultern.


  »Ich bin für Miculsnest«, sagte Svenna, »Adri für Reiterhöck. Hat noch jemand einen Vorschlag, den er zur Wahl stellen möchte?«


  Die anderen schwiegen.


  »Wer ist für Miculsnest?«


  Svenna hob die Hand. Runi ebenfalls.


  »Und wer für Reiterhöck?«


  Adri, Sosch und Jara gaben ihre Zustimmung an.


  »Was ist mit dir?«, fragte Svenna Lejf.


  »Ich enthalte mich.«


  »Das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du dich nicht einfach enthalten kannst.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil jeder von uns die Pflicht hat, sich an einer Abstimmung zu beteiligen.«


  »Wer behauptet das?«


  »Ich.«


  »In dem Fall bin ich für Reiterhöck.«


  »Mistbock!«


  Adri jauchzte.


  »Reiterhöck ist einfallslos«, maulte Svenna. »Ich finde, wir sollten–«


  »Damit ist die Sache entschieden«, unterbrach Leif sie scharf. »Ich will nichts mehr davon hören.«


  Svenna verschränkte die Arme.


  Lejf nickte Jara und Sosch zu. »Wollt ihr berichten?«


  »Wir haben eine wunder-, wundervolle Zeit miteinander verbracht«, gurrte Jara.


  »Beschränkt euch auf die Dracheneier, ey?«, bat Adri.


  »Wie abgemacht, haben wir verschiedene Höhlen erkundet«, erzählte Sosch, »und die Drachenjäger beobachtet. Sie wandern in Gruppen von acht bis zehn Männern und werden von Hunden begleitet. Falls Drachen geschlüpft sind, werden sie getötet, ihre Kadaver verbrannt, die Eierschalen zusammengefegt und aus der Höhle entfernt. Die Höhlen haben nur einen Eingang, alle anderen Zugänge sind verbarrikadiert, um zu verhindern, dass die jungen Drachen ins Berginnere gelangen. Wir haben uns für eine ziemlich abgelegene Höhle entschieden. In der kurzen Zeit, in der wir in ihrer Nähe waren, müssen dort mindestens fünf Drachen geschlüpft sein. So viele Kadaver haben wir gezählt.«


  »Habt ihr einen Drachen gesehen?«, fragte Runi.


  »Keinen lebenden.«


  »Wir haben nicht mal die Eier gesehen«, verriet Jara bissig. »Sosch hat sich geweigert, die Höhlen zu betreten.«


  »Das wäre verantwortungslos gewesen. Was, wenn die Jäger uns entdeckt hätten?«


  »Wir haben mehrmals ganz alleine vor einer Höhle gestanden.«


  »Du vergisst die Hunde. Sie hätten noch Tage später unseren Geruch wahrgenommen und sich womöglich auffällig verhalten.«


  Jara winkte unwirsch ab.


  »Wie gesagt«, fuhr Sosch fort, »liegt die Höhle abgeschieden. In etwa zwei Wochen werden die Jäger dort wieder vorbeikommen. Ihr passt sie am besten ab und wartet, bis sie ihre Arbeit erledigt haben. Danach könnt ihr in aller Ruhe unsere Eier holen.«


  »Und wie weit ist es bis zu dieser Höhle?«, fragte Lejf.


  »Zwei Tage, wenn ihr streng wandert, wenn ihrʼs gemütlicher nehmt, drei.«


  »Ich rechne mit vier.«


  »Warum?«


  »Runi wird dabei sein.«


  Sosch zog die Brauen hoch. »Ich dachte, du übernimmst das mit Svenna und Adri?«


  Lejf lächelte. »Runi will ihr Ei selbst stehlen.«


  »Ich will mein Ei selbst stehlen«, bestätigte Runi.


  »Und wie willst du in Käferbuck deine Abwesenheit erklären?«, fragte Sosch.


  »Ich gehe Pilze sammeln.«


  »Allein?«


  »Jara kommt mit.«


  »Ein glänzender Einfall«, fand Jara. »Der Eierdiebstahl ist der erste Schritt auf dem Weg zum Drachenreiter. Jeder von uns sollte ihn tun.«


  Sosch sah Lejf an.


  »Meiner Meinung nach spricht nichts dagegen«, sagte dieser. »Wir haben uns darum bemüht, in Käferbuck nicht als Freunde aufzutreten. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn wir gleichzeitig abwesend sind. Svenna, Adri und ich gehen auf die Jagd, Runi, Jara und Sosch einen Tag später Pilze sammeln. Wir treffen uns im Reiterhöck und besorgen die Eier, danach kehren wir getrennt nach Käferbuck zurück, mit zwei, drei Hasen, zwei, drei Wildhühnern und einem Korb voll Pilze.«


  »Einwandfrei«, meinte Sosch.


  »Wir sind uns noch nicht darüber einig geworden, wie viele Eier wir holen«, äußerte sich Adri.


  »Sechs«, antwortete Lejf prompt, »für jeden eines.«


  »Was, wenn bloß die Hälfte davon schlüpft?«


  »Was, wenn wir ein Dutzend Eier stehlen und alle zwölf Drachen schlüpfen?«


  »Was, wenn eure Drachen schlüpfen, aber meiner nicht?«


  »Götter, Dann stiehlst du eben ein zweites Ei!«, rief Jara.


  »Wird das möglich sein?«


  »Warum nicht?«


  »Die Schlächter werden nach dem ersten Diebstahl besser aufpassen.«


  Jara lachte. »Die kriegen das doch gar nicht mit.«


  Sosch wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, Jara.«


  »Willst du mir weismachen, dass das Fehlen einiger Eier auffällt? Die Gelege sollen riesig sein!«


  »Unter den Jägern gibt es solche, die diese Gelege seit zehn, zwanzig Jahren regelmäßig besuchen. Und denk an die Hunde!«


  »Lasst uns darüber abstimmen«, warf Svenna ein.


  Ihr Vorschlag wurde ausgeführt. Adri stand mit seinem Wunsch, mehr als sechs Eier zu stehlen, allein da.


  »Du willst dich für den Reiterhöck an mir rächen«, murrte er.


  »Keineswegs«, widersprach Svenna, an die seine Worte gerichtet waren. »Ich will in einer Drachenhöhle zwischen den Eiern umhergehen und eines von ihnen auswählen. Eines. Dieses Ei werde ich in meinem Rucksack in den Reiterhöck tragen und aus diesem Ei wird mein Drache schlüpfen.«


  »Wenn du Glück hast.«


  »Nay. Die Drachen werden nicht zufällig schlüpfen, Adri, sie werden schlüpfen, weil wir sie rufen. Denk an Micul! ›Auf meinen Knien hielt ich das Ei, in meinen Armen geborgen, in meinem Schoß lag es, Tag und Nacht, und ich legte meine Lippen an die Schale und wisperte und sang und lockte, und acht Tage zählte ich, und acht Nächte zählte ich, und am Morgen des neunten Tages drückte ich mein Ohr an das Ei, und leise und zart und fragend pochte es von innen her an die Schale und an mein Ohr. Er grüßte mich. Und ich grüßte ihn.‹«


  Adri schnitt eine Grimasse und seine Kameraden lachten.


  »Du musst schon dran glauben«, rief Svenna, »sonst wird es nicht gelingen!«


  Als das Gelächter verklungen war, breitete sich im Reiterhöck erwartungsvolle Stille aus.


  Endlich sagte Lejf: »Ich glaube, wir sind so weit. Zwar gilt es noch, das eine oder andere zu erledigen, aber ich denke…« Er zögerte. »Grundsätzlich sind wir so weit.«


  »Wir sind so weit«, flüsterte Jara.


  »In acht Tagen brechen wir zur Drachenhöhle auf«, bestimmte Lejf. »Heute in acht Tagen. Einverstanden?«


  Alle nickten ihre Zustimmung.


  »Dann lasst uns nun den Göttern opfern, um sie uns und unserem Vorhaben günstig zu stimmen!«


  Die Kameraden erhoben sich und entfachten im Schutz des Unterstandes ein Feuer. Sie hatten bereits vor Jara und Soschs Aufbruch ausgemacht, dass sie den Tag ihrer Rückkehr besonders begehen wollten, doch obwohl sie sich alle darauf vorbereitet hatten, standen die Älteren unter ihnen jetzt unschlüssig am Feuer und tauschten verstohlene Blicke. Es war Runi, die den Anfang machte. Das Mädchen scheute sich als Einzige nicht davor, dem Moment die Feierlichkeit zu verleihen, die ihm gebührte. Mit ernster Miene trat sie vor. Sie hielt eine Tasche an ihre Brust gepresst. Eine Weile starrte sie stumm und reglos in die Flammen. Dann zog sie mit einer entschlossenen Geste einen Gegenstand aus ihrer Tasche.


  Jara schrie auf: »Runi, bist du–«


  Ihre Schwester schüttelte den Kopf und Jara verstummte. Runis Gabe war eine alte, zerknautschte Stoffpuppe, der Bauch mit feinem Kies gefüllt, das Kleidchen rot, die Haare aus gelben Wollfäden.


  »Allein Jara und die Götter wissen, was Betty mir bedeutet«, sagte Runi. »Meine Mama hat sie für mich gemacht und sie mir am Tag meiner Geburt in die Wiege gelegt. Ich bin längst zu alt, um mit Betty zu spielen, trotzdem… trotzdem liegt sie Nacht für Nacht bei mir im Bett und wenn ich… Manchmal greife ich nach ihr und sie tröstet mich.« Runi holte tief Luft. »Götter, hört mich an! Ich bin kein Kind mehr. Ich gebe Betty her. Von nun an will ich, auch nachts, auf euch vertrauen. Betty gehörte zu meinem alten Leben. Zu meinem neuen Leben gehört ihr und Jara und Sosch, Svenna, Adri und Lejf und… und die Drachen. Ay.«


  Ohne Vorwarnung warf sie die Puppe ins Feuer, und da war keiner unter ihren Freunden, durch den in diesem Augenblick nicht ein jäher Ruck ging. Sie alle mussten sich zurückhalten, um nicht vorzupreschen und Betty vor den Flammen zu retten.


  Der Bann war gebrochen. Als nächster hob Sosch zu sprechen an: »Sieben Jahre war ich ein Falke. Mit Leib, Herz und Blut. Einmal ein Falke, immer ein Falke? Nay. Ich trenne mich von meinem Clan und trete einem neuen Clan bei. Ich bitte euch, Götter, beschützt mich in meinen Drachenjahren, wie ihr mich in meinen Falkenjahren beschützt habt. Dafür verspreche ich euch meine Dankbarkeit und Hingabe!«


  Eine nach der anderen löste er die Falkenfedern aus seinem Haar und von seinem Speer und übergab sie den Flammen.


  Nun trat Jara vor. Sie zupfte an ihrem Hochzeitsband, das sich in mehreren Schlaufen um ihren Unterarm schlang, und lächelte Sosch zu. Auch er trug ein Wickelband, das eine weise Frau der Weigerlinge ihm geflochten hatte.


  »Am Fest des Vaters habe ich Sosch die Treue geschworen«, sagte Jara. »Heute schwöre ich sie euch. Gottmutter, Herrvater, Liebbruder, Große Schwester, nehmt mein Geschenk an! Es soll ein Zeichen dafür sein, dass ich den Dingen den rechten Wert beimesse. Ich hänge mein Herz nicht an Tand, ich will es an etwas Größeres binden. Steht mir bei!«


  Aus einem Tuch wickelte Jara ihr Hochzeitskleid und legte es ins Feuer. Die Flammen schlugen auf, leckten gierig nach dem Stoff, der sich schwarz färbte und kräuselte. Svenna dachte an ihre Mutter und an deren Hochzeitskleid, das zusammengelegt in ihrem Schrank lag, seit einundzwanzig Jahren.


  »Götter, hört mich an!«, rief Adri. »Ich besitze weder etwas Wertvolles noch etwas, das mein altes Leben verkörpern würde.« Er klang trotzig. »Gleichwohl komme ich nicht mit leeren Händen. Nehmt auch mein Geschenk an und zweifelt nicht an meiner Hingabe an euch und an meiner Leidenschaft fürs Drachenreiten!«


  Er hatte, mit offenkundigem Geschick, einen handtellergroßen, zierlichen Drachen geschnitzt.


  Lejf pfiff durch die Zähne.


  »Der ist wunderhübsch«, hauchte Jara, und Svenna sagte: »Ich wusste gar nicht, dass du das kannst!«


  Adri brummelte. Er bückte sich und stellte die Holzfigur in die Flammen. Das Feuer begrüßte auch diese Gabe und bald war der kleine Drache von züngelnden Flämmchen umgeben.


  »Er speit Feuer!«, rief Runi.


  Lejf trat vor. »Ihr Götter wart mir stets nah. Ihr wart bei mir, als ich im Reservat lebte. Leise waren eure Stimmen dort, dennoch habe ich sie vernommen. Ihr wart bei mir, als ich in die Berge floh. Ihr habt mir beigestanden, in der Angst, in der Kälte, im Hunger und im Kampf, und nie habe ich euch vergessen. Jetzt lasse ich mich mit meinen Freunden auf ein großes Wagnis ein. Ich bitte euch, begleitet uns auf diesem unbekannten Weg. Beschützt und führt uns, schenkt uns Mut und Besonnenheit. In eurem Namen wollen wir die Drachen reiten!«


  Lejfs Gabe war das Fell einer Wildkatze. Wildkatzen lebten einzelgängerisch und waren äußerst scheu; es musste Lejf viel Zeit und Geduld gekostet haben, eines dieser Tiere zu schießen. Seine Freunde bewunderten das goldbraun gefleckte Fell und strichen über die fingerlangen, feinen Haare. Lejf ließ sie gewähren, ehe er sein Opfer den Flammen übergab.


  Nun war Svenna an der Reihe. Sie legte Holz nach. Das Feuer fraß und wuchs, knackte und züngelte, als sei es lebendig. Es war lebendig, lebendig und neugierig und keck, es foppte und lockte und forderte.


  »Schwester«, begann Svenna, »Wilde, Schöne, sieh her! Ich bin dein! Dir will ich mich widmen. Deinem Feuer, deiner Leidenschaft, deiner unbändigen Kraft. Der Drache ist dein Tier, wem sonst sollte er angehören? Etwa der Mutter? Sie ist die Erde, das Feste. Etwa dem strengen Vater? Seinem Wort gehorchen der Wind, die Wolken und der Donner, der Drache aber entwischt ihm. Etwa dem Bruder? Um den Bruder scharen sich die Eichhörnchen, Marder und Rehe. Der Drache aber speit Feuer. Er ist geschmeidig und gefährlich. Wie du, Große Schwester.«


  »Hört, hört!«, spornten die anderen sie an.


  »Der Ungezähmten schwöre ich Treue, und ungezähmt will ich selbst bleiben. Keinem Volk, keinem Clan und keinem Mann werde ich mich unterwerfen. Die Freiheit ist mein, und ich werde auf dem Rücken eines Drachen in ihr schwelgen. Oy, ich vergesse die anderen Götter nicht! Wenn ich den schlafenden Drachen wecke, werde ich des Bruders gedenken. Wenn der Drache sich vom Boden abstößt, werde ich der Mutter gedenken. Wenn ich auf ihm durch die Lüfte fliege, werde ich des Vaters gedenken. Aber wenn der Drache sein Maul aufsperrt und eine Flamme speit, werde ich die Schwester loben und ihr danken.«


  »Deine Worte in der Götter Ohr!«, rief Sosch.


  Svenna zog den Dolch, den sie in einer Scheide am Gürtel trug. »Wie Adri besitze ich nichts, das wertvoll wäre und mein altes Leben verkörpern würde. Hätte ich meinen Hirtenstab bei mir, ich schwöre, dass ich ihn als Gabe hergeben würde. Doch leider«, Svenna zwinkerte Lejf zu, »ragt der irgendwo in den Drachenbergen in die Erde gesteckt gen Himmel. Nehmt immerhin dies hier als Zeichen meiner und unser aller Ernsthaftigkeit!«


  Sie schnitt sich eine Haarsträhne ab und warf sie ins Feuer, wo sie im Nu schrumpfte und zerfiel. Sechs Strähnen opferte Svenna, eine für jeden Drachenreiter, und bei jedem Schnitt jubelten ihre Kameraden. Danach fuhr sich Svenna mit beiden Händen durch ihr ungleichmäßig langes Haar und lachte übermütig.


  »Du siehst ja furchtbar aus!«, rief Jara.


  Zornig schoss Svenna zu ihr herum. Da sah sie, dass Jara weinte. Die Maiden fielen sich um den Hals und die anderen drängten hinzu, und die ganze Gruppe fand zu einer lauten, stürmischen, taumelnden Umarmung zusammen.


  Simuthshafen


  Glaubt ihr denn, dass sie euch satt machen, eure Datteln und Wachteleier, euer Wein und Fuchsblütensaft, eure Edelsteine und Seidengewänder, eure Pferde, Spürhunde und Jagdfalken, eure Feste und Feierlichkeiten, eure Ausflüge und Reisen?


  aus »Reich durch Armut« von Vinzenz dem Armen,

  Gottsmann zu Bernhudshort


  Simuthshafen, die Fürstenstadt des Stammes Nohar, machte Andra schwindlig. Vor allem auf dem Markt. Hier konnte man den Ellbogen nicht anwinkeln, ohne einen Menschen anzustoßen. Die Stände reihten sich aneinander, die Gassen dazwischen waren eng und verstopft. An jeder Ecke führten Gaukler ihre Kunststücke auf. Gauner luden zu allerlei Wettspielen ein. Leutscher – wie die Angehörigen des Heimatlosen Volkes von den Semonen abschätzig genannt wurden – wollten einem die Zukunft aus der Hand lesen. Und selbst ernannte Propheten und Prophetinnen weissagten den nahenden Untergang des Gottsrychs und schilderten wortgewaltig, wie bald die Erde aufbrechen und Feuer vom Himmel herabfallen würde. Auch in Freywalden priesen die Händler ihre Waren an, doch in Simuthshafen schienen sie im Wettkampf gegeneinander geradezu den Verstand zu verlieren. Manche sangen, andere brüllten, einige schwangen gar Kuhglocken oder bliesen in Rufhörner. Der Lärm war unerträglich. Hinzu kamen vielerlei bekannte und unbekannte Gerüche, die sich zu einem betäubenden Gestank vermischten. Man musste wohl in Simuthshafen geboren und aufgewachsen sein, um Simuthshafen auszuhalten. Tyrja jedenfalls bewegte sich auf dem Markt wie ein Fisch im Wasser, Andra und Ulla hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


  »Warum hat sie ausgerechnet uns mitgenommen?«, schimpfte Ulla.


  Weiter vorne wartete Tyrja auf sie und stopfte ihnen mehrere Bündel in die Tragtaschen. »Die Taschen immer geschlossen halten«, mahnte sie in der eiligen, nasalen Mundart des Südens. »Und spürt ihr was rupfen oder zupfen, dann kreischt, als ginge es um euer Leben. Der ganze Markt wird euch zu Hilfe eilen. Wir hassen nämlich Langfinger. Wir erwischen sie selten, aber wenn, dann gnade ihnen Wulc!«


  Andra mochte Tyrja. Die kleine, hagere Mara war Aufseherin über die Küche der Karsmannen und im Gegensatz zu Fora bei allen beliebt. Sie war streng und manchmal schroff, dabei gerecht und auf ihre kauzige Art freundlich. Sie hatte die sechs Bediensteten aus Freywalden bei ihrer Ankunft persönlich begrüßt, jedem von ihnen die Hand geschüttelt und sich bei ihnen bedankt. »Ich hab euch bitter nötig«, hatte sie gesagt, »unsere Herren sind nämlich närrisch geworden! Sie laden ein und ein und ein, es ist kein Ende abzusehen. Ich weiß nicht, wo all die Gäste unterkommen sollen. Feya ist halt ihr einziges Kind, vier Söhne und zwei Töchter sind ihnen weggestorben, wenn das kein Pech ist! Na, ich hoffe, ihr packt kräftig mit an. Die Trauung findet in fünf Tagen statt, bis dahin werden wir kaum ein Auge zutun, aber wenn wir das überstehen, dann werden wir alles überstehen!«


  Heute, am Tag der Trauung, hatte Tyrja Andra und Ulla mit auf den Markt genommen, um fehlende Gewürze einzukaufen. Auch hatten die jungen männlichen Gäste der Karsmannen am Vorabend Gordons Abschied vom Junggesellenleben gefeiert. Bis tief in die Nacht hatten sie getrunken und Unfug getrieben, dabei Tische umgeworfen und Geschirr zerschlagen. Die nun benötigten Gläser, Krüge und Schalen erstand Tyrja ebenfalls auf dem Markt. Schwere, zerbrechliche Ware ließ sie ins Haus ihrer Herren liefern, das Übrige steckte sie Ulla und Andra in die Taschen.


  Auf dem Weg zum Markt hatte sie ihren Begleiterinnen das Gottshuus gezeigt, in dem Gordon ap Kevlyn us Barnabys und Feya ap Haydan us Nohar in wenigen Stunden getraut werden würden. Der Bau war imposant, das Gottshuus von Freywalden hätte viermal darin Platz gehabt. Alles in Simuthshafen war größer, höher, breiter und bunter als in Freywalden, und von allem gab es mehr: mehr Leute, mehr Läden und Werkstätten, mehr Standbilder und Brunnen, mehr Bettler und streunende Hunde und nicht zuletzt mehr Ausländer. Von ihnen würde Andra Yan und Lyly erzählen! Von Menschen, deren Haut schwarz wie Kohle war, von Männern in Röcken und Schleiern, von geschlitzten Augen, zu Zöpfen geflochtenen Bärten, mit Stechmalen verzierten Gesichtern und nicht zuletzt von den Kriegerinnen, jenen Frauen, die wie selbstverständlich Schwert, Axt und Bogen bei sich trugen. Sie waren keineswegs immer Ausländerinnen. Andra wusste, dass Semoninnen bisweilen erlaubt wurde, das Kriegshandwerk zu erlernen, und manche Fürsten und Hochadlige Frauen unter ihren Waffenmännern führten. Begegnet war sie einer solchen Kriegerin bisher noch nicht.


  Die drei Frauen traten den Heimweg an. Ohne Tyrja hätte Andra sich verlaufen, sie erkannte das Stadthaus der Karsmannen nicht einmal, als sie davorstand. Durch einen Nebeneingang gelangten sie in die Küche und Andra atmete auf. Die Küche war ihr in den vergangenen Tagen vertraut geworden, hier fühlte sie sich geborgen.


  Dieses Gefühl schwand allerdings rasch. Im Süden wurde anders gekocht als daheim, und für das Hochzeitsmahl hatte Tyrja Ausgefallenes ersonnen. Die Emsigkeit, die in der Küche herrschte, wirkte erstickend, die Stimmung war gereizt. Andra surrte der Kopf. Sie hätte lieber Äpfel geschält oder Zwiebeln gehackt oder Rüben geraffelt, doch mit diesen einfachen Arbeiten war ein halbes Dutzend Maiden beauftragt worden, die in einer Nebenkammer hockten und schnatterten und kicherten, während Andra mit zitternden Fingern blättrigen Teig formte und faltete und ein ums andere Mal fluchte, weil das zierliche Gebilde auseinanderfiel oder in sich zusammensank. Sie war derart in ihr Tun vertieft, dass sie den Mann erst wahrnahm, als er ihr auf die Schulter tippte. Andra schaute erschrocken auf.


  »Hörst du schlecht?«, fragte der Mann. Hinter ihm stand, mit missmutiger Miene, Tyrja. Der Mann wandte sich an sie: »Ist sie taub?«


  Tyrja schnalzte mit der Zunge. »Sie ist in ihre Arbeit vertieft, Ardis, und ich kann sie nicht entbehren.«


  »Du kannst niemanden entbehren, aber du musst. Ich brauche zwei Mägde.«


  »Beschaff sie dir anderswo.«


  »Es gibt kein Anderswo«, schnaubte Ardis, »du hast dir die gesamte Dienerschaft unter den Nagel gerissen.«


  »Und wäre trotzdem froh, ich hätte zehn Hände mehr.«


  »Willst du, dass die Speisen erkalten und die Teller der Herren leer bleiben?«


  »Nay«, knurrte Tyrja.


  »Also gib deinem schwarzen Herzen einen Stoß und überlass mir zwei Mägde.«


  »Nimm dir zwei Maiden aus der Kammer drüben.«


  »Die sabbern mir bloß den Adelsjünglingen die Hemdsärmel voll und lupfen ihre Röcke schneller, als die Burschen ›Meitschi, zeig mir‹ sagen können! Nay, ich will die hier, sie ist eh zu hübsch, um sie in der Küche zu verstecken.«


  »Ich hab noch nie bewirtet«, bemerkte Andra.


  Ardis spitzte die Lippen. »Kannst du Wein in ein Glas gießen und einen Teller auf einen Tisch stellen?«


  Andra zögerte. »Ich denke schon.«


  »Das ist die richtige Einstellung!«, spottete Ardis. Er drehte sich um und winkte einer Magd, die in der Küchentür wartete. »Colynn, nimm die beiden mit. Beeilt euch!«


  Andra blickte fragend zu Tyrja. Die Aufseherin zog ergeben Brauen und Schultern hoch.


  Andra und Rejnu, die zweite Magd, die Ardis Tyrja abgeluchst hatte, folgten Colynn durch einen langen Flur in eine Kammer, in der in einer Wanne dampfendes Wasser bereitstand. Colynn wies sie an, sich auszuziehen, sammelte ihre Kleider ein und verließ das Zimmer. Als sie zurückkehrte, musterte sie Andra und Rejnu kritisch. »Habt ihr euch auch hinter den Ohren gewaschen?«


  Andra bejahte gekränkt. Es war nicht ihre Schuld, dass sich das Wasser in der Wanne bräunlich gefärbt hatte. Seit ihrer Ankunft hatte man ihr keine Gelegenheit gegeben, zu baden. An Küchenmägde verschwendete man ungern Wasser, das war in Simuthshafen nicht anders als in Freywalden.


  Andra schlüpfte in das schlichte, hellgrüne Kleid, das Colynn ihr gebracht hatte. Darüber band sie sich eine Schürze um.


  »Habt ihr schon mal serviert?«, fragte Colynn. Als Andra und Rejnu verneinten, seufzte sie. »Na, schwierig ist es nicht, nur anstrengend. Ihr holt die Teller und Platten in der Küche ab, sie stehen auf dem Tisch links vom Eingang. Merkt euch die Namen der Gerichte, falls die Gäste danach fragen. Schenkt nach und füllt auf, solange die Herren euch nicht mit Worten oder Handzeichen daran hindern. Räumt Teller nur ab, wenn ein neues Gericht aufgetragen wird. Besteck, das zu Boden fällt, wird ersetzt. Bleibt in Bewegung, lungert nicht, das macht einen schlechten Eindruck.«


  »Und wenn wir etwas verschütten?«, fragte Rejnu.


  »Davor bewahre euch Wulc«, antwortete Colynn kalt. »Falls es doch passiert, brabble keine Entschuldigung und brich nicht in Tränen aus, sondern hol neues Geschirr und bedecke das Missgeschick mit einem frischen Tuch. Sonst noch Fragen?«


  Andra und Rejnu schwiegen.


  »Dann lasst uns gehen. Der erste Gang wird bereits aufgetischt.«


  In der Küche reichte Colynn Andra und Rejnu gefüllte Teller und scheuchte sie in den Speisesaal.


  Der Raum war zu klein für die vielen Gäste. Sie saßen so dicht beieinander, dass sich ihre Ellbogen berührten, und zwischen Wand und Stuhllehnen war kaum Platz, um sich durchzuquetschen. Die Tische bildeten ein Viereck, in dessen Mitte Musiker auf Schemeln hockten und für Unterhaltung sorgten. Allerdings wurde ihre Musik vom Stimmengewirr fast gänzlich verschluckt.


  Andra ging die Tischreihen auf und ab, behielt die Gläser und Teller der Gäste im Auge, wich den anderen Mägden aus und achtete darauf, nicht über ein Kind oder einen Hund zu stolpern. Hektisch wurde es, wenn ein neuer Gang aufgetragen wurde, dazwischen kehrte etwas Ruhe ein und Andra beobachtete neugierig das Geschehen um sich her. Sie kam Adligen sonst nicht so nahe. Die Minenaufseher im Reservat waren gemeiner Herkunft und bei den Lormannen hatte Andra als Küchenmagd mit ihren hochadligen Herren nichts zu tun.


  Gordon ap Kevlyn saß stolz und vergnügt neben seiner Braut. Schaudernd erinnerte Andra sich daran, wie er Svenna an den Haaren über den Hof geschleift und ausgepeitscht hatte. Wie er nach dieser Gewalttat auf sein Pferd gestiegen und plaudernd mit seinen Gefährten davongeritten war. Jetzt streichelte er seiner Braut die Wange und küsste sie auf die Lippen, worauf die Gäste johlten. Feya rang sich ein Lächeln ab.


  Andra hatte aus Liebe geheiratet. Sie war vor der Hochzeit zwei Jahre lang Beneks Gefährtin gewesen und nicht unberührt in die Ehe gegangen. Bei der Vorstellung, einen vollkommen fremden Mann zu heiraten, graute ihr. Nay, heute Abend war Feya ap Haydan nicht zu beneiden!


  Irgendwann wurde Andra bewusst, dass sie unter den Gästen einen Verehrer hatte. Einen Jüngling mit blonden Locken, blauen Augen und einem breiten, sinnlichen Mund. Er konnte nicht viel mehr als zwanzig Jahre zählen, eher war er jünger. Andra war solche Schwärmereien gewohnt. Vor ihrem Aufbruch nach Simuthshafen hatten drei Burschen aus Höhenstoll an Murjnas Tür geklopft, der Heilerin mit roten Köpfen ein Körbchen Brombeeren für Andra übergeben und ihr Wünsche für eine gute Reise ausrichten lassen. Auf dem Weg nach Simuthshafen hatte Henk, ein Küchengehilfe der Lormannen, der ebenfalls in den Süden geschickt worden war, täglich auf dem Reisewagen einen Platz neben Andra ergattert und versucht, sie mit Geschichten über Piraten und Seeungeheuer aufzuheitern. Und nun folgten ihr die hellen Augen des Semonen überallhin, und wenn er ihren Blick auffing, erstrahlte er. Andra tat, als bemerkte sie sein Werben nicht. Er sprach sie dennoch an. Sie war hinter ihn getreten, um ihm Wein nachzuschenken, da sah er zu ihr auf und fragte: »Wie heißt du, Maid?«


  Maid? Hielt er sie ernsthaft für so jung?


  »Andra, Herr.« Sie starrte auf sein Glas, das sie auffüllte.


  »Welch reizender Name!«


  Andra konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Wortlos ging sie weiter. Als sie wieder bei ihm vorbeikam, sagte er: »Ich sehe dich hier zum ersten Mal, Andra.«


  Dazu fiel Andra keine kurze Entgegnung ein, also legte sie schweigend zwei Pasteten auf seinen Teller.


  »Bist du neu eingestellt?«


  »Nein, Herr, ich bin nur vorübergehend hier.«


  »Und woher kommst du?«


  »Aus Freywalden, Herr.«


  Als sie ihm entschlüpfen wollte, streckte er einen Arm aus. Er berührte sie nicht, doch die Geste war unmissverständlich. Andra blieb stehen.


  »Du bist mit den Lormannen gekommen?«, fragte er.


  »Ja, Herr.«


  »Wie gefällt dir unsere Fürstenstadt?«


  »Gut, Herr.«


  Er nickte freundlich und gab sie frei.


  Andra war überzeugt, dass er das Interesse an ihr verloren hatte. Er würde sich leichtere Beute suchen, davon gab es genug. Zwar lupften die bewirtenden Mägde ihre Röcke nicht so schnell, dass es Ardisʼ Unmut geweckt hätte, aber je weiter der Abend fortschritt, desto unbefangener verweilten sie bei diesem oder jenem Jüngling, lachten mit ihm und ließen sich begrapschen. Der blonde Bursche war nicht der Einzige, der Andra mit Blicken verschlang und mit netten Fragen in ein Gespräch verwickelte. Sie gab sich brav und langweilig und wurde bald in Ruhe gelassen.


  Die Nacht war bereits weit vorgerückt, als das Brautpaar sich endlich erhob. Schon in wenigen Stunden würden sie aufbrechen und Andra mit ihnen. Die Reise würde sie nach Jeremshafen führen, wo Gordon und Feya den Hochzeitssegen empfangen wollten. Erst danach durften sie ein Bett teilen. Gewiss war Feya froh um diese Frist. Sie war blass und wirkte erschöpft. Die Gäste drängten sich an sie, küssten ihre Wangen, flüsterten ihr Glückwünsche und Ratschläge ins Ohr und steckten ihr vergoldete Haselnüsse zu. Die Braut lächelte tapfer. Schließlich nahm Gordon sie an der Hand und führte sie aus dem Saal hinaus. Hinter ihm gingen seine und Feyas Eltern. Jemand sprach den Gastgebern laut seinen Dank aus, worauf die Gästeschar in Jubel ausbrach. Der Speisesaal leerte sich allmählich.


  Andra wagte es, sich an die Wand zu lehnen und die Augen zu schließen. Ihr schmerzten die Beine und der Rücken und sie war müde, müde von der Arbeit, dem Lärm, der Hektik. Als jemand sie an der Schulter berührte, rechnete sie mit einer Magd und öffnete in Erwartung eines Tadels die Augen. Stattdessen erblickte sie vor sich ihren blonden Verehrer.


  Mit einem Ruck löste sich Andra von der Wand.


  »Für dich«, wisperte der Bursche und reichte ihr einen kleinen, in ein besticktes Taschentuch verpackten Gegenstand.


  Andra griff gedankenlos danach und der Jüngling wandte sich ab und mischte sich wieder unter die Gäste. Andra guckte verwirrt auf das Päckchen in ihrer Hand. Sie wusste nicht, was damit zu tun war, ob sie es behalten durfte oder Ardis übergeben musste. Während sie darüber grübelte, begannen ihre Finger, mit dem seidigen Taschentuch zu spielen, sie strichen darüber, zupften daran, und ehe Andra sich versah, hatte sie das Tuch aufgewickelt. Zum Vorschein kam eine Brosche in Form einer Seemöwe.


  Andra sog scharf die Luft ein.


  Es war ein kleines, zierliches Schmuckstück. Der Leib der Möwe war weiß mit grauen Flecken, ihre Augen grün. Sie hatte die Flügel gespannt und den Schnabel aufgesperrt. Andra hatte noch nie etwas derart Kostbares in Händen gehalten, geschweige denn besessen.


  »Oy, was Hübsches gekriegt?«


  Andra zuckte zusammen. Es war Colynn.


  »Von wem?«, fragte die Magd im Vorübergehen.


  »Ich weiß nicht, er–«


  »Pass bloß auf!«


  »Warum?«, rief Andra ihr hinterher.


  Colynn drehte sich halb nach ihr um und verzog die Lippen zu einem gemeinen Lächeln. »Weil du von denen nichts umsonst kriegst, Schätzchen.«


  Zelgmatten


  Wir singen: Mar-Mar-Marek

  und wandern klaglos durch den Dreck.

  Wir singen: Mar-Mar-Marek

  und kommen so ganz gut vom Fleck.

  Wir singen: Mar-Mar-Marek

  und die Hopper kriegen einen Schreck.

  Wir singen: Mar-Mar-Marsch

  und treten ihnen in den Arsch!


  ein Marschlied der semonischen Krieger im 7. Ostkrieg


  »Über den Fels ließ er Moos wachsen, er zog Gras und Klee und Farn, und alles wuchs und wucherte, und Wulc wurde mutiger. Er erschuf Büsche, Bäume, Wälder, er erschuf Blumen und Blüten in allerlei Farben und Formen, und er ließ Wasser vom Himmel fallen und Wasser aus der Erde sprudeln und formte Bäche und Flüsse, Seen und das Meer. Und es tat ihm wohl, zu sehen, wie wuchs und blühte, was er erschaffen hatte.«


  Die Kinder saßen im Halbkreis vor Eleni, die Münder offen, die Augen rund. Manche hielten sich die Fäuste vors Gesicht oder hatten die Hände in ihre Kleidung verkrallt. Es war, als hörten sie die Geschichte zum ersten Mal. So war es jedes Mal. Sie verlangten immer die gleichen drei, vier Geschichten und von denen wurden und wurden sie nicht satt. Eleni senkte ihre Stimme und die Kinder zogen die Köpfe ein.


  »Da erwachte Busca aus seinem Weinrausch. Er erhob sich, trat aus seiner Höhle heraus und schaute sich um, und was er sah, missfiel ihm. Er stapfte umher und zeigte auf die Sträucher und Bäume und Blumen. ›Was hast du getan?‹, heulte er. ›Dieses Zeug nimmt mir die Luft zum Atmen und diese Farben tun meinen Augen weh. Ich hasse es, es ist widerlich! Weg muss es! Alles muss weg!‹«


  Eleni stapfte grölend auf und ab. Als sie sich dabei ihren kleinen Zuhörern näherte, rückten diese unwillkürlich enger zusammen. Erneut wechselte Eleni ihren Tonfall.


  »Da erschuf Wulc geschwind den Räblerpilz. Er pflückte und trocknete ihn und reichte ihn seinem Bruder. Busca schnupperte und leckte daran, er kaute und schluckte die Krümel, und ein Rausch, tiefer und stärker und wilder als der Weinrausch, ergriff ihn. Er legte sich hin. Er kicherte und lallte und brabbelte. Der Pilz verwirrte ihm die Sinne; Busca vergaß seinen Bruder und dessen Tat. Und Wulc setzte sein Werk fort: Er erschuf die Tiere. Für den Himmel die Vögel, für die Luft die Schmetterlinge, für das Wasser die Fische, für den Wald die Hirsche und Füchse und für die Wiesen die Pferde und Mäuse. Wulc erfüllte die Erde mit Leben. Es flog und schwamm und kroch und sprang, es pfiff und sang und bellte und schrie. Der Lärm weckte Busca. Er kam aus seiner Höhle heraus und sah, was sein Bruder angerichtet hatte. ›Elender Lump, du!‹, schimpfte er. ›Wie soll einer so je zur Ruhe kommen? Bei dem Gewimmel wird mir schwindlig!‹


  Da fing Wulc geschwind ein Eichhörnchen und entzog ihm das Leben, streifte ihm das Fell ab, briet sein Fleisch über dem Feuer und reichte es seinem Bruder. Der nahm es und schnupperte und leckte daran, schmatzte mit den Lippen und biss in das saftige Fleisch. Er stöhnte vor Wonne und wollte mehr. Wulc briet ihm einen Hasen, ein Reh, einen Ochsen, und Busca fraß und fraß, bis sein Magen zu platzen drohte. Satt und zufrieden kroch er in seine Höhle, legte sich hin und schlief ein.


  Und Wulc setzte sein Werk fort. Er erschuf den Menschen. Er erschuf Männer und Frauen, Maiden und Burschen und Kinder, und seine Freude an ihnen war groß. Er lehrte sie das Nähen und Weben, das Jagen und Gerben, er lehrte sie, Hütten zu bauen, Brot zu backen und Ziegen zu melken, er lehrte sie die Schrift und den Gesang und das Beten. Für all das liebten ihn die Menschen und sie priesen ihn und dankten ihm und schlossen ihn in all ihre Gedanken ein.«


  Eleni hielt inne. Sie nickte bedächtig.


  »Da trat Busca aus seiner Höhle und erblickte die Menschen. Aber diesmal blieb er stumm. Er war neugierig. Er beobachtete die Menschen bei ihrem Tun und lauschte ihren Gesprächen. Er sah, wie sehr sein Bruder die Menschen liebte und wie sehr die Menschen ihn liebten. Er sah, wie sie ihm Geschenke darbrachten und für ihn sangen und ihn lobten. Das missfiel Busca. Trotzdem kreischte er nicht und schimpfte nicht und plärrte nicht.«


  Eleni duckte sich.


  »Sondern er verwandelte sich. Er verwandelte sich in ein großes Tier mit seidigem Fell und spitzen Ohren und einem langen, schlanken Leib, der von zwölf Beinen getragen wurde. An den Füßen trug er Klauen, im Maul scharfe Zähne, an der Schwanzspitze einen Giftstachel. In dieser Gestalt ging Busca unter die Menschen. Als sie das wunderliche Geschöpf erspähten, schrien sie auf. Sie schrien vor Angst, in die sich Ehrfurcht mischte. Busca rollte sich zusammen und hob den Kopf, er wisperte und summte und lockte die Menschen zu sich. Sie kamen und bestaunten seinen stattlichen Leib und streichelten sein seidiges Fell und horchten seinen verführerischen Worten. Und Busca lehrte sie zu lügen und zu betrügen, er lehrte sie Hass und Missgunst, Krieg und Mord, er legte Gier und Geiz und Neid und Stolz in ihre Herzen.«


  Eleni richtete sich auf.


  »Wulc ahnte nichts davon. Er war auf dem Wolkenkratzer und baute seine Bergfeste. Tief und weitläufig baute er sie, edel und großzügig. Er gedachte, die Menschen in die Feste einzuladen, sobald sie vollendet war. Hier sollten sie einziehen und mit ihm leben, er würde sie beschützen und für sie sorgen. Da aber kam Lorna zu ihm. Die Albin trat ihm in den Weg, schmiegte sich an ihn, und als er sie von sich schob, versprach sie, ihn vor einer großen Gefahr zu warnen, falls er ihrem Werben nachgab. So legte sich Wulc zu ihr und schlief mit ihr, und Lorna nahm seinen Samen auf und wurde schwanger und gebar die Mücken. Oy, wie sich Lorna an ihrem lästigen Summen und ihren hinterhältigen Stichen erfreute! Sie hielt jedoch ihr Versprechen und offenbarte Wulc das grausige Treiben seines Bruders. Da packte Wulc schlimmer Groll. Er stampfte auf, dass der Berg erzitterte. Er brüllte, dass Vögel tot vom Himmel fielen. Er riss Bäume aus und warf Steinbrocken–«


  »Ey!«


  Die Kinder reckten die Hälse und deuteten hinter Eleni. Sie drehte sich um und entdeckte Connar. Er stand mit verschränkten Armen an einen Baumstamm gelehnt.


  »Connar«, rief sie, »was tust du hier?«


  »Ich besuche dich.« Er lächelte.


  Vor zwei Wochen waren sie im Gottsheim von Wallsellen verlobt worden. Eleni konnte sich nur bruchstückhaft daran erinnern. Sie hatte sich unwohl gefühlt, war Connars Blick ausgewichen und hatte ihr Versprechen so leise gegeben, dass Oana sie bitten musste, ihre Worte zu wiederholen. Nach der Verlobung hatte sie im Wirtshaus des Dorfes mit Connar, dessen Eltern, ihrer Mutter und ihrem älteren Bruder ein kleines Festmahl eingenommen. Wären Connar und Arwin nicht gewesen, die sich auf Anhieb gut verstanden und angeregt miteinander plauderten, es wäre ein gar stilles Abendessen geworden. Später war bei Eleni starkes Fieber ausgebrochen. Sie hatte sich mehrmals erbrochen und schlecht geschlafen. Seither weigerte sie sich, an die Hochzeit zu denken, die in einem Jahr stattfinden sollte. Sie hatte früher nie über ihre Zukunft nachgedacht, hatte in der kindlichen Annahme gelebt, dass alles bleiben würde, wie es war. Die Vorstellung, in einem fremden Haus mit fremden Menschen zusammenzuwohnen, war ihr unerträglich. Ihren Verlobten hatte sie seit dem Ritual nicht mehr gesehen.


  »Komm«, sagte er, »gehen wir ein Stück.«


  »Eleni spielt mit uns!«, riefen die Kinder empört. »Sie erzählt uns die Geschichte vom Anfang.«


  »Sie wird sie euch bestimmt ein anderes Mal zu Ende erzählen«, meinte Connar versöhnlich, doch die Kinder waren nicht so leicht abzuwimmeln. Schließlich stürmte er in gebückter Haltung mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Macht euch fort«, donnerte er, »oder ich fang euch ein und fresse euch auf!«


  Die Kleinen stoben halb verängstigt, halb belustigt davon, und Connar kehrte zu Eleni zurück, ein spitzbübisches Grinsen auf den Lippen. Er nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her. »Ich bin den Alten entwischt, aber ich hab nicht viel Zeit. Sag, freust du dich darauf, mich zu heiraten?«


  Eleni schwieg.


  »Bist du traurig darüber?«


  Wieder antwortete Eleni nicht.


  »Ich werde dich auf Händen tragen, Eleni, ich werde nicht zulassen, dass sie auf dir herumhacken. Vater glaubt, ich bleibe auf dem Hof, als sein und später Gareds Knecht. Die können mich mal! Nach der Heirat ziehen wir um. In die Stadt. Würde dir das gefallen?«


  »In die Stadt«, murmelte Eleni.


  »Magst du sie nicht, die Stadt?«


  »Welche Stadt?«


  »Elgg. Oder eine andere, irgendeine Stadt. Magst du keine Städte?«


  »Mol. Ich würde gerne in einer Stadt wohnen.«


  Connar erstrahlte. Er wirkte wie ein junger Hund. Er war nicht besonders groß, dafür breitschultrig und kräftig; man sah ihm die schwere Arbeit an, die er von Kindesbeinen an gewohnt war. Sein Körper war schon fast der eines Mannes, sein Gesicht noch das eines Jungen, treuherzig und arglos, sein struppiges, weißblondes Haar unterstrich diesen Eindruck.


  »Ich will mich als Waffenmann bewerben«, erklärte er. »Die Uscmannen werden mich mit Handkuss nehmen. Bei Wulc, selbst der Fürst würde mich nehmen! Ich bin stark und zuverlässig, und ich lerne schnell. Ich hab mich bei den Uscmannen erkundigt, heimlich versteht sich. Die Alten würden mich totschlagen, wüssten sie, was ich vorhabe, und mein Bruder würde heiter mit dreinhauen. Für die Ausbildung zum Waffenmann nehmen sie lieber Buben, aber man hat mir versichert, dass sie dich nehmen, wenn du kräftig und tüchtig bist, und dann schauen sie, was sich mit dir machen lässt.« Besorgt fügte Connar hinzu: »Das muss ein Geheimnis bleiben, ey?« Eleni nickte, und er drückte ihre Hand. »Freust du dich auf die Hochzeit?«


  »Dein Großvater mag mich nicht.«


  Connar knurrte. »Busca soll ihn holen! Und Mama gleich dazu.«


  »Sie mag mich auch nicht?«


  »Sie ist ein Biest. Ständig nörgelt sie an Norynn herum, kein Tag vergeht, ohne–«


  »Norynn?«


  »Meine Schwägerin. Die denkt, bald hat sie jemanden, der in der Hackordnung unter ihr steht. Oy, wenn sie wüsste!« Connar lachte in sich hinein. Dann wurde er ernst. »Willst du denn meine Frau werden?«, fragte er zum dritten Mal.


  »Ich weiß nicht.«


  »Magst du mich nicht?«


  »Mol.«


  »Magst du es, wie ich deine Hand halte?«


  »Ja.«


  »Und magst du das?« Er küsste sie auf die Wange.


  Eleni wich erstaunt zurück.


  »Magst du das nicht?«


  Sie zögerte. »Doch.«


  Er blieb stehen und küsste sie noch einmal. Sie spürte seine Lippen wie die Berührung von Schmetterlingsflügeln. Kleine Küsse gab er ihr, wie Abdrücke von Mäusepfoten, die ihr über Wange und Schläfe auf die Stirn trippelten.


  »Magst du das?«


  »Ja.«


  Er beugte sich zu ihr herab und leckte ihren Hals. Ein Schauder durchrieselte Eleni.


  »Und das?«, wisperte Connar.


  »Ay.«


  Mit zwei Fingern strich er kreisend um ihre linke Brust. »Und das?«


  »Ay.«


  Er legte seinen Mund auf den ihren, leckte an ihren Lippen. »Mach deinen Mund auf«, flüsterte er. Seine Stimme klang heiser.


  Eleni tat wie geheißen und Connars Zunge glitt in ihren Mund. Eleni rückte von ihm ab. Er schlang einen Arm um sie und hielt sie fest. »Magst du das nicht?«, fragte er atemlos.


  »Mol.«


  »Ich will dich anschauen«, raunte er, »bloß anschauen, ehrlich!«


  Eleni war schleierhaft, was er damit meinte.


  »Setz dich!«


  Sie setzte sich auf den Boden. Er folgte ihrer Bewegung, kauerte sich nieder und schob ihr das Kleid über Knie und Oberschenkel. »Nur anschauen«, versicherte er.


  Eleni spürte die kühle Luft auf ihrer nackten Haut. Connar schob ihr sanft die Knie auseinander und starrte zwischen ihre Beine. Er kniff seinen Mund zu und atmete durch die Nase.


  »Ich will dich auch anschauen«, sagte Eleni.


  Connar blickte überrascht auf. Bereitwillig nestelte er an seinem Hosenbund. »Nicht erschrecken«, bat er, ehe er sein Unterhemd beiseite zog.


  Sein Glied ragte steif aus seiner Hose hervor, als hielte es nach etwas Ausschau. Eleni berührte es leicht mit den Fingerkuppen und Connar stieß einen erstickten Laut aus. Er wollte sie küssen, doch sie wich ihm aus und legte ihre Hand um sein Glied. Connar stöhnte. Sein Glied war dick und fest und warm, es fühlte sich gut an ihrer Hand. Eleni lachte verblüfft.


  »Jetzt will ich aber auch anfassen«, platzte Connar heraus.


  Eleni nickte. Als er die Lippen zwischen ihren Beinen streichelte, öffnete sie in einem lautlosen Schrei den Mund.


  »Du bist feucht«, sagte Connar zärtlich, und als er sich ihr diesmal für einen Kuss näherte, verweigerte sie sich ihm nicht, sondern ließ sich von der wohlig pulsierenden Wärme in ihrem Unterleib überwältigen, von Connars Lippen und seiner Zunge, von seiner Hand auf ihrer Scham, von seinem Körper, der sich an sie presste.


  »Eleni?«, rief eine Stimme.


  Connar riss sich von Eleni los, als habe er sich verbrannt. Er fluchte unterdrückt, rappelte sich auf und schnürte seine Hose zu.


  »Eleni!«


  Es war Resa. Eleni erhob sich und strich ihr Kleid glatt.


  »Ich bin…«, schnaufte Connar, »…ich werde… du… du magst mich doch?«


  »Ay, ich mag dich.«


  Er strich ihr über die Wange, und wie eine Katze schmiegte sie sich in seine Berührung. Dann rannte er davon. Keinen Augenblick zu früh: Kaum war er zwischen den Bäumen verschwunden, als Resa aus der entgegengesetzten Richtung auftauchte.


  »Bist du taub?«, zischte sie.


  »Was ist denn?«


  »Oana ist hier. Für Papas Stärkung. Wenn du also so gütig sein wolltest!«


  Eleni folgte Resa schweigend. Ihre Schwester brachte es nicht über sich, ihr die Verlobung zu verzeihen. Als sei sie Elenis Absicht und Werk gewesen!


  Daheim stiegen die Maiden die Treppe hoch in Joschas Schlafzimmer. Seit Wochen hatte Elenis Vater das Bett nicht verlassen. Er sprach kaum noch und schlief und schlief und wurde dünner und dünner. Oana war hilflos. Fast täglich kam sie auf den Hof, um nach ihm zu sehen. Sie hatte auch einen anderen Heiler um eine zweite Meinung gebeten. Der Gottsmann hatte Joscha lange untersucht und danach etwas von Dämonen gewispert. Eleni und Arwin hatten das Gespräch zwischen den Heilern belauscht. Sie wussten, was Dämonen waren: böse Geister, Diener des Teufels, die bisweilen in einen Menschen hineinkrochen und sich in ihm festbissen. Der menschliche Körper war jedoch nicht fähig, einen Dämon zu beherbergen, und ging deshalb zugrunde.


  »Glaubt der Gottsmann etwa, dass Papa von einem Dämon besessen ist?«, hatte Eleni Arwin gefragt.


  Ihr Bruder hatte mit den Schultern gezuckt und Oana den Heiler hinausgeworfen. »Wenn deine Heilkunst nicht ausreicht, brabbelst du was von Dämonen«, hatte sie gerüffelt. »Bah!«


  Sie vermutete, dass Joscha von einem Geschwür geplagt wurde, das von außen weder zu sehen noch zu ertasten war, und flößte ihm Medizin ein, die ihn für den Kampf gegen den wuchernden Fremdkörper stärken sollte. Heute würde sie ihm zu einer anderen Art der Stärkung verhelfen, zu einer, die vom Gott kam.


  Dafür hatten sich alle in Joschas Kammer versammelt: Sonju, Arwin und Danek, die beiden Knechte und Mya und Gerdu. In einer Kohlepfanne brannte Weihrauch. Am Kopfende des Bettes standen Oana und Brianu.


  Brianu war Stiftin im Gottsheim von Wallsellen. Neun Jahre lang mussten Anwärter auf die Bärenhaube von Gottsheim zu Gottsheim wandern und beten, arbeiten und lernen, ehe sie das Gelübde ablegen und der Gottsgemeinschaft beitreten durften. Brianu kam aus dem Süden. Sie hatte Eleni anvertraut, dass ihr als kleines Mädchen in einem Apfelhain Mykah erschienen war. Die Gattin des Ersten Propheten hatte sie angelächelt und ihr zugewinkt. Brianu hatte das Zeichen zu deuten gewusst und beschlossen, eine Gottsmaid zu werden. Ihre Wanderschaft dauerte schon sechs Jahre an und hatte sie aus dem Süden durchs Mittelland und in die Zelgmatten geführt. Als Stiftin trug sie ein weißes, unverziertes Schultertuch. Ihr Haar hatte sie zu einem straffen Zopf geflochten und hochgesteckt. Wie Oana hielt sie eine Öllampe in der Hand. Die Gottsmaiden beteten. Zwischendurch berührten sie Joscha an der Schulter, am Bauch, an der Brust, im Gesicht.


  »Ha gschlafe und du hesch mi gweckt. Bi verlore gsi und du hesch mi gfüert. Ha brüelet und du hesch mi tröschtet. Ha glechzet und du hesch mi gnährt.«


  Wie viele der bedeutenden Gebete wurde auch dieses in genau den Worten wiedergegeben, in denen die vier Getreuen des Ersten Propheten sie vor über achthundert Jahren niedergeschrieben hatten. Eleni verstand das alte Semonisch schlecht. Obwohl sie das Gebet kannte, verlor sie rasch den Faden, ihr war, als sprächen die Gottsmaiden in einer fremden Sprache. Womöglich hörte Wulc eher hin, wenn man sich in dieser untergegangenen Mundart an ihn wandte. Womöglich richtete er jetzt den Blick aus seinem Auge auf Joschas Schlafkammer, und bestimmt wunderte er sich. Denn eigentlich hätte Joscha selbst sprechen müssen. Er hätte im Altarraum knien müssen und die Gottsleut wären in ihren Bärenmänteln um ihn herumgegangen, hätten ihn mit Opferblut bespritzt und Asche vom Ewigen Feuer über ihm ausgestreut, und er hätte Wulc mit lauter Stimme gepriesen: »Lob dim aug, wo alles gseht! Lob dinere hand, wo ois allne wyst!« Er hätte Wulc Gefolgschaft gelobt und versprochen, dem Teufel zu widerstehen: »Ryss us, was dyr a myr ned gfallt! Hau ab, was a myr fulet. Ferbrönn, was ned zu dyr wott«, und so weiter und so fort, ein vielzeiliges Bittgebet, das Eleni vor ihrer ersten Stärkung im siebten Lebensjahr auswendig gelernt und hinterher vergessen und letztes Jahr vor ihrer zweiten Stärkung abermals auswendig gelernt und inzwischen erneut vergessen hatte.


  Während die Gottsmaiden summten und beteten, zuckten Joschas Mundwinkel. Ächzend drehte er seinen Kopf hin und her, auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Eleni fragte sich, ob in seinem Leib nicht doch ein Dämon hockte, dem die Gegenwart des Gottes eine Qual war.


  Das Ritual dauerte an. Elenis Gedanken schweiften ab. Sie dachte an Connar. Die Erinnerung an ihren gemeinsamen Spaziergang entlockte ihr ein Lächeln. Sie malte sich ihr Leben in Elgg aus. Sie würde eine kleine Wohnung liebevoll einrichten, täglich auf den Markt gehen, einen Kräutergarten anlegen. Sie würde bei Connar liegen und einen dicken Bauch kriegen und ein Kind gebären, ein niedliches Kindlein, das glucksend auf Connars starken Schultern reiten und das sie abends in den Schlaf singen würde.


  Plötzlich aber wischte etwas mit mächtiger Hand über diese Bilder und tauchte alles in undurchdringliches Schwarz, und ein Abgrund riss vor Eleni auf. Sie wankte. Ballte die Fäuste. Flehte verzweifelt darum, dass der Schlund sie nicht holte, nicht jetzt, nicht ausgerechnet jetzt!


  Nichts geschah. Die Empfindung ging vorüber. Eleni atmete tief ein und streckte den Rücken.


  Kurz darauf kamen Oana und Brianu zum Ende. Sie stellten die Öllampen auf das Tischchen neben Joschas Bett und verließen allen voran das Krankenzimmer. In der Stube erteilten sie Wulcs Segen, danach kehrten die Mägde und Knechte an ihre Arbeit zurück. Joschas Familie verweilte unschlüssig vor Oana, die keine Anstalten machte, aufzubrechen. Hinter ihr stand Brianu und guckte auf ihre Füße hinunter.


  »Mir ist Beunruhigendes über dich zu Ohren gekommen, Sonju«, sagte Oana ernst.


  Sonju schien zu wissen, worauf die Gottsmaid anspielte. Sie reckte kämpferisch das Kinn.


  »Du hast einen Arzt kommen lassen«, sagte Oana.


  »Das habe ich.«


  »Und?«


  Sonju zögerte. Der Fürst us Otta vertraute den Ärzten und beschützte sie gemeinhin vor dem Groll der Gottsgemeinschaft. Es war Sonju ein Leichtes gewesen, einen Arzt aus Elgg kommen zu lassen. Dieser hatte sie nach einer scheinbar oberflächlichen Untersuchung des Kranken dazu gedrängt, Joscha ins Spital nach Elgg zu bringen. Nur dort könne man vielleicht noch etwas für ihn tun. Sonju hatte sich geweigert, dieser Aufforderung nachzukommen, und war zornig gewesen, weil der Arzt, obwohl sein Besuch kurz und fruchtlos gewesen war, dennoch auf einer Bezahlung seiner Dienste bestand. »Er konnte ihm nicht helfen«, gestand sie nun.


  »Vertraue auf Wulc!«, mahnte Oana.


  »Er hört nicht«, schnappte Sonju.


  Eleni sah ihre Mutter erschrocken an.


  »Fünf Opfer habe ich ihm dargebracht«, sagte Sonju, »drei Tauben, ein Zicklein und vor zwei Tagen gar ein Kalb. Und jeden Abend beten wir, ich und meine Kinder. Wulc hört nicht.«


  Oana hob die Brauen. »Du kannst den Gott nicht bestechen. Nicht mit Worten und nicht mit Opfern. Er schaut in dein Herz, Sonju, und auf deine Taten. Mit dem Mund flehst du um seine Hilfe, gleichzeitig holst du einen Arzt in dein Haus. Glaubst du, Wulc sieht das nicht?«


  Sonju schwieg.


  »Hab Geduld«, sagte Oana.


  »Geduld? Mein Mann stirbt!«


  »Mama!«, entsetzte sich Resa und legte Danek einen Arm um die Schultern.


  »Das weiß Gott allein«, meinte Oana.


  »Nay. Ich weiß es und du weißt es ebenso, Gottsmaid. Alle wissen es. Aber im Gegensatz zu euch kann ich es mir nicht erlauben, mich vor dieser Tatsache zu verschließen. Unser Hof ist groß, die Zeiten sind hart und Arwin ist noch jung.«


  »Den aufrichtig Glaubenden steht Wulc bei. Auf all ihren Wegen.«


  Elenis Mutter brummte abschätzig.


  »Obacht, Sonju! Busca lauert. Überall.« Die Gottsmaid griff nach ihrer Halskette, an der fünf Gottsringe hingen. »Es gibt kein Haus, keinen Brunnen, Hof oder Busch, keinen Winkel in deinem Geist oder Herzen, in dem er nicht hockt und lauert.«


  Sonjus Miene blieb störrisch.


  Oana seufzte. »Ich komme morgen wieder. Wulc sei mit euch!«


  »Und mit dir«, antwortete ihr die Familie.


  Eleni begleitete Oana und Brianu ein Stück weit auf ihrem Weg nach Wallsellen. Oana sprach wenig. Mit Brianu plauderte Eleni über allerlei. Als die Stiftin sie allerdings über Connar ausfragte, wurde Eleni einsilbig und verabschiedete sich kurz darauf von den Gottsmaiden.


  Auf dem Heimweg trödelte sie. Es drängte sie nicht nach Hause, wo die Stimmung gedrückt war und es nach Krankheit roch. Die Zeit entglitt ihr nicht, sie wusste wohl, dass man daheim den Tisch fürs Abendbrot deckte und vergeblich nach ihr rief. Es war ihr einerlei. Sie würde sich in der Küche etwas zu naschen besorgen und sich in ihre Kammer stehlen, sie wollte heute niemanden mehr sehen und mit niemandem mehr reden.


  Ihre Mutter durchkreuzte ihre Pläne. Sie erwartete Eleni vor der Haustür. »Es ist spät, Eleni, wo warst du?«


  »Im Wald.«


  »Im Wald. Wo sonst? Geh bitte auf dein Zimmer und bleibe dort, bis ich dich rufe.«


  »Es tut mir leid, Mama, ich–«


  »Ich bestrafe dich nicht für deine Verspätung, Liebes, ich möchte bloß, dass du eine Weile in deiner Kammer bleibst. Mya hat dir Brot und Käse hinaufgebracht. Geh!«


  Im Haus war es seltsam still und leer. Als Eleni am Zimmer ihres älteren Bruders vorbeikam, steckte Arwin den Kopf zur Tür heraus. »Weißt du, was los ist?«, flüsterte er.


  Eleni blieb stehen. »Nay. Hat Mama dich auch auf dein Zimmer geschickt?«


  Arwin bejahte. »Danek und Resa gleichfalls. Und die Mägde hat sie in die Küche verbannt. Gerdu hat geschimpft.«


  »Worüber?«


  »Ich weiß nicht, aber sie hat gesagt, Mama sei nicht bei Trost.«


  »Nicht bei Trost?«


  »Kinder?«, drohte Sonju vom Fuß der Treppe her.


  Arwin zog sich hastig zurück und Eleni huschte in ihre Kammer.


  Im Zimmer ging sie auf und ab. Neugierde hielt sie auf den Beinen. Zwischendurch stellte sie sich an ihre Tür und lauschte.


  Hatte Sonju den Arzt erneut zu Joscha bestellt? Seinen ersten Besuch hatte sie weder vor den Kindern noch vor den Bediensteten verborgen, doch nach dem Vorfall mit Oana heute Nachmittag scheute sie sich vielleicht zuzugeben, dass sie der Versuchung ein zweites Mal erlegen war.


  Eleni horchte auf. Vom Flur her vernahm sie gedämpft Stimmen. Demnach hatte ihre Mutter tatsächlich jemanden erwartet, hatte ihn eingelassen und führte ihn nun in Joschas Zimmer.


  Eleni hielt die Ungewissheit nicht aus. Sie öffnete ihre Tür einen Spalt weit und spähte in den Flur. Er war leer. Eleni schlüpfte aus ihrer Kammer und schlich zum Krankenzimmer. Die Tür stand eine Handbreit offen. Mit klopfendem Herzen lugte Eleni ins Zimmer hinein.


  Ihre Mutter stand mit einer fremden Frau an Joschas Bett. Die Unbekannte trug einen Mantel und über der Schulter eine Tasche. Ein langer, dicker Zopf fiel ihr auf den Rücken.


  Eine Gottsmaid. Aber keine vom hiesigen Gottsheim. Zählte Sonju nicht mehr auf Oanas Heilkunst?


  Die Gottsmaid legte ihre Tasche ab. Sonju sprach leise zu ihr. Die Fremde löste ihr Haar. Es reichte ihr bis zur Hüfte.


  War sie eine Ärztin? An den Universitäten wurden durchaus auch Frauen aufgenommen. Die Fremde musste von hohem Adel sein, um sich eine solche Ausbildung leisten zu können. Ihre schlichte Kleidung sprach eher dagegen, womöglich war sie von ihrer Familie verstoßen worden und hatte ein reicher Gönner die Studiengebühren für sie übernommen.


  Nun hielt sie ihre Rechte über Joscha. Sie schien ihn zu segnen. Also war sie doch eine Gottsmaid.


  Sonju hatte sich vom Bett entfernt. Auf dem Fenstersims standen fünf Kerzen. Sonju zündete die Kerzen an, murmelte dabei vor sich hin, dann löste auch sie ihr Haar, und mit einer Heftigkeit, die sie taumeln ließ, durchfuhr Eleni die Erkenntnis: Die Gottsmaid trachtete danach, den Dämon auszutreiben!


  Elenis Puls raste. Dämonen waren gefährlich, man trieb sie in einem Gottshuus aus, nicht bei sich daheim. Zwei Dutzend Gottsleut waren dafür nötig und das Ewige Feuer und ein Bärenopfer und viel Weihrauch und die richtigen Gebete und die richtigen Gesänge. Wie nur konnte ihre Mutter diese Sache einer unbekannten Gottsmaid überlassen, wie nur konnte sie ihren Gatten derart ausliefern? Joscha wimmerte und stöhnte, er versuchte vergeblich sich aufzurichten, er war wehrlos. Eleni musste ihm helfen, sie musste eingreifen. Sie holte Luft, um zu schreien–


  Da wandte die Fremde sich zu ihr um. Sie blickte Eleni in die Augen, ohne einen Anflug von Überraschung. Ihr Gesicht brannte sich Eleni ein, die glatte Stirn, die große, flache Nase, der breite Mund, die hohen Wangenknochen. Dann bewegte sich die Tür wie von Geisterhand angestoßen und schlug mit einem lauten Knall zu.


  Eleni floh in ihre Kammer. Sie setzte sich auf ihr Bett. Ihre Hände zitterten, sie presste sie zwischen ihre Knie. Etwas rüttelte und zerrte an ihr, in ihren Ohren rauschte es. Hatte sie es von Anfang an gewusst? Waren ihre Mutmaßungen über Gottsmaiden und Dämonen bloße Selbsttäuschung gewesen? Oder hatte erst der Blick der Frau ihr die Wahrheit enthüllt? Der Blick dieser Frau, zu der Sonju voller Vertrauen sprach, deren Anwesenheit die Mägde verärgerte, die durch schiere Willenskraft Türen schloss, die ihr Haar offen trug, wie eine Gottsmaid es niemals tragen würde, und die schlicht keine Gottsmaid war, auch keine Ärztin und keine Dämonenaustreiberin, nay, Eleni zweifelte nicht daran: Diese Frau war eine Hexe.


  Helmsgrat


  Vierzehnter des Weydmonds: Drei weitere Männer abgehauen. Busca soll sie holen. Nummer 28, 29 und 33 verendet. Die restlichen verweigern nach wie vor das Futter. Besonderheit: Eine Katze hat sich nachts in die Stallungen geschlichen. Lag am Morgen auf dem Hals von Nummer 31. Der Drache schien sich nicht dran zu stören.


  aus den Tagebüchern Fabun ap Robars us Bernhud, 148–155


  Ron Brennansohn hielt an und legte den Kopf in den Nacken. »Das gefällt mir nicht«, brummte er.


  Die Jäger sammelten sich um ihn und blickten ebenfalls zu den schwarzen Gewitterwolken hoch.


  »Als wir aufbrachen, sahʼs aus, als würden sie gen Norden ziehen.« Ron sog die Unterlippe ein und wippte auf den Fußballen. Dann sagte er: »Wir kehren um!«


  »Was?«, japste Greg, und Mors meinte: »Wenn wir die Beine in die Hand nehmen, können wirʼs bis zu den Zwillingshöhlen schaffen.«


  »Es ist zu gefährlich.« Der Oberjäger deutete den Pfad hinunter. »Der Untergrund ist eh tückisch. Wennʼs dazu noch regnet, wird der Boden glitschig, und wer in Eile ist, wird unvorsichtig. Wir kehren um.«


  Ron sollte recht behalten. Die Jäger waren noch eine Stunde Fußmarsch von der schützenden Höhle entfernt, als Donner über sie hinwegrollte und peitschender Regen einsetzte. Die Männer zogen sich die Kapuzen ihrer Jacken über die Köpfe und eilten der Aransgrotte zu. Als sie die Höhle erreichten, waren sie bis auf die Knochen durchnässt. Draußen dunkelte es mitten am Tag und es tobte ein Sturm, der stark genug war, Bäume umzuknicken. Drinnen entfachten die Jäger ein Feuer. Die Hunde wurden ausnahmsweise beim Eingang der Höhle angeleint. Sie schüttelten sich kräftig und legten sich nahe beieinander hin. Die Jäger entledigten sich ihrer nassen Kleider, schlüpften in frische Hosen und Hemden und wickelten sich in Decken ein.


  Ron ging zwischen ihnen umher und berührte ihre Köpfe. »Ich will staubtrockenes Haar, Männer, rubbelt, bis euch die Hände abfallen! Und haltet eure Füße warm. Dass mir keiner von euch einen Schnupfen oder gar eine Lungenentzündung kriegt!«


  Brebner reichte jedem Jäger eine Schüssel Fleischbrühe und einen halben Becher Branntwasser. Lucas saß zwischen Quint und Kelsy. Er trank das Branntwasser und schlürfte die Brühe, dann kramte er in seinem Rucksack nach dem Brief seiner Schwester und stellte erleichtert fest, dass er vom Regen verschont geblieben war. Lucas zog sich die Decke enger um die Schultern, faltete den Brief auseinander und las:


  
    Lucas, Liebster,


    dein Schweigen zehrt an mir! Ich habe darüber nachgedacht, wie ich dich für deine gemeine Stummheit bestrafen könnte. Mir will nichts einfallen. Ich könnte aufhören, dir zu schreiben, nur bezweifle ich, dass du das als Strafe empfinden würdest, du fieser, herzloser Hundsfott! Lass dir eines gesagt sein: Solange ich lebe, wirst du mich nicht los!


    So.


    Nun will ich dich aber auch nicht schonen, Lucas. Um deinen kleinen Bruder machen wir uns alle Sorgen. Ich schreibe nicht gerne darüber, weil mir, wenn ich daran denke, eiskalt wird. Vor zehn Tagen ist Willam beinah ums Leben gekommen. Er ist leichtsinnig und tollkühn und hat einen Krieger angegriffen, der zu stark für ihn war, und wären Brun und Wybek nicht gewesen… Mama hatte schon Anfang des Sommers von Papa gefordert, dass er Willam nicht in die Schlacht reiten lässt, aber natürlich wollte Papa davon nichts hören. Zum Glück hat es dieses Jahr weniger Überfälle als sonst gegeben, wie ich dir bereits geschrieben hatte. Mendark glaubt, das hätten wir den Sommerstürmen zu verdanken, sie haben die Meerkröten auf ihren Walrossinseln festgenagelt. Tatsächlich hatten wir hier wieder scheußliches Wetter! Zwischendurch ist es heiß, heiß, heiß, dann haben wir wochenlang grauen Himmel und schwarze Wolken, es stürmt und windet und windet und stürmt, und irgendwann legt sich der Wind und klärt sich der Himmel, ohne dass ein Tropfen Regen gefallen wäre. Ich kann mich nicht erinnern, je einen schönen Sommer erlebt zu haben, aber Mama sagt, mol, noch vor sieben, acht Jahren sei es herrlich gewesen, diese Zeit in Maienheim zu verbringen, warm sei es gewesen, mitunter durchaus heiß, dabei erträglich, wegen der Brise vom Meer, und die Leute hätten

  


  Lucas bemerkte, dass sich Kelsy und Quint über seinen gesenkten Kopf hinweg mit Zeichen verständigten. Er blickte fragend auf.


  »Wir wollen mit den Peitschen üben«, erklärte Kelsy.


  »Deswegen braucht ihr euch nicht wie Taubstumme aufzuführen.«


  »Wir wollten dich nicht stören. Ich bitte dich, verzeih uns unsere Rücksichtnahme!«


  »Und verschone du mich mit deiner zahnlosen Spöttelei.«


  »Du hast wohl schlechte Nachrichten gekriegt, ey?«


  Lucas antwortete nicht. Er stopfte den Brief in den Rucksack, griff nach seiner Peitsche und stand auf.


  Kelsy war verschreckt sitzen geblieben.


  Lucas lachte. »Daheim ist alles in bester Ordnung. Und wenn du einen Augenblick länger wie ein verschnupftes Mäuschen dreinschaust, werde ich dich küssen müssen!«


  Die Burschen setzten ihre Helme auf, zogen sich in den hinteren Teil der Höhle zurück und nahmen gewissenhaft Abstand zueinander ein. Das Schnalzen der Teufelsschwänze hallte an den Höhlenwänden wider.


  Nach einer Weile kam Ron nach hinten, um sich zu erleichtern. »Obacht, Jungs«, mahnte er. »Dass mir keiner von euch Tölpeln den Schwanz abhaut!«


  »Wir sind noch nicht gut genug, um ein so winziges Ziel zu treffen«, foppte Lucas, und der Oberjäger drohte ihm mit dem Finger.


  Die Burschen traten zusammen.


  »Ich mache Fortschritte«, behauptete Quint. »Die Peitsche liegt mir besser in der Hand und macht seltener nur gerade das, was sie will.«


  »Mir gehtʼs genauso«, versicherte Lucas.


  Kelsy schnaubte. »Hoff ich doch! Übung macht den Meister, und daran mangeltʼs uns wahrlich nicht, Marlo sei Dank. Ich träume gelegentlich von diesem verdammten Ding.«


  »Was zum Teufel!«, rief Ron.


  Die Burschen wandten sich nach ihm um. Der Oberjäger zerrte ein Mädchen am Handgelenk hinter einem Felsen hervor. Die Kleine wehrte sich mit Händen und Füßen. Ron schwenkte sie herum und verdrehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie schrie auf.


  »Ey, Ron«, sagte Quint zaghaft.


  »Was hast du hier zu suchen?«, fragte der Oberjäger laut.


  Das Meitschi antwortete nicht, es wimmerte bloß furchtsam. Ron packte es grob am Nacken, und gleich darauf nahm Lucas aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr. Reflexartig holte er mit der Peitsche aus. Ihre Schnur schnellte bereits durch die Luft, als er erkannte, dass der Mann, der auf Ron zustürmte, einen Speer trug. Kelsy schrie eine Warnung, am Eingang der Höhle schlugen die Hunde an, und Ron wirbelte herum. Lucas hatte nicht gezielt, doch er traf. Die Peitsche schlang sich um Kinn und Hals des Angreifers und riss ihn aus dem Gleichgewicht. Der Speer wankte, verlor an Kraft, schrammte gegen Rons Hüfte. Der Oberjäger ging in die Knie und die Burschen fielen über den Angreifer her. Lucas haute ihm die Faust auf die Schläfe. Der Jüngling verlor kurz das Bewusstsein und blieb, als er wieder zu sich kam, benommen liegen. Die Burschen ließen von ihm ab und richteten sich auf.


  Die Jäger waren mit gezückten Waffen herbeigestürzt. Brebner eilte zu Ron, Hodson schnappte sich das Mädchen, die übrigen schwärmten aus, um die Höhle zu durchsuchen. Brebner kauerte neben Ron und zupfte vorsichtig dessen Hemd aus dem Hosenbund, um die Wunde zu begutachten.


  »Es ist nichts«, stieß Ron zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er blinzelte, als er zu Lucas aufsah. »Dank dafür, Luc! Ohne dich würde der Speer in meinem Bauch stecken.«


  »Die Schramme geht nicht tief«, bestätigte Brebner, »dennoch muss sie versorgt werden. Komm ans Feuer!«


  »Ich glaubʼs nicht«, flüsterte Ron.


  Die Jäger hatten vier weitere Eindringlinge aufgestöbert, einen Jüngling, einen Jungen und zwei Maiden. Sie wurden gefesselt und vor dem Oberjäger auf den Boden gesetzt. Drei Bogen, eine Streitaxt und mehrere Dolche hatten sie mitgeführt. Die Waffen wurden ihnen abgenommen, ebenso ihre Rucksäcke, die abgesehen von etwas Proviant leer waren.


  Ron erhob sich mit Brebners Hilfe. »Warum habt ihr euch versteckt?«, fragte er die Gefangenen.


  Sie starrten ihn stumm an.


  Brebner, auf den sich der Oberjäger stützte, sagte: »Ich sollte deine Wunde verbinden, Ron.«


  Ron beachtete ihn nicht. »Ihr macht besser das Maul auf!«


  Eine der Maiden blaffte: »Uns ist nicht erlaubt, die Drachenhöhlen zu betreten.«


  »Ay. Hat euch das Unwetter hineingetrieben?«


  Die Maid nickte.


  »Aber warum habt ihr euch versteckt? Und mich angefallen?«


  Diesmal schwieg sie.


  Joran begutachtete den Speer, mit dem der Oberjäger verletzt worden war. »Gute Arbeit«, fand er.


  »Woher hast du den?«, fragte Ron den Speerträger.


  Die Peitsche hatte dem Jüngling die Haut aufgeschürft. Er wischte sein blutiges Kinn an der Schulter ab und schwieg.


  »Welchem Clan gehörst du an?«


  »Keinem.«


  Mors lachte. »Werʼs glaubt!«


  »Wir gehören zu keinem Clan«, beharrte der Jüngling.


  »Und zu wem gehört ihr?«, fragte Ron.


  Schweigen.


  »Kommt ihr aus einem der Dörfer?«


  Die Gefangenen blieben stumm.


  Joran stupste den Speerträger mit dem Schaftende des Speeres an. »Woher hast du den, ey? Wem hast du ihn gestohlen?«


  »Wir stellen sie selbst her.«


  Die Hälfte der Jäger brach in schallendes Gelächter aus.


  »Von wegen«, höhnte Mors. »Alles, was ihr besitzt, habt ihr gestohlen.«


  »Sagt einer, der gänzlich auf Kosten der Gilde lebt!«


  Mors schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Jüngling grinste. Mors ballte die Faust und holte aus.


  »Lass das!«, sagte Ron scharf. Er löste sich von Brebner. Kaum hatte er einen Schritt getan, wankte er.


  Brebner fing ihn auf. »Du musst dich setzen, Ron, und deine Wunde muss versorgt werden.«


  Der Oberjäger gab nach. »Wulfgang und Peïsis bewachen die Gefangenen«, befahl er, »Mors und Greg durchkämmen nochmals die Höhle. Joran, du gehst mit Aron und Hodson nach draußen. Schaut euch um, vielleicht entdeckt ihr einen Clan. Bindet die Hunde los und nehmt Quint und Kelsy mit. Lucas, du kümmerst dich mit Brebner um mich.«


  Während die Jäger seine Anordnungen befolgten, begab Ron sich ans Feuer und nahm ächzend auf einem Schemel Platz. Lucas und Brebner zogen ihm das Hemd über den Kopf und säuberten und verbanden die Wunde.


  Der Oberjäger war fassungslos. »So was hab ich noch nie erlebt, in siebenundzwanzig Jahren nicht.«


  »Sie haben vor dem Sturm Schutz gesucht«, brummelte Brebner.


  »Deswegen brauchen sie mir keinen Speer in den Bauch zu rammen!«


  »Sie hatten Angst. Es sind halbe Kinder.«


  Ron grunzte. »Der mit dem Speer ist längst kein Kind mehr. Ich verstehʼs nicht. Um Drachenhöhlen machen die Weigerlinge sonst einen weiten Bogen.«


  »Vielleicht wollten sie Vorräte stehlen?«, bemerkte Lucas.


  Ron krauste die Stirn. »Schau nach, ob etwas fehlt, Brebner.« Als der Jäger sich entfernt hatte, schüttelte er den Kopf. »Wenn sie damit anfangen, auch uns zu bestehlen, wird es mit dem Frieden bald vorbei sein.«


  »Ihr solltet ohnehin etwas gegen sie unternehmen.«


  »Das sagt sich leicht, Luc.«


  »Erhängt sie vor der Höhle. Und lasst sie hängen, als Abschreckung.«


  Ron verzog das Gesicht. »Bei Wulc, ihr Westleute seid wahrlich ein harter Schlag.«


  »Du bist ein Westmann, Ron.«


  »Ay. Offenbar hat mich die Gilde verweichlicht.«


  »Du willst sie laufen lassen?«


  »Natürlich nicht. Sie können auf Dreyhöck als Strafarbeiter dienen.«


  »Der mit dem Speer wollte dich töten!«


  »Und dafür gehört er vermutlich gehängt. Lass mich das aber erst mit den anderen Oberjägern besprechen, ja?«


  Joran kehrte in die Höhle zurück. »Wir haben uns umgesehen«, berichtete er. »Wir sind bis auf den Grat hinaufgestiegen. Von Weigerlingen weit und breit keine Spur, die Gofen scheinen tatsächlich allein unterwegs zu sein.«


  Kurz darauf trat Brebner zu Ron und vermeldete, dass von den Vorräten nichts fehlte.


  »Das will nichts heißen«, meinte Lucas prompt. »Wir haben sie überrascht, ehe sie dazu kamen, die Regale und Truhen leerzuräumen.«


  Ron ging nicht auf ihn ein. Er wandte sich an Joran: »Der Sturm?«


  »Hat sich gänzlich gelegt. Es nieselt bloß noch.«


  Der Oberjäger beschloss, auf dem kürzesten Weg von der Aransgrotte nach Dreyhöck zu wandern. Die Gefangenen wurden hintereinander an ein langes Seil gebunden. Dabei fasste Mors einer der Maiden zwischen die Beine. Sie spuckte ihm ins Gesicht, worauf er sie schlug. Die Weigerlinge schrien empört auf und gingen auf Mors los. Mors wehrte sich, andere Jäger kamen ihm zu Hilfe und droschen auf die Gefangenen ein, bis Ron dazwischentrat. Als wieder Ordnung herrschte, befahl der Oberjäger den Aufbruch.


  Die Gruppe wanderte streng. Die Frauen unter den Weigerlingen hatten Mühe mitzuhalten, vor allem das Meitschi. Oft stolperte es oder fiel gar hin. Dann wurde es ungeduldig auf die Füße gezerrt und mit einem groben Stoß dazu ermuntert, weiterzugehen. Ron hatte es eilig. Er wollte Dreyhöck möglichst rasch erreichen und sandte Joran, Wulf und Aron als Späher aus, um nach Weigerlingen Ausschau zu halten.


  »Fürchtet er einen Überfall?«, fragte Kelsy Lucas.


  Lucas zuckte die Achseln. »Falls sie einem Clan angehören, könnten ihre Leute durchaus versuchen, sie zu befreien.«


  Kelsy blickte sich um. »Auf dem letzten Rundgang sind wir einem Clan begegnet, der mehr als dreißig Köpfe zählte«, sagte er besorgt.


  »Keine Angst, ich werde dich beschützen.«


  »Vor dreißig Männern?«


  »Mit links.«


  Kelsy musterte ihn zweifelnd. »An Selbstbewusstsein mangeltʼs dir jedenfalls nicht.«


  »Auch nicht an Waffen.« Lucas strich mit der Hand über seinen Gürtel, an dem Wurfbeil, Peitsche und Puureschnabel hingen.


  Die Jäger teilten Lucasʼ Zuversicht nicht, die Stimmung unter ihnen war angespannt und gereizt. Als der schlaksige Junge das Mittagessen verweigerte und Joran den Teller aus der Hand schlug, verlor dieser die Beherrschung und ohrfeigte den Burschen. Wulfgang und Mors nahmen dies als Vorwand, ihrem Ärger Luft zu machen, und verhauten den Jungen. Es war Brebner, der ihnen Einhalt gebot, Ron äußerte sich nicht dazu. Ebenso wenig verbat er den Jägern die anzüglichen Sprüche und Berührungen, mit denen sie die Maiden belästigten. Wenn sie allerdings abends mit lüsternen Blicken in der Nähe der Gefangenen lungerten, pfiff er sie zurück. »Nicht hier«, verfügte er.


  »Nicht hier?«, wisperte Kelsy entrüstet. »Soll das heißen, auf Dreyhöck istʼs dann erlaubt?«


  Quint seufzte. »Manchmal bist du überraschend arglos, Kelsy.«


  Fünf Tage später traf die Gruppe in tiefer Nacht auf dem Stützpunkt ein. Die Jäger hatten für das letzte Wegstück Laternen angezündet und betraten eben die oberste Terrasse Dreyhöcks, als Greg ihnen entgegengerannt kam. Ron hatte ihn vorausgeschickt, um Nathun ihre Ankunft anzumelden und ihn über die Umstände ihrer frühen Rückkehr aufzuklären.


  »Stefun ist auf Dreyhöck«, verkündete Greg, als er zu ihnen aufgeschlossen hatte. »Sie haben Goldflanke erlegt. Es war ein Weibchen, ihr Kadaver liegt vor dem Meisterhuus.« Greg stockte. Leise fuhr er fort: »Filpos wurde schwer verletzt und Nidhird… Nidhird ist tot.«


  Ron und Joran fluchten. Dann senkten sie gleich ihren Kameraden die Köpfe und strichen sich über die geschlossenen Augenlider.


  Die Burschen, denen Filpos und Nidhird kaum bekannt waren, schauten den Oberjäger erwartungsvoll an. Als er ihre bettelnden Blicke sah, lächelte er matt und erlaubte ihnen, ihm ihre Hunde und Rucksäcke zu überlassen und sich von der Gruppe zu trennen.


  Lucas, Quint und Kelsy sprangen die Treppe hinunter. Unten kamen sie an Nathun vorbei. Sie grüßten den Hausmeister und trabten zum Meisterhuus. Auf dem Platz davor war eine Plattform errichtet worden. Auf ihr lag, rundherum von Lampen beschienen, Goldflanke. Der Anblick des toten Drachenweibchens nahm Lucas den Atem.


  Er war mit Geschichten über Drachen und Drachentöter groß geworden. Er hatte Räume bewohnt, die mit Drachenschädeln geschmückt waren und in denen Skulpturen standen, Mosaike lagen und Wandteppiche hingen, die Drachen darstellten. Er hatte die letzten fünf Monate auf Dreyhöck verbracht, mitten unter Drachenjägern gelebt, in Loyds Unterricht Drachenskelette studiert, Bilder und Skizzen von ihnen betrachtet, war über ihre Merkmale, ihr Verhalten, ihre Stärken und Schwächen belehrt worden, war lebenden Drachen begegnet und hatte sie getötet. Und bei all dem war er ahnungslos geblieben.


  Goldflanke war vor über zwanzig Jahren geschlüpft. Sie galt als Jungdrache, da sie die Geschlechtsreife noch nicht erreicht hatte. Allerdings hatte der Wachstumsschub bei ihr bereits eingesetzt, ihre Flügelspannweite betrug gut fünfundzwanzig Ellen. Ihre Zeichnung war ein helles Blau, das sich in einem verschlungenen Muster mit einem kräftigen Goldgelb abwechselte. Die Jäger waren ihr so nahe gekommen, dass ihre Speere und Äxte die starken Knochenplatten des Drachen zu durchstoßen vermochten. Goldflankes schwerer, dabei schlanker und sehniger Leib war zerschunden, sie hatte um ihr Leben gekämpft. Lucas stellte sich dieses Tier in der Luft vor, mit ausgebreiteten, schlagenden Flügeln, er malte sich aus, wie Goldflanke im Sturzflug auf ihn herabschoss, wie er ihr mit Speer, Puureschnabel und Peitsche entgegentrat, und ein Schauder lief ihm über den Rücken.


  Neben ihm gähnte Kelsy. »Mich ziehtʼs heimwärts«, gestand er. »Ich bin todmüde. Kommt ihr?«


  Quint wandte sich vom Drachen ab, Lucas hingegen rührte sich nicht.


  Nach einer Weile räusperte sich Kelsy. »Wir gehen schon mal vor.«


  »Ay, ich komm gleich nach!«


  Allein gelassen, schritt Lucas bedächtig um den Kadaver herum. An wenigen Stellen hatte die Fäulnis eingesetzt. Loyd hatte in seinem Unterricht das Einbalsamieren nur gestreift, mit dem Versprechen, in Zukunft näher darauf einzugehen. Die Jäger hatten Kohlensalz auf Goldflankes Wunden geträufelt, sie aufgeschlitzt und ausgeweidet. Sie hatten die Körperhöhlen mit Essig ausgewaschen und die Haut des Drachen mit einer harzigen Paste eingerieben. Dann hatten sie den Schnitt vernäht und die schwere Last auf einer Schleifbahre nach Dreyhöck geschleppt. Die Behandlung mit Balsamen würde noch eine Weile fortgesetzt und so die Verwesung hinausgezögert werden, um Goldflanke zur Schau stellen zu können. Erst danach würde man ihr die Haut abziehen und ihren Leib einige Meilen außerhalb Dreyhöcks ablegen und den Maden überlassen. Ihr Schädel würde dereinst vielleicht Nidhirts Grab schmücken.


  Lucas hörte Stimmen und schaute auf. Wulfgang und Hodson kamen ihm entgegen. Beide grinsten.


  »Beeindruckend, ey?«, sagte Wulf.


  Lucas nickte zurückhaltend.


  »Du weißt, dass Stefun morgen früh die Neulinge kennenlernen will?«


  »Nay.«


  »Du solltest zusehen, dass du etwas Schlaf kriegst, um beim Jägermeister einen guten Eindruck zu machen.«


  Hodson kicherte und stieß Wulf in die Seite.


  »Außerdem«, fuhr Wulfgang fort, »wartet in deiner Kammer ein Geschenk auf dich. Ein kleines Dankeschön dafür, dass du unseren Oberjäger vor Unbill und einem frühen Dahinscheiden bewahrt hast.«


  Er zwinkerte Lucas zu, legte Hodson einen Arm um die Schulter und zog mit ihm davon.


  Lucasʼ Neugierde war geweckt, er eilte heimwärts. Im Burschenstübli brannte einzig in seinem Zimmer noch Licht. Lucas huschte die Treppe hinauf und trat gespannt in seine Kammer.


  Auf dem Boden vor seinem Bettende saß eine der Gefangenen. Man hatte ihr Stiefel und Hose weggenommen und sie in ein grobwolliges Kleid gesteckt, hatte ihr Fußketten angelegt und sie mit einem Seil am Bettposten festgebunden.


  Lucas schluckte seine Enttäuschung herunter. Er hätte sich denken können, dass Männern wie Wulfgang und Hodson als Dank für eine Lebensrettung nichts Besseres einfiel, als ihm ein schmutziges, stinkendes und obendrein unwilliges Mädchen vors Bett zu setzen.


  Mit einem Seufzer ging Lucas vor ihr in die Hocke. »Wie heißt du?«


  Sie sog die Wangen ein. Lucas warf sich rechtzeitig zur Seite, die Spucke traf ihn an der Schulter. Er wischte sie mit dem Hemdsärmel ab.


  Die Maid hatte ein ausdrucksstarkes Gesicht und volles, kastanienbraunes Haar, das allerdings in einem erbärmlichen Zustand war. Ansonsten schulterlang, war es an manchen Stellen wesentlich kürzer und stand in Büscheln von ihrem Kopf ab. Wahrscheinlich hatte sie sich Knoten herausschneiden müssen.


  »Was habt ihr in der Aransgrotte gewollt?«, fragte Lucas.


  »Ist das eure Höhle? Gehört sie euch allein?«


  »Wolltet ihr Vorräte stehlen?«


  Die Mara schnaubte.


  »Oder wart ihr auf unsere Köpfe aus?«


  Sie schürzte die Lippen.


  »Woher kommst du?«


  »Warum tust du nicht einfach, wozu du hergekommen bist?«


  Lucas erhob sich und ging zu seiner Kommode, auf der ein Krug und ein Becher standen. »Durstig?«


  »Ich pfeif auf deine Gastfreundschaft!«


  Lucas schenkte sich Wasser ein und trank.


  Die Gefangene beobachtete ihn dabei. Plötzlich lachte sie höhnisch. »Hast noch nie ein Mädchen gegen ihren Willen genommen, ey? Für dich machen alle willig die Beine breit. Ich nicht. Bei mir musst du schon zupacken, Herrensöhnchen.«


  »Ich heiße Lucas. Lucas ap Brenhyr us Otta.«


  Die Augen der Mara weiteten sich kaum merklich.


  »Du weißt, wer ich bin«, stellte Lucas fest. »Verrätst du mir nun auch deinen Namen?«


  Sie sprach so leise, dass er sie nicht verstand.


  »Wie?«


  »Svenna.«


  »Hübscher Name.«


  »Friss Dreck!«


  Lucas ließ von ihr ab. Er zog sich aus, wusch sich notdürftig am Waschbecken und blies die Öllampe aus. Dann packte er sein Kissen und warf es der Maid an den Kopf. Er legte sich ins Bett. »Gute Nacht, Svenna«, sagte er.


  Sie antwortete nicht.


  Als Utto am nächsten Morgen an seine Tür klopfte, war Lucas bereits auf.


  »Du wirst vom Jägermeister im Empfangszimmer erwartet«, erinnerte ihn der Diener. »Und ich soll die Mara abholen und dich fragen, ob sie heut Nacht bei den anderen Sträflingen schlafen wird.«


  Lucas sah Svenna nicht an. »Nay, sie bleibt bei mir. Besorg ihr eine Pritsche.«


  »Eine Pritsche?«


  »Hab ich undeutlich gesprochen?«


  »Nein, Herr. Eine Pritsche, Herr!«


  Utto löste Svennas Handfesseln und führte sie aus der Kammer. Die Maid wankte. Wahrscheinlich hatte sie in der Nacht kein Auge zugetan.


  Wenig später verließ auch Lucas das Burschenstübli. Vor dem Haus saßen Kelsy und Leslyn. Kelsy wandte sich betont von ihm ab.


  Lucas beugte sich zu ihm herunter. »Ich hab sie nicht angerührt«, wisperte er.


  »Was?«, rief Leslyn, und Kelsy lächelte.


  Mit Quint, Ferd und Gerric ging Lucas zum Haupthaus. Beim Empfangszimmer klopften sie an und wurden von Yvek hereingebeten. Drinnen war ein Tisch für mehrere Personen gedeckt worden und es duftete nach frischem Brot. Vor dem Tisch stand, von Yvek und Ron flankiert, der Jägermeister von Dreyhöck. Abseits, an einem der Fenster, standen zwei weitere Jäger und unterhielten sich leise miteinander. Obschon sie ihm den Rücken zukehrten, hielt Lucas einen von ihnen wegen seines dichten, blonden Haarschopfs für Trevis ap Antony, Leslyns Halbbruder. Der andere hatte kurzgeschorenes rotes Haar, womöglich war er Angus Spinnsiech.


  Yvek winkte die Burschen näher heran. »Keine Angst, unser Jägermeister beißt nicht.«


  Stefuns Haltung war lässig, der Blick aus seinen grauen Augen kraftvoll und wachsam. Er gefiel Lucas auf Anhieb.


  »Ich fang mit den Frischlingen an, Stef«, sagte Yvek. »Ferd und Gerric sind Brüder. Ihr Vater musste letztes Jahr seinen Hof aufgeben. Sein Verlust, unser Gewinn. Es sind tüchtige Jungs. Jeden Morgen finden sie sich klaglos und pünktlich bei Marlo auf dem Platz ein. Sie sind es halt gewohnt, früh an die Arbeit zu gehen, bei den Bauern heißt es, raus in den Stall, bevor die Sonne aufgeht, istʼs nicht so?«


  Die Brüder bejahten.


  »Eben. Ferd hat ein wenig Mühe an der Kletterwand, ihn plagt der Schwindel. Er hat sich fest vorgenommen, diesen Makel zu beheben. Ey?«


  »Ich will daran arbeiten, Herr«, beteuerte Ferd.


  »Ich bin kein Herr«, sagte Stefun freundlich.


  Ferd errötete, und Yvek fuhr fort: »Loyd meint, im Unterricht seien sie fleißig, aber schwer von Begriff. Mag sein. In sechs Jahren war Kelsy der einzige Schüler, von dem Loyd nicht behauptet hat, er sei dumm wie Stroh. Ich hab ihm gesagt, wir sind eine Jägergilde, nicht die Universität. Item.« Yvek klopfte Quint auf die Schulter. »Diese Perle hier hört auf den Namen Quint. Er war ehemals Schmiedelehrling, musste aber seine Lehre wegen widriger Umstände aufgeben. Er wäre ein großartiger Schmied geworden. Sein Verlust, unser Gewinn. Quint ist ein stiller Geselle, der ruhende Pol unter den Burschen. Marlo meint: Nicht besonders geschickt, dafür stark und ausdauernd. Loyd meint: Dumm wie Stroh, doch er bemüht sich. Quint geht seit dem Sägissmond auf Rundgänge. Ron?«


  Ron Brennansohn sagte: »Er jammert nicht, fällt nicht vom Kletterpfad, hält beim Wandern mühelos mit und erledigt jede Aufgabe prompt und zuverlässig.«


  Stefun lächelte Quint zu. »Wärst du lieber Schmied geworden, Quint?«


  »Nein, Herr. Ich meine… Nein, ich bin sehr gerne Jägerbursche.«


  »Schön.«


  Yvek hüstelte. »Und zu guter Letzt, Stef, geben wir dir Lucas ap Brenhyr us Otta.«


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Lucas, dass die beiden Männer am Fenster sich zu ihm umdrehten.


  »Nach Loyds Ansicht ist er dümmer als ein Schaf«, fuhr Yvek fort. »Marlo hingegen hat an ihm große Freude. Unser Luc ist bisweilen etwas, na, sagen wir hitzig. Das wird sich mit der Zeit bestimmt legen. Wie Quint geht er seit Sägisset auf Rundgang. Ron?«


  »Ein Wort: Tadellos.«


  Der Jägermeister hielt Lucasʼ Blick einen Moment lang fest und lächelte. Als er sprach, richtete er seine Worte an alle Burschen: »Herzlich willkommen in der Gilde! Seid ihr zufrieden?«


  Die Burschen nickten eifrig.


  »Marlo plagt euch nicht zu sehr?«


  Die Burschen schüttelten etwas weniger eifrig die Köpfe.


  Stefun schmunzelte. »Habt ihr Fragen? Nay? Beschwerden?«


  Erneutes Kopfschütteln.


  »Wäre ja noch schöner«, brummte Yvek.


  »Ich werde ein paar Tage auf Dreyhöck weilen«, sagte Stefun. »Ihr könnt jederzeit zu mir kommen, mit allem, was euch auf dem Herzen liegt. Habt keine Scheu. Wir sind froh um jeden Mann, und wir kümmern uns gewissenhaft um unsere Männer.«


  Er stieß sich von der Tischkante ab, nickte den Burschen zu und schlenderte zu den Jägern ans Fenster hinüber.


  »Das warʼs«, rief Yvek. »Der Unterricht fällt heute aus. Zur vierten Mittagsstunde versammeln wir uns beim Friedhof, um Nidhird die letzte Ehre zu erweisen. Bis dahin habt ihr frei.«


  Die Burschen begaben sich für das Frühstück in den Speisesaal. Dort sprang Leslyn von der Bank auf und hob seinen Becher.


  »Auf Lucas ap Brenhyr«, grölte er, »Lucas Ohnschild, Lucas Bärentöter, Lucas Lebensretter!«


  Lucas schnupperte an Leslyns Becher. »Du stößt mit Kamillentee auf mich an?«


  »Morgens schenken sie kein Bier aus.«


  »Weiß man schon, was mit den Weigerlingen geschehen wird?«


  Les nickte. »Der Marul, der Ron angegriffen hat, wird morgen gehenkt. Die anderen sollen als Strafarbeiter auf Dreyhöck bleiben. Stefun will sie heute noch alle verhören.«


  Henric schob Leslyn beiseite. »Was haltet ihr von unserem Jägermeister?«


  »Er gefällt mir«, sagte Quint.


  »Und was hat er zu unserem Fürstensohn gemeint?«


  Quint schaute Lucas an. Der zuckte die Schultern. »Nichts.«


  Das Gespräch am Frühstückstisch drehte sich um die Männer der Jagdtruppe. Sie waren am Morgen des Vortages auf Dreyhöck eingetroffen. Am Abend hatte Leslyn mit seinem Bruder und Angus in der Elmhudsvilla gespeist. Dennoch konnte er die Fragen seiner Kameraden über den Kampf der Jäger mit Goldflanke nur notdürftig beantworten.


  »Du hast sie zweifellos den ganzen Abend vollgelabert«, tadelte Kelsy, und Henric fügte hinzu: »Anstatt zuzuhören und dazuzulernen!«


  »Och, leckt mich!«


  Lucas folgte der Unterhaltung mit halbem Ohr und aß mit wenig Appetit. Als die Burschen ihre Teller geleert hatten und besprachen, was sie mit ihrem freien Tag anzufangen gedachten, schwieg er, und als sie gemeinsam aufbrachen, trödelte er. Das fiel nacheinander Les, Kelsy und Quint auf, und jedes Mal, wenn einer seiner Kameraden sich verwundert nach ihm umsah, schüttelte Lucas abweisend den Kopf. Er lungerte vor dem Speisesaal, bis die Burschen das Meisterhuus verlassen hatten, dann kehrte er zum Empfangszimmer zurück. Als er davor stand, zauderte er. Von drinnen drang lautes Gelächter zu ihm. Lucas wartete ab, dass es verklang, ehe er anklopfte. Ron öffnete ihm die Tür.


  »Ich möchte mit dem Jägermeister sprechen«, sagte Lucas.


  »Natürlich. Ich werde ihm–«, Ron hielt inne, als er Lucasʼ entschlossene Miene sah. »Jetzt gleich?«


  »Er hat gesagt, wir könnten jederzeit zu ihm kommen.«


  »Nun ja, ja, hat er.« Ron wandte sich halb ab und warf einen fragenden Blick ins Zimmer.


  »Komm herein, Lucas«, rief Stefun.


  Die Jäger saßen noch beim Frühstück. Unterdessen hatten sich die Oberjäger Kris und Ernhid zur Gruppe gesellt. Als sich ihm sieben Augenpaare zuwandten, bereute Lucas sein vorwitziges Handeln, umso mehr, als Stefun aufstand und einen weiteren Stuhl zum Tisch trug, und Kris, der neben ihm gesessen hatte, von ihm wegrückte, um Lucas Platz zu machen.


  »Setz dich«, sagte Stefun.


  Lucas setzte sich.


  »Wir haben eben über dich geredet«, verriet der Jägermeister.


  »Und gestern hat Les ausdauernd von dir geschwärmt«, bemerkte der blonde Jäger, der zuvor am Fenster gestanden hatte. »Ich hab dich schon ziemlich über, mein Freund.«


  Er grinste, und Stefun stellte ihn vor: »Trevis ap Antony us Bernhud, Leslyns Halbbruder.«


  Vor fünfzehn Jahren mochte Trevis wie Les ein hübscher Junge gewesen sein, inzwischen war aus ihm ein auffallend gut aussehender Mann geworden, und Lucas dachte, dass Leslyn somit prächtige Aussichten hatte.


  Stefun deutete auf den Rothaarigen. »Angus. Unser Drachentöter.«


  Angus bestrich gerade eine Brotscheibe mit Butter und blickte nicht auf.


  »Er ist heute besonders miesepetrig gelaunt«, sagte Stefun. »Seine Söhne sind zurzeit nicht auf Dreyhöck, dabei hatte er sich so auf ein Wiedersehen mit ihnen gefreut.« Der Jägermeister schenkte Angus ein knappes Lächeln. »Ich musste ihm gleichwohl zustimmen, als er sich eben etwas derb über unsere Oberjäger lustig machte und sie ein abergläubisches Pack nannte.«


  Da Lucas verständnislos schwieg, fügte Stefun hinzu: »Die Sache mit dem Bären war zur Sprache gekommen.«


  Lucas starrte betreten auf die Tischplatte herunter.


  »Darf ich dir etwas anbieten?«, fragte der Jägermeister. »Tee? Ein Brötchen?«


  »Nein. Danke.«


  »Glaub mir, Lucas, ich bin mit der Vorgehensweise meiner Oberjäger nicht glücklich.«


  »Wir hatten keine Wahl«, begehrte Yvek auf, »die Gottsleut beharrten darauf, dass er–«


  Trevis fiel ihm ins Wort: »Du hattest die Wahl, dich hinter deinen Mann zu stellen oder ihn auszuliefern. Du hast dich für Letzteres entschieden, steh dazu.«


  Yvek versteifte sich. »Ich stehe dazu. Wir alle stehen dazu. Ich habe in jener Nacht die anderen Oberjäger geweckt und sie über die Ereignisse unterrichtet.«


  »Ich war dagegen«, warf Ron ein.


  »Es stand drei gegen einen, du wurdest überstimmt.«


  »Ay. Und ich war dagegen.«


  »Bei den Gebeinen des Propheten!«, rief Yvek. »Der Junge hat ein heiliges Tier getötet, das zu töten verboten ist. Verboten nach dem Gesetz des Gottes und nach dem Gesetz der Stämme. Soviel ich weiß, sind wir Drachenjäger weder Ungläubige noch Gesetzlose.«


  »Du hast Schiss gekriegt«, sagte Trevis, »weil der Bär nur ein Auge hatte.«


  »Wir alle haben Schiss gekriegt«, warf Ernhid finster ein, und Oberjäger Kris fügte hinzu: »Der Bär war ein Bote Wulcs.«


  »Hat er sich auf seine Hintertatzen gestellt und euch gepredigt?«


  »Du solltest dich hüten, solche lästerlichen–«


  »Dacht ich mir.«


  »Wäre Lucas ihm aus dem Weg gegangen, hätte der Bär sich getrollt«, behauptete Ernhid.


  »Woher willst du das wissen, du warst nicht dabei.«


  »Du auch nicht!«


  »Ich habe mit Joran, Peïsis und Aron geredet.«


  »Und ich mit Yvek und Greg.«


  »Ausgemachte Memmen, alle beide.«


  »Das lass ich mir nicht gefallen«, empörte sich Yvek, »so lasse ich nicht mit mir umspringen!«


  »Würdest du wohl, wäre ich ein Gottsmann.«


  Yvek schnappte nach Luft.


  »Na?«, foppte Trevis.


  »Das reicht, Trevis«, sagte Stefun. »Ich will keinen Streit unter meinen Jägern. Trotzdem bleibt es dabei: Lucas hat, um seine Kameraden zu beschützen, allein gegen einen ausgewachsenen Bären gekämpft. Ich weiß nicht, wieʼs euch geht, aber was mich betrifft, wünsche ich mir auf der Jagd nach Winterechse oder Windjäger genau so einen Mann an meiner Seite. Und es würde mir nicht im Traum einfallen, ihn im Stich zu lassen, bloß weil ein paar erbärmlich übereifrige Gottsleut die Gelegenheit riechen, sich hervorzutun. Wulfram hätte ihnen dieses Stück niemals erlaubt.«


  »Wulfram lag–«, begann Yvek, doch Stefun hob mit einem Ruck die Hand und der Oberjäger verstummte.


  Stefun ließ seine Hand langsam wieder sinken. In dieser Geste lag großer, verhaltener Zorn.


  Eine unangenehme Stille befiel die Tischgesellschaft. Nach einer vermeintlichen Ewigkeit lehnte der Jägermeister sich in seinem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingern auf der Lehne. »Du wolltest mit mir reden?«


  Seine Frage war an Lucas gerichtet, der allerdings keinerlei Bedürfnis verspürte, aufs Neue in den Mittelpunkt gerückt zu werden. »Es ist nicht wichtig«, murmelte er.


  »Es braucht nicht wichtig zu sein.«


  »Ich kann dir ein andermal–«


  »Heraus damit!«


  »Ich wollte darum bitten, in die Jagdtruppe aufgenommen zu werden.«


  Der Jägermeister schwieg.


  »Ich glaube, dass meine Stärken dort sinnvoller eingesetzt werden können.«


  »Vermutlich«, gestand Stefun.


  »Du hast Männer an Goldflanke verloren.«


  »Die ich mit Enchilles und Bussa zu ersetzen gedenke.«


  »Einer mehr kann nicht schaden.«


  Stefun wackelte mit dem Kopf. »Unter Umständen schon.«


  »Nicht in meinem Fall.«


  »Oy«, machte Trevis belustigt.


  »Burschen werden nicht in die Jagdtruppe aufgenommen«, erklärte Stefun.


  »Dann mach einen Jäger aus mir.«


  »Wir haben Auflagen bezüglich der Ausbildung eines Jägers. Du hast längst nicht alles gelernt, was es zu lernen gibt.«


  »Was ich noch lernen muss, lerne ich am schnellsten von dir. Nimm mich mit. Ich werde euch nicht im Weg stehen, im Gegenteil, ich bin ein guter Kämpfer.«


  »Auf dem Schlachtfeld. Mit Drachen hast du wenig Erfahrung.«


  »Und wie soll ich die hier sammeln?«


  Der Jägermeister nickte. »Du langweilst dich auf Dreyhöck. Das kann ich verstehen. Aber ich will in meiner Truppe keinen Mann, der lediglich auf Abwechslung aus ist. Ich brauche Männer, die ernsthaft bei der Sache sind, Männer, die sich der Bedeutung der Drachenjagd und der Gefahr, die diese Raubtiere für unser Land darstellen, bewusst sind. Gedulde dich. Und werde dir darüber klar, was du willst, wohin du willst und vor allem, zu wem du gehörst. Du nutzt mir nichts, solange du in diesem Punkt gespalten bist.«


  Lucas runzelte die Stirn.


  »Ay. Solange Brenhyr ap Utrich dich jederzeit von meiner Seite pfeifen könnte, möchte ich nicht auf dich vertrauen.«


  »Ich–«


  »Äußere dich nicht dazu! Nicht, bevor du darüber nachgedacht hast und weißt, wovon du sprichst.« Stefun lächelte. »Und nun lasst uns die Tafel aufheben. Wir haben Familien und Aufgaben, denen wir uns zuwenden sollten. Wir werden in den nächsten Tagen wieder Gelegenheit haben, miteinander zu reden, Lucas.«


  Widerwillig stand Lucas auf. Die Jäger blieben sitzen. Lucas nickte ihnen zu und verließ das Empfangszimmer.


  Im Flur ging er unruhig auf und ab. Schließlich lenkte er seine Schritte in den ersten Stock und betrat das Unterrichtszimmer. Es war leer. Lucas setzte sich an einen der Tische und schaute sich um. An den Wänden hingen Zeichnungen von Drachen und großflächige Karten der Drachenberge, auf denen die Stützpunkte der Gilde eingezeichnet waren, sowohl die neun, die zurzeit besetzt waren, als auch jene, die aus Mangel an Jägern hatten aufgegeben werden müssen. Ebenfalls markiert waren die Drachenhöhlen. Die Gebiete rund um die besetzten Stützpunkte waren mit den roten Kreuzen, die Eiergelege anzeigten, übersät.


  Lucas ging nach vorne zu Loyds Schreibtisch. Die Türen und Schubladen des Schranks, der dahinter stand, waren alle verschlossen. Lucas rüttelte an den Griffen. Schlug mit der flachen Hand an die Schrankwand, dass es knallte. Dann verließ er das Zimmer und begab sich, einer Eingebung folgend, in den rechten Flügel des Hauptgebäudes.


  Hier lag die hiesige Bibliothek. Kurz nach seiner Ankunft auf Dreyhöck hatte Lucas sie mit Quint und Loyd besucht und der Lehrer hatte sich redlich darum bemüht, seinen neuen Schülern ihre Bedeutung klarzumachen. In der Zeit, als die Gilde mehr und mehr Mitglieder verlor und einen Standort nach dem anderen stilllegen musste, wurde beschlossen, alle Schriftwerke, die sich in ihrem Besitz befanden, auf einem einzigen Stützpunkt aufzubewahren. Die Wahl fiel auf Dreyhöck. Zu diesem Zweck wurde die damalige Bibliothek stark vergrößert und es wurden drei Stockwerke in die Erde gegraben. In diesen Räumen lagerte ein Schatz aus Tausenden von Zeugnissen, Abhandlungen, Aufsätzen und Abrechnungen, von denen viele Jahrhunderte alt waren, dazu zahlreiche Werke der Literatur und Wissenschaft. Die Bibliothek von Dreyhöck, so Loyd, war nach jenen in Bernhudshort, Jeremshafen, Gottswyden, Brunheim, Fürsthofen und Waltsburg die siebtgrößte Bibliothek im Gottsrych.


  Auf Loyds ausführliche Darlegung hin hatten Lucas und Quint bloß unbeeindruckt geglotzt, worauf Loyd sich genervt abwandte und etwas von elender Verschwendung zischte.


  Die Bibliothek stand allen Gildenmitgliedern offen, wurde jedoch, weil nur wenige unter ihnen lesen konnten, selten genutzt. Während Lucas sich ihrem Eingang näherte, kamen ihm zwei Männer entgegen. Sie waren nicht von hier. Sie trugen weite Hosen und lange Westen mit Stehkragen und waren unbewaffnet. Als sie Lucas erblickten, hielten sie inne und verneigten sich. »Sei gegrüßt, Lucas ap Brenhyr!« Sie sprachen die Mundart des Südens. »Wulc sei mit dir!«


  »Und mit euch«, gab Lucas zurück. Er blieb nicht stehen, sondern ging an ihnen vorbei, öffnete den rechten Flügel der Eingangstür zur Bibliothek und betrat den Lesesaal.


  Der Raum war groß, beinahe so groß wie Brenhyrs Halle in Wulticsburg. Rundherum war er mit Büchergestellen gesäumt, in seiner Mitte standen in zwei Reihen Tische und Stehpulte. An einem der Tische saß Dominic. Der junge Schreiber war allein im Lesesaal. Er hatte aufgeblickt und sah Lucas argwöhnisch entgegen.


  Lucas trat zu ihm. »Ey, Dom«, flüsterte er, »wohlauf?«


  Dominic nickte langsam.


  »Ich wollte mich mal ein bisschen umsehen.«


  Der Schreiber verengte die Augen.


  »Ist das verboten?«


  »Selbstverständlich nicht.« Doms Stimme klang laut im stillen Saal.


  Lucas deutete hinter sich auf die Tür. »Du hattest eben Besuch?«


  »Du brauchst nicht zu flüstern, Luc, wir sind allein, und die Bücher störtʼs nicht. Das waren Gelehrte us Jeremas. Sie studieren alte Schriften.«


  »Und woran arbeitest du?«


  »Ich kopiere das Werk Füürschutz und warnyrichtige für dörfer und stett. Gleichzeitig erstelle ich davon eine Umschrift.«


  »Eine Umschrift?«


  »Ich schreibe den Text in unserer heutigen Schrift und Sprache.«


  »Wir haben früher nicht Semonisch gesprochen?«


  Dominic verdrehte die Augen. »Natürlich haben wir Semonisch gesprochen. Aber Sprache verändert sich ständig. Vor fünfhundert Jahren hat man im Gottsrych Wörter und Wendungen benutzt, die wir heute nicht mehr verstehen würden, hätten wir nicht die alten Texte und könnten mit ihrer Hilfe darauf schließen, was sie bedeutet haben könnten.«


  »Interessant.«


  »Von wegen.«


  »Wie?«


  »Was willst du hier?«


  Lucas blies die Backen auf. »Ich dachte, ich könnte… Ich wollte mal was lesen über… Ich weiß nicht recht.«


  Dominic zog die Brauen hoch. »Du bist gekommen, um zu lesen?«


  »Ay. Kannst du mir ein Werk über Drachen empfehlen?«


  Dom erhob sich von seinem Stuhl und griff nach einem Lappen, an dem er sich die tintenverschmierten Finger abwischte. »Ich kann dir Hunderte empfehlen, Luc. Wonach genau suchst du?«


  »Genau?« Lucas lachte hilflos.


  »Verstehe. Nun, gehtʼs dir eher um die Gilde oder um die Drachen?«


  Lucas wiegte unschlüssig den Kopf.


  »Schwebt dir eine allgemeine Abhandlung vor, etwas Grundsätzliches, Ausschweifendes?«


  »Lieber nichts Ausschweifendes, nay.«


  »Welche Gebiete interessieren dich denn?«


  »Gebiete?«


  »Möchtest du mehr über das Paarungsverhalten der Drachen erfahren, willst du wissen, wie viele Mitglieder die Gilde zu verschiedenen Zeiten zählte, oder fragst du dich, seit wann die Peitsche zur Ausrüstung eines Drachenjägers gehört?«


  »Nein, nein und nein.«


  »Dreimal nein.« Der Schreiber blickte zur Saaldecke hoch und spitzte die Lippen. Plötzlich erhellte sich seine Miene. »Habt ihr bei Loyd schon Jagdberichte gelesen?«


  Als Lucas verneinte, erklärte er: »Seit ihrer Gründung hat die Gilde ihre Mitglieder beständig dazu ermuntert, über ihre Erlebnisse und Erfahrungen schriftlich Zeugnis abzulegen. Die Jäger wurden dazu angehalten, jede Einzelheit zu beschreiben: Wie wurde die Spur des Drachen aufgenommen, wie lange wurde er gejagt, wo gestellt, mit welchen Waffen und mit wie vielen Männern bekämpft, wurden Jäger dabei verletzt, wie wurden sie verletzt und so weiter und so fort. Diese Jagdberichte sind fleißig studiert worden und ihre Lektüre hat sich für nachkommende Drachenjäger ausgezahlt. Nicht umsonst besteht euer Jägermeister darauf, dass jeder, der seiner Truppe beitritt, einen Stapel davon liest.«


  Lucas horchte auf. »Stefun?«


  Dom nickte. »Er hat mich gestern deswegen aufgesucht. Er nimmt zwei neue Männer in die Truppe auf, und da beide nicht lesen können, hat er mir die anregende Aufgabe zugeschanzt, ihnen die Texte vorzutragen.«


  »Darf ich diesen Stapel sehen?«


  »Aber sicher! Ich glaube, es ist sogar ein Vorfahre von dir darunter, Zacharys, mit dem bescheidenen Beinamen Drachentod. War der nicht einer von euch?«


  »Und ob!«


  »Setz dich an einen der Tische, ja? Ich bin gleich wieder bei dir.«


  Dominic eilte davon. Als er zurückkehrte, lag ein feierlicher Ausdruck auf seinem Gesicht. Er legte eine dicke Mappe vor Lucas hin. »Das sind die Jagdberichte, die ich Bussa und Enchilles vorlesen soll. Es sind Kopien.« Er legte eine zweite, dünnere Mappe daneben. »Und hier drin findest du etwas ganz Besonderes!«


  Vorsichtig klappte Lucas den Deckel der Mappe auf. Darunter kam ein Blatt zum Vorschein, das eng mit einer kleinen, krakeligen Schrift beschrieben war.


  »Zacharysʼ Bericht aus dem Jahre 413«, raunte Dom. »Das Original. Verstehst du?«


  »Er hat das geschrieben.«


  »Ay. Vor über vierhundertfünfzig Jahren hat sich Zacharys ap Valtun us Otta auf Heißenstein an einen Tisch gesetzt, Schreibfeder und Tinte zur Hand genommen und das Blatt vollgekritzelt, das vor dir liegt.«


  Lucas stieß einen Laut der Ehrfurcht aus.


  »Man sieht seiner Schrift an, dass er es nicht gewohnt war, zu schreiben«, fand Dom. »Er muss sich dabei furchtbar konzentriert haben, und es ist ihm kaum in den Sinn gekommen, dass dereinst sein Ur-ur-ur-wie-auch-immer-Neffe diese Worte, die er so angestrengt und pflichtbewusst aufs Blatt brachte, lesen würde.«


  »Ich kann das aber nicht lesen.«


  »Natürlich kannst duʼs nicht lesen, Depp. In der anderen Mappe findest du die Umschrift dazu. Das Original nehme ich wieder mit.« Dominic zwinkerte. »Ich wünsche dir viel Vergnügen beim Lesen!«


  »Dank für deine Hilfe, Dom!«


  »Gern geschehen.«


  Lucas sparte sich Zacharysʼ Bericht für später auf und begann mit dem Schriftstück eines gewissen Idmar ap Sersy us Adrik, der 269 mit einundzwanzig Jägern einen Drachen namens Langklaue in dessen Horst stellte und nach einem schrecklichen Kampf, der dreizehn Jägerleben forderte, zur Strecke brachte. In seiner Darstellung der Ereignisse ging Idmar darauf ein, dass die Jagdtruppe seiner Meinung nach zu groß gewesen war. Hätte Langklaue in seinem Horst lediglich zwei oder drei Männer vorgefunden, er hätte bedächtiger reagiert, wäre nach Drachenart über seinem Schlafplatz gekreist und hätte erst einmal versucht, die Eindringlinge mit Gebrüll zu vertreiben. So jedoch griff er sofort an. Obgleich in der Brache, tötete Langklaue, noch ehe er auf dem Boden aufsetzte, vier Männer, die übrigen siebzehn mussten sich einer vor Wut und Schmerz blinden Bestie erwehren, die selbst mit elf Speeren im Leib in ihrem Toben nicht nachließ.


  Edelbert hingegen beklagte das Gegenteil. Er war mit seinem Kameraden Meanidas, einem Doroner, zufällig auf Teufelshauch gestoßen, die sich an einem getöteten Rind gütlich tat. Nach der Jagd war sie in der Brache und dazu geneigt, um ihre Beute zu kämpfen, statt davonzufliegen. Als sie nach kurzem Kampf verwundet und mit zwei Seilschlingen um den Hals doch noch abhob, war es den beiden Jägern nicht möglich, ihre Flucht zu verhindern.


  So knapp manche Jagdberichte gehalten waren, stets schien in ihnen die persönliche Beziehung der Jäger zu ihrer Beute durch. Melo, der als Sohn eines Drachenjägers auf dem Stützpunkt Jungblätz geboren und aufgewachsen und später in die Fußstapfen seines Vaters getreten war, scheute sich nicht, von Himmelsstürmerin zu schwärmen, einem Weibchen, das den Jägern fast ein Jahrhundert lang entwischte. Melo war mit Geschichten über sie aufgewachsen und pries in seiner Niederschrift ihre Schönheit, Eleganz und Kraft, ihre Schlauheit und Vorsicht. Arton dagegen, der Ende des fünften Jahrhunderts Jägermeister auf Füürhengen war, machte keinen Hehl aus seinem Hass auf die Teufelsschlangen. Ihr echsenhafter Gang widerte ihn an, er verabscheute ihre kahlen, kalten Leiber und hielt ihr Wesen für hinterhältig und niederträchtig. Nebenbei bemängelte er den Einsatz der eben eingeführten Peitschen und behauptete, beim Angriff auf Mondreiher hätten seine Männer damit häufiger ihre Kameraden getroffen als den Drachen.


  Manche Berichte waren leidenschaftlich und bunt, andere staubtrocken. Lucas versank in jeden von ihnen. Er hatte nicht ein einziges Mal von der Mappe aufgeblickt, als Dominic zu ihm trat.


  »Entschuldige, dass ich dich unterbreche«, sagte der Schreiber, »aber ich fürchte, dass du in Schwierigkeiten gerätst, falls du die Bestattung verpasst.«


  Lucas schoss von seinem Stuhl hoch.


  »Oy, nur die Ruhe, ich hab dich früh genug gewarnt! Soll ich die Schriften wegräumen?«


  »Nay. Ich komme nach der Bestattung zurück.«


  Dom lächelte. »In dem Fall bleibt alles liegen, wieʼs ist.«


  Beim Verlassen der Bibliothek erfüllte Lucas eine seltene Gelassenheit. Als von der obersten Terrasse her die Wulcshörner erschallten, folgte er ihrem Ruf hinauf zum Friedhof, um Nidhird, dem Drachentöter, die letzte Ehre zu erweisen.


  Weyerwand


  Er flüstert an meinem Ohr, er wispert: Schau! Ich lege meine Hand in den Schoß der Stute und sie gebärt ein feuerrotes Fohlen; schau, wie sein Huf über die Erde scharrt, hör den schrillen Ruf des Hengstes, schau, wie sein Auge funkelt, und sieh: Ich bin der Hengst, ich bin das Fohlen und ich bin die Stute.


  aus »Gott sehen!« von Alastar,

  Gottsmann und Prophet zu Lystal


  Es war ein Opferbaum der Marului. An seinen Zweigen hingen Bänder, Beutel, Schmuck und Strohpüppchen, zwischen seinen dicken Wurzeln standen Schälchen und Krüge mit Milch, Nüssen und Süßigkeiten. Mit diesen Geschenken baten die Menschen die Große Mutter um Schutz und Führung. Und mithilfe von Steinen, die sie am Fuß des Baumes in besonderer Art anordneten, gaben sie den Standort des nächsten Schwarzmarktes an.


  Um den Schein zu wahren, hängte Filip ein weißes Band an einen der niedrigen Äste des Opferbaums. Dann wandte er sich nach Westen.


  Er folgte keinem Weg oder Pfad, er wollte niemandem begegnen. Einmal hörte er Stimmen und erhaschte einen Blick auf zwei Gestalten. Wenngleich er davon ausging, dass die beiden wie er zum Markt unterwegs waren, gab er sich nicht zu erkennen, sondern wich ihnen in einer kleinen Schlaufe aus. Nach einer Stunde verließ er den Wald. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Stuttenbach, der durch hügeliges, teilweise bewaldetes Gelände floss. Filip ging den Bach entlang, bis er zur Senke kam, in der heute Dutzende Händler ihre Waren feilboten.


  Wie in allen Reservaten, blühte auch in der Weyerwand der Schwarzmarkt. Die Schiapats bemühten sich wenig darum, ihn zu bekämpfen, im Winter eher, im Sommer überhaupt nicht; sommers hatten sie mit den Seeräubern genug zu tun.


  Filip war dennoch vorsichtig. Er verstaute seinen Rucksack und die volle Tasche in einem Dornengestrüpp, hängte sich eine leere Tasche um und ging auf den Markt. Er schlenderte zwischen den Ständen umher, gab vor, sich für den einen oder anderen Gegenstand zu interessieren, und schaute sich dabei achtsam um. Die Leute grüßten ihn. Der eine oder andere wies ihn mit einem unauffälligen Nicken oder Handzeichen darauf hin, dass der Markt sauber war. Filip überzeugte sich lieber selbst davon. Als er seine Runde vollendet hatte, kehrte er zu seinem Versteck zurück und holte sein Gepäck. Am Marktrand löste er die Decke vom Rucksack, entrollte sie auf dem Boden und breitete seine Waren darauf aus, vor allem Felle und Fleisch, von Letzterem frisches, geräuchertes und gepökeltes, außerdem Innereien und Knochen. Die Kunden strömten zu ihm.


  Bei den Marului kam selten Fleisch auf den Tisch. Die meisten konnten es sich nicht leisten, Kleinvieh zu halten. Die Kinder stellten Fallen auf oder schossen mit Schleudern auf Vögel und Eichhörnchen. Auch Filip hatte als Knabe so sein Glück versucht und selten genug damit Erfolg gehabt. Ansonsten hatten die Marului kaum Möglichkeiten, sich Fleisch zu beschaffen. Zu den Märkten der Semonen war ihnen der Zutritt verboten, es sei denn, sie waren Bedienstete, die für ihre Herren einkauften. Zwar wurden ihnen regelmäßig Fleischrationen ins Reservat geliefert, doch dieses Fleisch war teuer und selten frisch. Blieb nur die Wilderei. Die den Bärenküssern missfiel. Sie duldeten, dass manche Marului Ilbinsstaude oder Räblerpilz sammelten, dass sie unerlaubt brannten und brauten und die Bediensteten unter ihnen aus dem Haushalt ihrer Herren allerlei stahlen, Töpfe und Kleider, weißes Brot und Wein, aber ein maroischer Jäger war ihnen ein Dorn im Auge. Weniger weil er jagte, als vielmehr, weil er Waffen besaß und mit ihnen umzugehen wusste. Filip war in der Weyerwand der einzige Jäger. Der einzige Bogenschütze. Kein Wunder, dass er seine Waren im Nu los war.


  Er lud sich den leeren Rucksack auf und begab sich an Verunas Stand. Die hübsche Mara begrüßte ihn mit einem Lächeln, das er erwiderte. Er übergab ihr einen Beutel, der mit den Zähnen, Krallen, Knöchelchen und Federn seiner Beutetiere gefüllt war. Veruna machte daraus Traumfänger, Wandschmuck und Windspiele. Für den Beutel zahlte sie mit zehn Semstalern. Zum Schein. Filip würde ihr die Münzen zurückgeben, wenn sie ihn heute Abend besuchte, um sich in anderer Weise für seine Waren zu bedanken.


  Als er weiterging, hängte sich ein magerer, humpelnder Mann an seine Fersen. Filip rümpfte die Nase. »Rolla«, sagte er, »du stinkst.«


  »Dabei hab ich eben ein Bad genommen.«


  »Das glaubt dir kein Schwein.«


  »Mol, ich schwörʼs, erst grad gestern. Oder vorgestern, ay, bestimmt vorgestern oder jedenfalls vor drei Tagen, dort unten im Bach, gründlich gewaschen.« Rolla grinste. Zwischen seinen rissigen Lippen wurden zwei lückenhafte Reihen brauner Zähne sichtbar. »Unsereins hat halt keine Seife, Mann, und ohne Seife, oy, wo kommt man da hin?«


  Filip schwieg.


  »Hast du etwas für mich?« Rollas Stimme war heiser vor Gier und Beklemmung.


  Filip zog die Brauen hoch. »Ich? Du musst mich mit jemandem verwechseln.«


  »Fünf Krümel, ey, bloß fünf Krümel.«


  »Du kannst dir nicht mal einen Krümel leisten, Rolla.«


  »Komm schon, zeig Herz!«


  »Verzieh dich.«


  »Zeig, dass du ein Mensch bist.«


  »Zeig, dass du genug Verstand hast, deine Zeit nicht mit mir zu verschwenden.«


  »Saubock!«


  »Stinktier.«


  »Die Götter sollen dich für deine Hartherzigkeit bestrafen!«


  Filip blieb ruckartig stehen. Rolla wich vor ihm zurück.


  »Sprich du mir nicht von Hartherzigkeit«, sagte Filip. »Hast dein Weib sitzen lassen, nachdem du ihr fünf Gofen angehängt hattest. Die muss sie jetzt alleine durchbringen, während du den Leuten für zwei Krümel Räbler in den Arsch kriechst. Verschwinde!«


  Rolla entfernte sich schimpfend.


  Filip setzte seinen Weg fort. Er war Ilsu bereits auf seinem Erkundungsrundgang begegnet und hatte mit ihr einen Blick getauscht. Sie hatte ihn nicht angesprochen, sie wusste, wie er vorzugehen pflegte und dass er es nicht mochte, wenn jemand seine Gewohnheiten störte. Als sie ihn jetzt kommen sah, verscheuchte sie mit einer Handbewegung die Bittsteller, die sich um sie geschart hatten. Auf ihre Geste hin zogen diese sich prompt zurück.


  Ilsu war eine Semonin. Zudem galt sie als Hexe.


  Tatsächlich machte sie alles richtig: Sie trat im langen Kleid und Mantel auf und hielt in der Linken einen Speer. Auf Hals und Hände hatte sie sich verschlungene Symbole eingestochen; auch ihr Schmuck aus Holz, Knochen und Stein schien geheimnisvollen Zeichen, den Buchstaben einer fremden, machtvollen Sprache nachgebildet zu sein. In den Taschen ihres Mantels barg sie Kräuter, Salben und Amulette und auf ihrer Schulter saß eine Ratte. Sie machte alles richtig. Filip glaubte trotzdem nicht, dass sie eine Hexe war.


  Damit stand er offensichtlich allein. Wenn Ilsu über den Markt schritt, wichen die Leute ihr aus, und in der Stadt hatte sie viele Kunden. Sie war im Stammland Barnabys bekannt wie ein bunter Hund. Die Gottsleut wollten sie brennen sehen, aber Nicolas ap Calberd beschützte sie. Es hieß, Ilsu habe den Fürsten einst von einem bösen Geist befreit und dürfe deshalb in Leynsmuuren unbehelligt ihr Hexenhäuschen führen.


  Ilsu schnippte ungeduldig mit den Fingern. Filip reichte ihr eine Tasche. Sie wühlte darin und zog den einen oder anderen Gegenstand heraus, um ihn zu begutachten, ehe sie ihn wieder in die Tasche stopfte. »Wunderbar, wunderbar«, flüsterte sie.


  »Achtzehn Taler«, sagte Filip.


  Ilsu kniff die Augen zusammen. »Für diesen Ramsch?«


  »Ist das Ramsch?«


  »Für dich schon. Was machst du mit Hufen, Hoden und getrockneten Herzen?«


  »Ich verkaufe sie einer Hexe.«


  »Für achtzehn Wulcstaler?«


  »Die Nachfrage bestimmt den Preis.«


  Ilsu spuckte ihm vor die Füße. »Du spielst mit dem Feuer!«


  »Sagst ausgerechnet du.«


  »Frechdachs.«


  »Vor deinen Flüchen fürchte ich mich nicht.«


  Ilsu merkte auf. »Vor wessen Flüchen dann?«


  Lange schon quälte Filip Ilsu mit dergleichen Anspielungen. Ihre Neugierde war greifbar. Ihr Ärger ebenso. Sie spuckte ein zweites Mal aus.


  »Hast du bald genug Speichel verspritzt, Hexe? Gib mir, was mir zusteht, ich muss weiter.«


  »Ich such mir einen neuen Händler, Rotzbengel, und wenn ich ihn gefunden habe, sorge ich dafür, dass dir Haare und Zähne ausfallen, deine Hoden schwarz werden und du erblindest.«


  Filip lachte. »Damit drohst du mir seit drei Jahren. Aber ich bin der einzige Wilderer in der Weyerwand und kein Bärenküsser wird dir die Mittel beschaffen, mit denen du dein Teufelswerk anstellst. Euer Gott würde ihn dafür verdammen.«


  Ilsu widersprach nicht. »Ein feiges und heuchlerisches Pack sind sie, Busca soll sie fressen!«


  Grunzend zahlte sie Filip die geforderte Summe. Er steckte das Geld ein und blickte sich um. Die Leute, die atemlos seine Begegnung mit Ilsu verfolgt hatten, wandten sich hastig ab. Filip schmunzelte. Wäre er Semone, würde man ihm einen Beinamen anhängen: Filip Hexentrotz. Die Menschen waren dumm. Ein Schaf, das einen Wolfspelz trägt, bleibt ein Schaf. Allerdings, das musste Filip zugeben, kannten diese Leute Yvrit nicht.


  Filip ging zum nördlichen Marktrand, wo Bier und Branntwasser verkauft wurden. Auf seinem Weg zu Daryls Stand, seinem üblichen Treffpunkt mit Oswyn, kam er an einer Gruppe junger Schiapats vorbei. Die Burschen tuschelten aufgeregt und stießen sich gegenseitig an. Einer von ihnen löste sich von der Gruppe und schlenderte auf Filip zu. »Ey«, grüßte er.


  Ohne innezuhalten, schenkte Filip ihm einen frostigen Blick. Das genügte, der Junge verdrückte sich.


  An Daryls Stand saß Oswyn mit einem großen Becher Bier auf einem Schemel und schaute Filip mit trübsinniger Miene entgegen. »Du hast dem Jüngelchen Schiss eingejagt«, bemerkte er, als Filip ihn erreichte.


  »Er kann wiederkommen, wenn ihm Schamhaare gewachsen sind.«


  »Was hast du gegen die Kinder?«


  »Das kann ich dir sagen, mein Freund. Sie schlucken ein paar Gramm Räbler und plötzlich wankt der Boden, schnappen Gänseblümchen nach ihnen, reden sie mit Türklinken und sehen Geister. Sie drehen durch, kotzen die Hütte voll und kacken sich in die Hose. Dem Herrn Vater entgeht das nicht und er prügelt sie, bis sie unter Rotz und Schnodder gestehen: Wir habenʼs auf dem Schwarzmarkt gekauft. Bei einem Marul mit schwarzen Haaren und dunklen Augen.«


  »Verstehe.«


  »Du klingst müde, Oswyn, bist du wohlauf?«


  Oswyn ap Kennan us Barnabys war der älteste Sohn des Oberhaupts der Bennomannen und seit zehn Jahren dem Pilz verfallen. Sah man vom Kaff ab, den viele Bärenküsser rauchten und kauten, als hinge ihr Leben davon ab, entwickelten die Adligen unter ihnen selten eine Abhängigkeit von Drogen. Zumindest nicht im Westen. Filip nahm an, dass der allsommerliche Krieg sie daran hinderte. Sie hatten weder die Muße noch die Leere, sich dem Rauschzeug ungezügelt hinzugeben, gerade die jungen Semonen wurden an kurzer Leine gehalten.


  Oswyn war neunundzwanzig Jahre alt gewesen, als ein Öjfrunmin ihn so schwer verletzte, dass ihm das linke Bein unterhalb des Knies abgenommen werden musste. Er überlebte, verlor jedoch seine Stellung als Stammhalter der Bennomannen. Die wurde seinem jüngeren Bruder übergeben. Von Oswyn wurde erwartet, dass er sich das unwürdige Leben nahm, stattdessen begann er zu trinken, Kraut zu rauchen und Pilz zu kauen. Er war brandmager, die meisten Zähne waren ihm ausgefallen, er hustete viel und spuckte gelben Schleim. Doch er war zäh, er würde Filip noch lange als Kunde erhalten bleiben.


  »Mir gehtʼs mehr schlecht als recht«, antwortete der Adelsmann auf Filips Erkundigung, »aber ich will mich nicht beklagen.«


  »Das hör ich gern. Wer jammert, dem fehlen bald die Freunde.«


  Oswyn ließ die Schultern hängen. »Ich brauch Nachschub.«


  »Da kann ich aushelfen.«


  »Mein Vater hat mir das Taschengeld gekürzt.« Da Filip sich versteifte, fügte Oswyn rasch hinzu: »Für den Räbler zahl ich, wie sichʼs gehört. Lauf ich halt in meinen Stiefeln rum, bis die Sohle platzt.« Er kramte einen Beutel aus seiner Hosentasche und warf ihn Filip zu. »Kannst ja nachzählen.«


  Filip schüttete die Münzen aus dem Beutel in seine Hand.


  »Das war nicht ernst gemeint, du misstrauischer Köter.«


  Filip lächelte. Und zählte die Münzen. Danach reichte er Oswyn ein Taschentuch, dessen Ecken er verknotet hatte. »Kannst es ja wägen«, foppte er.


  Oswyn schnaubte. »Nicht nötig.«


  Der Adelsmann stellte seinen leeren Becher auf den Standtisch und tastete nach seinen Krücken. Ächzend erhob er sich. Er pfiff und sein alter, gutmütiger Gaul kam vom Bachufer her zu ihm getrottet. Filip half Oswyn umständlich auf sein Ross. Als der Adlige endlich im Sattel saß, tätschelte er dem Pferd den Hals und nickte Filip zu. »Dank sei dir.«


  »Stets zu Diensten.«


  Kaum war Oswyn davongeritten, näherten sich Filip zwei Adelsjünglinge. Ulf ap Hanmar und Thedor ap Nefyn kamen ebenfalls für Räbler. Sie verkauften den Pilz in der Fürstenstadt weiter. Mit Aufpreis. Ulf hatte braunes Haar und eine spitze Nase, Thedor ein breites Gesicht, auf dem beständig die Andeutung eines spöttischen Lächelns lag. Als sie vor ihm stehen blieben, legten beide eine Hand auf die Knäufe ihrer Schwerter. Filip hatte irgendwann begriffen, dass diese Geste nicht als Drohung gemeint war. Sie geschah gänzlich unbewusst, vergleichbar damit, dass einer sich das Kinn rieb oder am Arm kratzte.


  »Hast du Oswyn Kurzbein glücklich gemacht?«, fragte Thedor.


  Filip schwieg.


  Ulf ap Hanmar sah ihn scharf an. »Kennst du einen Jago? Oder Jato?«


  Filip verneinte.


  »Er verkauft Räbler«, erklärte Ulf, »wie du. Nur dass sein Pilz kein Räbler ist, sondern anderes Zeug. Giftiges Zeug.«


  Filip lächelte. »Der Hexenzahn. Er sieht dem Räbler ähnlich. Verwechseln sollte man sie trotzdem nicht, sie wachsen nicht im gleichen Umfeld.«


  »Du kennst den Pilz.«


  »Ay.«


  »Und den Mann?«


  »Von einem Jago hab ich nie gehört. Mag sein, dass ich ihn unter anderem Namen kenne. Es wird nicht seine Absicht gewesen sein, euch zu schaden.«


  Der Adlige zog die Mundwinkel nach unten. »Ihr steckt doch alle unter einer Decke. Womöglich geht euch der Räbler aus, also jubelt ihr uns was anderes unter.«


  Thedor lachte übertrieben laut. »Filip doch nicht!«, rief er, wobei er besorgt nach Filips Rucksack schielte.


  »Nay, Filip nicht«, bestätigte Filip. Er entnahm seinem Rucksack ein weiteres, sorgsam verschnürtes Taschentuch und hielt es den Jünglingen hin. »Wollt ihr?«


  »Darauf kannst du wetten«, versicherte Thedor.


  Filip sah Ulf an.


  »Ay, wir wollen«, bestätigte dieser.


  »Hundertzwanzig Wulcstaler.«


  »Hundertzwanzig?«, wiederholte Thedor verblüfft, und Ulf blaffte: »Bisher warenʼs neunzig.«


  Filip lehnte sich vor. »Dein unverschämtes Maul kostet euch dreißig Taler.«


  Die Wut legte sich einem Schleier gleich über Ulfs Augen. Filip fürchtete sich nicht. Aus seinen hundertzwanzig Talern würden die beiden fünfhundert machen, vielleicht sogar mehr, und es gab weit und breit niemanden, der so viel Räbler sammelte und trocknete wie Filip. Echten Räbler.


  Thedor grinste sein argloses Grinsen. »Dann eben hundertzwanzig. Das kriegen wir zusammen, ey? Und Ulf«, das Grinsen verschwand und Thedors Blick wurde eisig, »Ulf wird in Zukunft sein Mundwerk im Zaum halten und weniger verschwenderisch mit Verdächtigungen um sich werfen. Ey?«


  Ulf veränderte kaum merklich seine Haltung und Thedor grinste wieder. »Na bitte. Lasst uns tauschen!«


  Nachdem die Jünglinge bezahlt hatten, kaufte Filip auf dem Markt Salz und eine Flasche Branntwasser ein, dann machte er sich zufrieden auf den Heimweg.


  Seit drei Jahren verkaufte er seine Beute auf dem Schwarzmarkt. Er hatte es nicht verhindern können, dass die Semonen von ihm erfuhren; es war bloß eine Frage der Zeit, bis sie seinem Treiben ein Ende setzen würden. Um die Weyerwand zu verlassen, fehlte ihm allerdings noch ein Batzen Geld. Zudem erschwerte ihm seine Mutter die Flucht. Manchmal spielte Filip mit dem Gedanken, sie in Nidstollen zurückzulassen, doch er wusste, dass er dazu nicht fähig sein würde. Immerhin trug er, zumindest in gewisser Hinsicht, die Schuld an ihrer Lage.


  Eine halbe Meile vor seiner Hütte tauchte Hekko auf. Der Rüde kam lautlos auf Filip zu und leckte ihm die Hand. Rarba stand weiter vorne. Die Hündin kehrte Filip den Hintern zu und spähte in Richtung der Hütte. Offenbar hatte Filip Besuch.


  Er machte einen Abstecher zu einem seiner Verstecke. In mühseliger Arbeit hatte er ein Baumloch erweitert, sodass ein Bogen und einige Pfeile darin Platz fanden. Die Waffe war in wasserfestes Leinen gewickelt. Er packte sie aus und spannte den Bogen auf, ehe er sich an sein Heim heranpirschte.


  Vor seiner Hütte lungerten zwei Buben. Filip entdeckte sonst niemanden. Er näherte sich den Knaben von hinten. Als ihn lediglich zwei Armeslängen von ihnen trennte, wisperte er: »Oy!«


  Die Buben wirbelten herum und drängten sich wie verschreckte Hasen aneinander. Filip vermochte sie kaum auseinanderzuhalten; beide waren dünn und gebräunt und hatten ungewaschene Gesichter und kurzes Haar.


  »Was wollt ihr?«, fragte er schroff.


  Sie starrten ihn an, als fürchteten sie, dass er sie erschießen und danach aufschlitzen und ausnehmen würde, um ihr Fleisch auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen.


  »Sei gegrüßt«, sagte einer der Jungen. »Wir haben… wir haben dir etwas mitgebracht.«


  Der Bub hielt ihm ein kleines Bündel hin. Filip rührte sich nicht.


  »Es… es ist Käse«, stammelte der Junge.


  »Wir wollen in die Berge«, platzte der andere heraus.


  »Basjl«, zischte sein Kamerad.


  Filip deutete mit dem Daumen nach rechts. »Dann geht in die Berge.«


  »Wir wollen uns den Weigerlingen anschließen«, sprudelte Basjl hervor, »und es heißt, du weißt, wo sie sich aufhalten.«


  Filip schüttelte den Kopf.


  »Aber du hast eine Maid hingeführt«, beharrte Basjl. Er schien mit jedem Wort an Mut zu gewinnen. »Murjnas Gehilfin. Alle wissen davon.«


  »Alle glauben, davon zu wissen.«


  »Wir können dich bezahlen.«


  »Mit Käse?«


  »Mit Geld«, behauptete Basjl. »Mit viel Geld.«


  Filip schmunzelte. »Und woher haben kleine Dreckspatzen wie ihr viel Geld?«


  Die Buben tauschten einen Blick. Basjls Freund erklärte: »Wir… wir haben es nicht. Noch nicht. Aber wir können es… besorgen.«


  Filips Lächeln fiel von ihm ab. »Ihr wollt mich mit gestohlenem Gut bezahlen?«


  »Du bist ein Wilderer«, sagte Basjl frech. »Was machtʼs da für einen Unterschied?«


  Filip schnellte vor. Die Jungen stoben davon. Basjl entwischte ihm, doch seinen Freund kriegte er am Haar zu fassen und riss ihn zurück. Der Bub schrie auf, dann hielt er still und drückte den in ein Tuch gewickelten Käse an seine Brust.


  Basjl hatte in seiner Flucht innegehalten. Er beobachtete ängstlich die Hunde, die, von der Aufregung angesteckt, das Nackenfell sträubten.


  »Was fang ich jetzt mit deinem Kumpel an, ey?«, fragte Filip drohend.


  Basjl ballte die Fäuste. Tränen stiegen ihm in die Augen. »Wir wollen hier weg!«


  »Wollen wir das nicht alle?«


  Basjl stampfte auf. »Wir wollen nie wieder in diese verfluchten Minen runter!«


  Filip stutzte. Die Buben mussten älter sein, als er sie eingeschätzt hatte, alt genug, um die Arbeit in den Minen aufzunehmen. War er selbst so jung gewesen, als sie ihn das erste Mal hinabschickten?


  »Das ist nicht meine Sorge«, sagte er. »Kommt nochmals in die Nähe meiner Hütte, und ich schneid euch beide Ohren ab. Das ist mein Ernst. Ihr stellt mich gescheiter nicht auf die Probe!«


  Filip stieß den Jungen von sich. Basjl zögerte, doch sein Freund packte ihn am Arm und zerrte ihn mit sich fort.


  Filip rief ihnen hinterher: »Und erzählt allen, die es wissen wollen: Filip bringt niemanden in die Berge. Filip hat keine Beziehungen zu den Weigerlingen. Und Filip lässt sich seine Waren und Dienste nicht mit gestohlenem Gut bezahlen!«


  Dann stapfte er verärgert in seine Hütte, stellte Bogen und Rucksack in eine Ecke und schnürte seine Stiefel auf.


  Svenna war ein Fehler gewesen. Seit seiner Rückkehr aus Käferbuck hatten sieben Marului ihn darum gebeten, ihnen bei der Flucht aus der Weyerwand zu helfen. Mit Basjl und seinem Freund waren es neun. In nicht mal drei Monaten. Vor seiner Wilderei mochten die Bärenküsser ein Auge zudrücken, wegen des beliebten Räblers, doch mit dieser Nachsicht wäre es vorbei, sollten sie das Gerücht vernehmen, er führe Weigerlinge in die Berge. Er hätte Svenna abweisen müssen. Aber Yvrit hatte es vorausgesehen. »Wenn jemand mit sichtbaren Narben zu dir kommt und dich um Hilfe bittet, bringe sie zu mir«, hatte sie gesagt und dabei mit jener fremden Stimme gesprochen, die Filip schaudern ließ.


  »Sie?«, hatte er sich vergewissert.


  »Ay. Eine Maid. Eine Maid mit mutigem Herzen.«


  Als dann Gerd Filip erzählte, man habe Svenna ausgepeitscht, als Svenna sich zornig anerbot, ihm ihren vernarbten Rücken zu zeigen, hatte er sich an Yvrits Worte erinnert und sein Einverständnis gegeben. Er bereute es. Womöglich hatte er damit alles aufs Spiel gesetzt. Und das für eine zänkische Zicke! Mutig mochte sie sein, aber über ihren Hochmut, ihre Verstocktheit und ihre Träumereien würde sie bald in eine tiefe Grube stolpern.


  Filip seufzte und schaute sich um. Der Zustand seines Heims war erbärmlich. Er beschloss, aufzuräumen. Er wollte Veruna heute Abend nicht in dieser Unordnung empfangen.


  Zelgmatten


  Was die Ashachstuni Myrh nennen, lässt sich nur schwer ins Semonische übersetzen. Myrh besteht einerseits aus dem Odnja, dem Lebensfunken, der zum Lebensfeuer wird, und andererseits aus dem Vany, dem Ur-Eigenen eines jeden Geschöpfes. Nicht allein der Mensch, auch die Tiere und Pflanzen besitzen Myrh. Bei der Zeugung verschmelzen Odnja und Vany zum Myrh, beim Tod lösen sie sich wieder voneinander und tauchen ins Doroschenje, ins Allsein ein.


  aus »Glaube und Weltsicht der Ashachstuni«

  von Edrek ap Sejmon us Bernhud


  Der dicke Babo lag warm und schwer auf ihrem Bauch. Eleni strich ihm über den Rücken, kraulte ihn am Hals. Babo hielt die Augen geschlossen. Er schnurrte.


  »Es ist, als hätte sich Nebel auf unser Haus gelegt, dicker, grauer Nebel«, plauderte Eleni. »Er dringt ins Haus, in unsere Zimmer, in die Stube und die Küche. Er liegt auch draußen, im Hof und auf den Feldern. Und nur auf unserem Gut. Deshalb wollen alle weg. Papa hat zu Mama gesagt: ›Wenn die Zeiten nicht so hart wären, wenn sie nicht wüssten, dass sie nirgendwo Arbeit finden werden, hätten wir längst keine Knechte und Mägde mehr.‹ Ay, sie bleiben. Aber sie grollen!«


  Eleni zupfte Babo am Ohr. Das Ohr zuckte unter ihren Fingern, doch der Kater öffnete weder die Augen noch hörte er auf, zu schnurren.


  »Sie ziehen mürrische Gesichter und ducken sich von Mama weg und tuscheln ständig miteinander.« Eleni senkte ihre Stimme. »Weil sie eine Hexe war, Babo. Alle wissen es. Die Knechte, die Mägde, meine Brüder, Resa. Und Papa ebenso. Oana hat ihn nicht heilen können, der Arzt hat ihn nicht heilen können, aber die Hexe hat ihn geheilt. Wie hat sie das gemacht, Babo? Wie, glaubst du, hat sie das gemacht?«


  Sie stupste den Kater an und er öffnete die Augen einen Schlitz weit. »Hrrr, hrrr, hrrr«, ging sein Schnurren.


  Eleni schaute zur Baumkrone hoch. Sie hatte sich unter eine Eiche gebettet. Ihre Strickjacke hatte sie zusammengeknüllt unter ihren Nacken geschoben; sie lag gemütlich, mit Babos schwerer Wärme auf ihrem Bauch.


  »Wie hat sie das gemacht?«


  Diesmal richtete sie ihre Frage an die Blätter der Eiche und an den Himmel, den sie durch das Blattwerk hindurch zerstückelt erkennen konnte.


  Sie war ein kleines Kind gewesen, als man ihr zum ersten Mal erklärte, dass Tiere nicht sprechen, Bäume nicht denken und der Himmel nicht träumt. Im Laufe der Jahre erklärte man es ihr noch manches Mal, mit wachsender Ungeduld, doch obwohl sie mittlerweile mit niemandem mehr darüber sprach, hatte sie ihre Gewissheit hierüber nie verloren: Alles lebt. Lange schon suchte sie nach dem Wort oder der Geste, nach dem Tonfall oder Gemütszustand, nach dem geheimen Erkennungszeichen, das ihr Zutritt zur Zweiten Welt verschaffen würde. In der Zweiten Welt würde Eleni die Sprache lernen, durch die alle sich miteinander verständigten und untereinander austauschten.


  »Wie hat sie das gemacht?«


  Himmel und Blätter schwiegen, doch mit einem Mal erfasste Eleni heftiger Schwindel. Sie hielt den Atem an und verkrampfte sich. Gleich würde der Abgrund sie an sich reißen, jener Schlund, der sie bisweilen verschlang, um sie später ohne Erinnerung wieder auszuspucken–


  Eleni stürzte nicht in den schwarzen Krater. Der Schwindel legte sich, tiefe Ruhe erfüllte sie. Und dann regte sich etwas. In ihrem Innern. Etwas Unbekanntes. Ein kleines, zartes Wesen. Es flatterte aufgeregt, wie eine Motte im Schein einer Laterne, es kam aus der Dunkelheit, das Licht zog es an. Eleni haschte danach. Es war zu schnell und gewitzt, um sich einfangen zu lassen, indessen schien es sich über Elenis Neugierde zu freuen, es sonnte sich in ihrer Aufmerksamkeit und wuchs und gedieh. Eleni verlieh dem Wesen eine andere Gestalt, nun sah sie es als Fledermaus, dunkelbraun und pelzig, mit Knopfaugen, einer kleinen Schnauze und spitzen Zähnen. Der lautlose Schrei der Fledermaus vibrierte in Elenis Brust und ein Glücksgefühl überschwemmte sie.


  Da sprang Babo auf.


  Eleni hob den Kopf, um ihn anzusehen. Der Kater krümmte seinen Körper zum Buckel und sträubte das Haar.


  »Babo, was hast–«


  Der Kater schnellte vor und schlug nach Eleni. Sie schrie auf, fegte ihn mit den Armen von ihrem Bauch. Babo sauste davon.


  Eleni setzte sich auf und tastete mit zitternden Fingern nach dem Schmerz in ihrem Gesicht. Babo hatte ihr die Stirn und die linke Wange zerkratzt. Langsam verblasste der Schreck und großer Kummer bemächtigte sich Elenis. Sie hatte etwas falsch gemacht. Anders ließ sich Babos Verhalten nicht erklären; sie hatte einen Fehler gemacht, nur hatte sie keine Ahnung, welchen, und als sie gewahr wurde, dass es bereits zu dämmern begann, brach sie in Tränen aus. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit vergangen war, womöglich hatte der Schlund sie doch geholt und sie erinnerte sich wie gewöhnlich nicht daran. Schluchzend rappelte sie sich auf und eilte nach Hause.


  Daheim fiel ihr, kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, eine merkwürdige Stille auf. In der Stube saßen ihre Eltern in Sesseln einander gegenüber. Stumm. Joscha starrte vor sich hin und blickte nicht auf, als Eleni eintrat. Ihre Mutter rief: »Was ist passiert?«


  Eleni wischte sich über die Wange. »Ich hab Babo geneckt und dafür bezahlt. Es ist nicht schlimm.«


  Sonju nickte. »Würdest du bitte auf dein Zimmer gehen, Eleni?«


  Elenis Herz schlug schneller. »Natürlich, Mama.«


  Scheinbar gehorsam, verließ sie die Stube. Auf der Treppe kehrte sie jedoch um und schlich auf Zehenspitzen zur geschlossenen Stubentür zurück. Sie wagte kaum zu atmen. Lange geschah nichts. Endlich erklangen Geräusche: ein Klopfen, ein Wispern, Schritte. Eine Tür wurde geöffnet. Wieder Schritte.


  Dann sagte Elenis Mutter: »Dank sei dir. Er ist gesundet, vollkommen gesundet.«


  Eine fremde Frauenstimme antwortete: »Ay, er ist gesund.«


  Durch Eleni ging ein starker Ruck. Ihr war, als habe die Frau nicht gesagt: »Ay, er ist gesund«, sondern: »Komm zu mir, Eleni!«


  Eleni drückte ihr Ohr an die Tür. Sie hörte Schritte, ein Rascheln.


  Die Fremde sagte: »Geld will ich nicht.«


  »Verzeih«, Sonju sprach hastig, »ich wusste nicht… Was immer du… Wir sind bereit, dir zu geben, was du–«


  Die Frau unterbrach sie: »Habe ich dich geheilt?«


  Offenbar hatte sie sich an Elenis Vater gewandt. Joscha schwieg.


  »Habe ich dich geheilt, Mann?«


  »Ja«, antwortete Joscha brüsk.


  »Gebührt mir dafür ein Entgelt?«


  »Mmm, ja. Ja.«


  »Du bist bereit, es mir zu zahlen?«


  »Oy, und wie!« Joscha lachte grimmig. »Du wirst anständig bezahlt, und damit ist die Sache erledigt. Schulden wollen wir dir nichts, Weib.«


  »Dann fordere ich von dir deine jüngste Tochter!«


  Eleni taumelte wie von einem Schlag getroffen von der Tür weg.


  In der Stube blieb es zwei Lidschläge lang still. Dann erhob sich das Gebrüll ihres Vaters: »Meine Tochter? Meine Tochter willst du? Du… du… du hast mich verhext! Du hast mich krank gemacht, um mich zu heilen und so an meine Tochter zu kommen.«


  »Joscha«, zischte Sonju.


  »Niemals! Hörst du, Teufelsbrut? Niemals!«


  »Er weiß nicht, was er sagt«, beteuerte Sonju flehend, »ich bitte dich, weise Schwester, bleib, lass uns–«


  »Verschwinde! Verschwinde aus meinem Haus!«


  »Beruhige dich, Joscha!«


  »Verbrennen sollte man dich, mit Haut und Haaren und–«


  »Schweig«, kreischte Sonju, »schweig oder du wirst uns alle ins Verderben stürzen!«


  »Ich? Wer hat uns dieses Gezücht ins Haus geholt, etwa ich? Verflucht sei der Tag, an dem ich dir begegnet bin, Sonju, verflucht der Tag, an dem ich ein Ostweib heiratete. Du hast Schande über mich gebracht, den Fluch Gottes hast du–«


  Eleni riss die Tür auf und stürzte in die Stube. Mit wildem Blick sah sie sich um. Die Hexe war nicht mehr da. Eleni warf sich vor ihrer Mutter auf die Knie und umschlang ihre Schenkel. »Bitte, Mama, lass mich mit ihr gehen, ich will mit ihr gehen, Mama, bitte!«


  »Niemals«, heulte Joscha. Er zerrte Eleni von ihrer Mutter fort, packte sie grob am Haar. Eleni schrie auf. Sonju drängte sich zwischen Gatte und Tochter, aber Joscha schleuderte sie von sich, sodass sie stolperte und hinfiel. Er rief nach Gerdu und Mya, nach Cob und Osrik.


  »Joscha«, rief Sonju, »was hast du vor?«


  »Eine Hexe hast du mir geboren!« Joscha war außer sich. »Du hast dein Hexenblut an meine Kinder weitergegeben.«


  »Um Gotts Willen, Liebster, ich bitte dich, ich bitte dich in Gotts Namen!«


  »Nimm du seinen Namen nicht in den Mund, Teufelshure! Deine eigene Tochter wolltest du verkaufen!«


  »Ich schwöre, ich wusste nichts davon!«


  »Lügnerin! Deine eigene Tochter hast du–«


  »Nay!«


  »–hast du der Teufelsmaid angeboten, aber eher sterbe ich, als dass ich auf euren widerlichen Handel eingehe!«


  Die Knechte und Mägde tauchten auf.


  »Das Hexenmal muss weg«, tobte Joscha, »schneidet ihr das Haar ab und verbrennt es.«


  Eleni ließ sich auf den Boden sinken. Ihr Vater schleifte sie zur Tür. »Helft mir«, befahl er den Knechten, »na los!«


  Cob und Osrik ergriffen Eleni an Armen und Beinen und trugen sie die Treppe hoch. Eleni bettelte und schimpfte und strampelte. Sie hörte ihre Mutter flehen und ihren Vater fluchen.


  »Ihr tut ihr weh!«


  Danek war aus seiner Kammer getreten. »Ihr tut ihr weh!« Erst weinerlich, dann mit steigender Angst: »Ihr tut ihr weh, tut ihr nicht weh, tut ihr nicht so weh!«


  »Verschwinde in dein Zimmer oder ich versohl dir den Hintern«, schrie Joscha, und: »Bring die Schere, Mya, mach schon!«


  Die Männer schleppten Eleni in ihre Kammer und hielten sie am Boden fest. Durch einen Tränenschleier hindurch sah sie, wie Mya und Gerdu ins Zimmer schlüpften und Joscha ihre Mutter daran hinderte, den Mägden zu folgen. Dann wurde die Tür zugeschlagen und Eleni wusste, sie war allein mit ihrem Vater und seinen Helfershelfern. Als sie die Schere in Myas Hand erblickte, bäumte sie sich auf, kämpfte vergeblich gegen Cob und Osrik.


  »Nay!« Sie fand kein anderes Wort. »Nay, nay, nay!«


  Joscha kauerte über ihr und packte ihren Kopf. »Schneid das verdammte Hexenhaar ab!«


  »Es tut mir leid, Liebes«, flüsterte Mya.


  Die Schere schnippte. In Elenis Kehle stieg ein Grollen auf. Sie knurrte. Dann schrie sie. Sie schrie, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte, sie schrie, bis ihr der Atem ausging und sie tief Luft holen musste und–


  Sie hielt inne. Sie hatte etwas gespürt. Tief in ihrem Innern hatte sich etwas geregt. Es war die Motte, die Fledermaus, es war ein kleiner Vogel, der in ihrer Brust flatterte. Eleni wandte sich ihm zu. Zorn und Enttäuschung trieben sie an, mit ihrem Geist nach dem fremden Wesen zu langen und ihm Raum zu geben, mehr Raum. Sie nährte es und drängte es und ermutigte es. Etwas Dunkles war an diesem Wesen, etwas Machtvolles und Bedrohliches. Es spannte die Flügel und während es sie ausbreitete, wuchs es, und mit ihm wuchs das Düstere, Schwere und glitt Eleni in alle Glieder. Eine Kraft wallte in ihr auf, von der sie nicht gewusst hatte, eine gewaltige Kraft, die ihr Angst machte, solche Angst, dass sie plötzlich zauderte. Schwarz erschien ihr das Wesen, schwarz und böse. Eleni wich entsetzt davor zurück, sie scheuchte es weg, sie stieß und schüttelte es ab. Danach lag sie still.


  Man drehte ihren Kopf hierhin und dorthin, zupfte und riss an ihrem Haar.


  Eleni lag still.


  »So«, sagte ihr Vater endlich.


  Die Hände fielen von ihr ab. Die Männer und Frauen erhoben sich, schauten auf sie herab. Joscha keuchte. Mya weinte.


  Eleni lag still.


  »Du bleibst in deinem Zimmer«, befahl ihr Vater schroff.


  Er verließ mit den Mägden und Knechten Elenis Kammer. Die Tür wurde zugeschlagen und verriegelt. Schritte entfernten sich, Stimmen wurden leiser und verstummten.


  Eleni lag noch immer still.


  Dreyhöck


  Mitrij deutete die Schlucht hinunter. Windtänzer hatte sich an der Felswand festgekrallt, er starrte zu uns herauf. »Jetzt oder nie«, sagte Mitrij – und sprang über die Kante. Ich sprang ihm hinterher. Wulc war uns gnädig: Die Seile hielten.


  aus einem Jagdbericht aus dem Jahre 312


  Den halben Morgen lang hatte Svenna Kartoffeln geschält. Ihre Finger waren rot und wund, ihr Rücken schmerzte vom krummen Sitzen. Die eintönige Arbeit hatte sie in einen Dämmerzustand versetzt, für eine Weile hatte es nur das Schälmesser und die Kartoffeln gegeben. Jetzt war der Korb leer und in ihrer Hand lag die letzte nackte Knolle. Svenna stierte darauf, als könnte die Kartoffel lebendig werden und nach ihr schnappen.


  Vorsichtig streckte sie die steifen Beine. Die Kette an ihren Fußfesseln klirrte. »Ich bin so weit«, meldete sie.


  Petek, der am Herd die Zwiebelsuppe überwachte, rief: »Komme gleich!«


  Der Küchenmeister war nicht unfreundlich zu seinen neuen Arbeitern. Er erteilte ihnen Aufgaben, und wenn sie diese zufriedenstellend ausführten, nickte er geistesabwesend, und wenn sie Fehler machten, schimpfte er, aber nicht mehr als angebracht. Ihre Namen merkte er sich nicht. Er nannte Svenna Mädchen oder Ey, du! Wie alle auf Dreyhöck. Auf Dreyhöck war Svenna ein Geist. Sie war ein Schatten, sie war Luft. Nur abends traf sie auf jemanden, der sie ansah und beim Namen nannte.


  Lucas hatte in seiner Kammer eine Pritsche für sie aufstellen lassen. Er war selten in seinem Zimmer, meistens hockte er bis spät abends mit den anderen Burschen vor dem Haus oder ging nochmals auf den Übungsplatz. In seine Kammer kam er, um zu schlafen oder zu lesen. Auf seiner Kommode und seinem Schemel stapelten sich Bücher und Handschriften. Zum Lesen setzte er sich in den Sessel. Er versank in die Lektüre. Sein dichtes, schwarzes Haar hing ihm in die Stirn. Zwischendurch hob er den Kopf und starrte gedankenverloren vor sich hin.


  Er rührte Svenna nicht an. Manchmal sprach er mit ihr. Er fragte sie nach ihrem Alltag, nach ihrer Herkunft und Vergangenheit, oder er begann, von Marlo, Loyd und den anderen Burschen zu erzählen. Stets schnitt sie ihm das Wort ab, gab sich unfreundlich und hämisch, und stets zog er sich sogleich zurück, doch kaum hatte er sich abgewandt, sehnte sie sich danach, dass er sie wieder ansah mit seinen grünen, aufmerksamen Augen. Sie sehnte sich nach einem Gespräch, nach einem Gegenüber, das ihr zuhörte, sie wollte reden und plaudern und kichern und lachen. Abends lag sie in die Decke gewickelt auf ihrer Pritsche und glaubte, an ihrer Einsamkeit zu ersticken, und obwohl sie sich Lucas gegenüber verschlossen gab, tröstete sie seine Gegenwart.


  Petek trat zu Svenna und gemeinsam hievten sie den großen, mit geschälten Kartoffeln gefüllten Topf auf den Herd. Svenna holte aus dem Brunnen vor der Küche Wasser und goss es in den Topf. Petek streute Salz dazu. »Geh essen«, sagte er dann, »die anderen sind schon drüben.«


  Die anderen.


  Svenna schlurfte in den Speisesaal. Die Dienerschaft nahm ihre Mahlzeiten jeweils vor den Jägern ein. Mittags gab es in der Regel kalte Speisen. Svenna legte sich Brot, Käse und Wurst auf den Teller und setzte sich an einen freien Tisch. Die anderen saßen beisammen, auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Adri sah zu ihr herüber, und wie immer stand dieser Schmerz in seinen Augen und Svenna wusste nicht, was er bedeutete. War Adri wütend auf sie, enttäuscht von ihr, gar angewidert? Oder rührte dieser Schmerz von seinem Mitgefühl? Von seinem Wunsch, sich ihr zu nähern, und seiner Angst, dafür von seinen Freunden verstoßen zu werden?


  Svenna wich seinem Blick aus. Dass er sie schnitt, kränkte sie ungemein. Sie waren bereits Freunde gewesen, bevor die Gruppe zusammenkam. Dasselbe galt für Lejf. Dennoch hielten nun beide zu Jara.


  Svenna bereute es, sich gleich zu Beginn von ihren Kameraden abgesondert zu haben. In der ersten Nacht hatte sie keine Wahl gehabt; die Männer hatten sie in ein Zimmer geschleppt, sie hatte das Bett gesehen und geahnt, was ihr blühte. Aber am nächsten Morgen, als Lucas dem Diener mitteilte, dass sie bei ihm bleiben und eine eigene Schlafstatt erhalten sollte, hätte sie sich weigern müssen. Sie hätte darauf bestehen müssen, mit ihren Leidensgenossen untergebracht zu werden. Womöglich wäre dann alles anders gekommen. Svenna hätte sich gegen Jaras Gift zur Wehr gesetzt, und vielleicht hätten sich Adri und Lejf auf ihre Seite gestellt, zumindest hätten sie zwischen ihr und Jara vermittelt, jedenfalls wäre es nicht zum endgültigen Bruch gekommen.


  Jara lud alle Schuld auf Svenna. Dabei war sie damals ebenso ungeduldig gewesen. Einzig Lejf hatte einen vollen Tag warten wollen. Er war überstimmt worden, und so hatten die Diebe die Drachenhöhle schon kurz nach dem Weggang der Jäger betreten.


  Der Anblick des Geleges hatte Svenna überwältigt. Sie war zwischen den Eiern umhergegangen, hatte das eine oder andere angefasst, es aufgehoben, in den Händen gehalten und herumgedreht. Sie hatte in sich hineingehorcht. Sie hatte auf ein Zeichen gehofft. Als sei ein Drache für sie bestimmt und sie für ihn.


  Nichts Wundersames geschah. Stattdessen erklangen plötzlich beim Höhleneingang Stimmen. Es waren dieselben Jäger, deren Aufbruch die Diebe vor wenigen Stunden beobachtet hatten; der Sturm hatte sie zur Umkehr gezwungen. Hals über Kopf waren Svenna und ihre Kameraden nach hinten geflüchtet und hatten sich versteckt. Es wäre weiser gewesen, sich den Jägern gleich zu zeigen. Das Unwetter hätte ihren Aufenthalt in der Höhle erklärt, die Jäger hätten keinen Grund gehabt, ihnen zu misstrauen. Sie hätten sie gewiss laufen lassen; mit den Weigerlingen wollten sie keinen Zoff, das hatte Lejf Svenna mehrmals versichert, und sie hatte es selbst erlebt, als sie mit den Wildkatzen wanderte. Zweimal hatten sie eine Gruppe von Jägern getroffen und beide Seiten sich blind und taub gestellt.


  Lejf hatte offenbar ähnlich gedacht. Aus seinem Versteck heraus machte er Svenna Zeichen. Er wollte den Jägern gegenübertreten und hatte bereits seine Waffen abgelegt und sich halb erhoben, als Runi entdeckt wurde. Dass der Jäger grob zupackte und Runi anbrüllte, verunsicherte Svenna. Sie zögerte. Lejf zögerte. Sosch zögerte nicht.


  Hinterher hatte er beteuert, dass er den Jäger nicht getötet, sondern als Geisel genommen hätte. Danach hatte es aber wahrlich nicht ausgesehen. Nein, nicht Svenna trug die Schuld an der misslichen Lage der zukünftigen Drachenreiter, sondern Sosch. Und hoch war der Preis, den er dafür gezahlt hatte.


  Die Schiapats hatten ihn gehängt. Auf der untersten Terrasse von Dreyhöck, zwischen den Lagerhäusern, an einem eigens dafür errichteten Galgen. Seine Kameraden hatten dabei zusehen müssen.


  Zuvor waren sie einer nach dem anderen vom Jägermeister verhört worden. Da sie halsstarrig schwiegen, hatte man sie der Gänzlichen Verweigerung und obenauf des beabsichtigten Diebstahls für schuldig befunden und dazu verurteilt, als Strafgefangene auf Dreyhöck zu arbeiten.


  Svenna steckte sich ein Stück Brot in den Mund und kaute lustlos. Sie schielte nach ihren ehemaligen Freunden und bemerkte entsetzt, dass Jara sich erhoben hatte und auf sie zukam. Lejf und Adri sprangen hastig auf und folgten ihr. Als Jara Svenna gegenüber am Tisch Platz nahm, stellten sie sich unschlüssig hinter ihr auf.


  »Guten Tag, Svenna«, sagte Jara munter. »Bist du zufrieden mit dem Fraß?«


  Svenna kaute schweigend an ihrem Bissen Brot.


  »Wie gefällt dir unser neues Leben auf Dreyhöck?«


  Svenna kaute stumm weiter.


  »Ich gebe zu, dass mich die Fesseln ein wenig stören«, plauderte Jara, »und die Arbeit ist ziemlich schwer. Zwar mussten wir auch in Käferbuck schuften, aber war das Tagewerk vollbracht, konnten wir die Beine hochlegen und den Abend genießen, ey?«


  Svenna würgte ihren Bissen herunter.


  »Und natürlich ist Dreyhöck nicht der Reiterhöck, nay, ist es nicht.« Jara seufzte kummervoll. »Und im Reiterhöck sollten wir jetzt sein.« Sie flüsterte: »Mit unseren Eiern, aus denen Drachen schlüpfen, die wir aufziehen, um sie zu reiten. Ey?«


  »Was willst du von ihr, Jara?«, fragte Adri nervös.


  »Sie soll den Mund aufmachen«, sagte Jara hart. »Anstatt herumzuschleichen und uns zu meiden, soll sie sich hinstellen und sagen, was gesagt werden muss.«


  Svenna guckte sie verwundert an.


  »Glotz nicht so dumm!«, fauchte Jara. »Meinen Sosch haben sie ermordet, lässt dich das kalt? Hast du schon vergessen, wie die blanke Angst in seinen Augen stand, als sie ihm die Schlinge um den Hals legten? Wie lange seine Beine zuckten und zappelten? Und Runi«, Jara schluckte, »Runi ist dünn wie ein Zweiglein und spricht seit einer Woche kein Wort mehr.«


  Svenna sah zu Runi hinüber. Sie war tatsächlich stark abgemagert. Ihr bleiches Gesicht war eingefallen, mit leerem Blick starrte sie vor sich hin.


  »Ich bin ihre Schwester«, sagte Jara, »ihre große Schwester. Ich bin für sie verantwortlich. Wir alle waren für sie verantwortlich.«


  »Ich habe niemanden gezwungen, mitzumachen«, sagte Svenna leise.


  Jara schoss vor und schlug nach ihr, doch Lejf reagierte blitzschnell und riss ihren Arm zurück. Svennas Teller schepperte.


  »Du wagst es«, zischte Jara. »Schämen solltest du dich. Deine Schande sollte dir unerträglich sein. Warum lebst du noch? Warum hast du nicht längst–«


  »Hör auf«, fiel ihr Adri ins Wort.


  »Oy«, Jara lachte höhnisch, »du beschützt sie noch? Um sie brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Kleiner, ihr gehtʼs gut. Ein hübscher hoher Herr hat sie zu seiner Hure gemacht und passt auf sie auf.«


  »Ich schlafe nicht mit ihm«, widersprach Svenna empört, »er fasst mich nicht an.«


  »Das wird ja immer besser! Du hast es warm und gemütlich und musst dafür nicht mal die Beine breitmachen. Wir hingegen schlafen auf hartem Boden, und wennʼs einem beliebigen Kerl einfällt, schleppt er mich vor den Schuppen und nimmt mich. Keine Nacht schlafe ich durch. Mal ist es ein Schlächter, mal ein Diener, mal ein Gottsmann. Ich hab so viele Schwänze in mir drin gehabt, dass ich sie nicht mehr zählen mag. Wie gefällt dir das?«


  Svenna schnürte es die Kehle zu. »Es gefällt mir nicht«, brachte sie heraus.


  »Zuerst denkst du, du wirst dich nie, nie daran gewöhnen, und du wehrst dich und schreist und spuckst. Aber wenn du erst geschlagen und gebissen worden bist und dir einer das Messer an die Wange gelegt und versprochen hat, dir das Gesicht aufzuschlitzen, dann lernst du stillzuhalten. Dann hältst du still und betest, dass es rasch vorbeigeht. Schau mich an!«, bellte Jara, als Svenna den Kopf senkte. »Warum, glaubst du, ist Runi verstummt? Und wie lange, glaubst du, hält sie das durch?« Jara stiegen Tränen in die Augen. »Zwölf Jahre alt ist sie. Zwölf!«


  »Es reicht«, meinte Lejf, und auch Adri drängte: »Lass uns gehen.«


  Jara wischte sich die Tränen von den Wangen und stand auf. »Die Götter werden dich für deine Gleichgültigkeit bestrafen, Svenna. Uns bestrafen sie für unsere Dummheit. Wir hätten uns nicht von deinen Worten verführen lassen dürfen. Du bringst Unglück. Du ziehst das Unheil an. Schon deine Mutprobe ist dir–«


  »Es reicht!«, wiederholte Lejf. Er packte Jara am Ellbogen und zog sie entschlossen mit sich fort. Adri beeilte sich, zu ihnen aufzuschließen.


  Svenna rührte sich nicht. Sie wollte von der Bank sinken, wollte unter den Tisch kriechen, sich zusammenrollen und schlafen, nur noch schlafen und nie mehr aufwachen. Doch sie fand nicht einmal die Kraft, sich auf den Boden gleiten zu lassen; wie erstarrt saß sie auf der Bank, jedes Gefühl für Zeit und Raum ging ihr verloren.


  »Ist was?«


  Petek war neben sie getreten und beäugte sie kritisch.


  »Nay«, log sie.


  »Dann lupf deinen Hintern, Meitschi, die Jäger kommen gleich. Bring mir Mehl. Sieben Schaufeln. Nein, mach acht draus!«


  Svenna holte aus der Gerätekammer der Küche einen Sack und eine Handschaufel und verließ das Meisterhuus. Die Mittagssonne blendete sie. Drachenjäger und Burschen kamen ihr entgegen, unter ihnen Lucas. Er suchte ihren Blick. Sie beachtete ihn nicht. Auf der Treppe zur unteren Terrasse stolperte sie und verlor das Gleichgewicht, sie konnte sich gerade noch auffangen. Erschrocken blieb sie stehen. Sie stellte sich vor, sie wäre die Stufen herabgestürzt und hätte sich das Genick gebrochen.


  Das wäre auch eine Art Flucht.


  Natürlich dachte Svenna an Flucht. Nicht mehr so häufig wie in den ersten Tagen, die Gedanken führten nirgendwohin. Lucas musste, wollte er Svenna bei sich behalten, seine Kammertür abends verriegeln, und selbst wenn Svenna es schaffen würde, unbemerkt aus Dreyhöck zu gelangen, wäre sie ihre Fesseln damit nicht los. Um ihre Fußknöchel lagen zwei dicke Bänder aus gehärtetem Leder, die über eine eiserne Kette miteinander verbunden waren. Mit diesen Fesseln, die jeden Morgen von Petek kontrolliert wurden, käme sie nicht weit, und Dreyhöcks Schmiede, in der sie nützliches Werkzeug hätte finden können, war tagsüber besetzt, nachts zweifellos zugesperrt.


  Natürlich hoffte Svenna auf Rettung. Monic hatte von den Plänen der Drachenreiter gewusst, ihr musste längst der Verdacht gekommen sein, dass der Diebstahl missglückt war. Bestimmt hatte sie die Leute von Käferbuck aufgeklärt, allen voran Jara und Runis Familie, und vielleicht hatte sie sogar einen Weg gefunden, die Falken und Wildkatzen zu benachrichtigen. Allerdings würden die Weigerlinge davor zurückschrecken, sich mit den Drachenjägern anzulegen und ihr friedliches Nebeneinander in Gefahr zu bringen.


  Blieb noch Yvrit. Womöglich war die Hexe in der Zwischenzeit nach Käferbuck zurückgekehrt und würde die Drachenreiter mit Zauberei befreien!


  Svenna lächelte müde. Sie setzte ihren Weg fort. Auf der untersten Terrasse ging sie an den Ställen vorbei und betrat das erste der Vorratshäuser. Hier wurde das Mehl gelagert. Svenna löste den Strick, mit dem der vorderste Mehlsack verschnürt war, und tauchte die Schaufel ins Mehl. Einmal. Zweimal. Dreimal.


  »Brauchst du Hilfe?«


  Svenna blickte zur Tür. Ein Jäger stand dort. Svenna erinnerte sich an ihn, er war in der Aransgrotte dabei gewesen. Er hatte Sosch ins Gesicht geschlagen und sie und Jara auf dem Weg nach Dreyhöck besonders hartnäckig bedrängt und sie wiederholt unanständig berührt.


  Svenna richtete sich langsam auf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Mit ihren Fußfesseln konnte sie dem Jäger unmöglich entkommen, sie würde sich wehren müssen, blindwütig, sie musste ihm die Haare ausreißen und die Augen auskratzen und die Finger abbeißen, sie durfte nicht zaudern!


  »Nein, danke«, sagte sie, »es geht.«


  Der Jäger bleckte die Zähne. »Siehst traurig aus, Meitschi. Hast du Kummer?«


  »Nay.«


  Er kam näher. »Ich werd dich schon aufmuntern, Süße.«


  Svenna sammelte ihre ganze Kraft, sammelte sie, um sie jäh zu entfesseln – doch dann fielen ihr Jara und Runi ein. Und ihre Glieder wurden bleischwer. Ihre Sinne verkümmerten, ihr Wille erschlaffte. Ehe der Jäger sie erreichte, gab sie auf. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sie drehte sich um. Er drückte ihre Schulter und sie ging gehorsam in die Knie.


  Es war nur gerecht. Svenna wollte für das Verbrechen, das Jara ihr vorwarf, sühnen. Als Einzige verschont zu bleiben, war eine Bürde, die sie nun abwerfen durfte. Sie würde der Strafe nicht widerstehen.


  Als der Jäger sie anstupste, streckte Svenna sich bäuchlings aus. Der Jäger setzte sich auf ihre Beine. Seine Hände waren überall, auf ihrem Rücken, ihrem Hintern, ihren Brüsten. Er grunzte und schmatzte. Er zerrte an ihrem Kleid, ihrem Unterhemd. Dann spürte Svenna seine Hand auf ihrer nackten Haut und mit einem Schlag erfüllte sie tiefe Abscheu. Rasende Wut ergriff sie und fegte jeden Gedanken an Buße und Sühne beiseite. Svenna wehrte sich. Der Jäger lachte. Er legte sich der Länge nach auf sie. Sein Gewicht drückte ihr die Luft ab. Mit eiskalter Gewissheit erkannte Svenna, dass sie gegen ihn nicht ankam. Es würde geschehen. Er würde in sie eindringen und ihr Schmerzen bereiten und sich an ihr befriedigen. Svenna schloss die Augen, als könnte sie in der so heraufbeschworenen Dunkelheit entweichen.


  Plötzlich ächzte der Jäger verblüfft. Sein Gewicht schwand von Svenna. Sie rollte sich auf den Rücken und erblickte Lucas. Er hatte den Jäger von ihr heruntergerissen. Dieser rappelte sich auf, wobei er sich hastig die Hose zuschnürte.


  »Also wirklich, Mors«, tadelte Lucas, »tztz.«


  Svenna setzte sich auf und schob sich Unterhemd und Kleid über die Hüfte. Sie schaute von Mors zu ihrem vermeintlichen Retter. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und warnte sie davor, die Gefahr für gebannt zu halten. Svenna hatte Lucas in seiner Kammer oft genug verstohlen beobachtet. Er kannte keine Scham. Er zog sich vor Svenna aus, wusch sich, pisste in den Nachttopf, legte sich nackt ins Bett. Er war kräftig und geschmeidig. Svenna hatte seine Narben gesehen, und sie wusste, wer er war. Auch im Rotengurt wusste man von jenem Sohn des Fürsten us Otta, der als herausragender Krieger galt und Zweihand genannt wurde, weil er beidhändig kämpfte. Neben Mors jedoch wirkte Lucas vor allem schlank, sehnig und sehr jung. Mors war kleiner als er, dafür schwerer und breiter. Er hatte bullige Schultern und ausgeprägte Muskeln, über die sich sein Hemd an den Oberarmen und auf der Brust spannte. Lucas war für ihn kein ernstzunehmender Gegner, dachte Svenna. Bis sie Lucas ins Gesicht sah. Sie entdeckte darin nicht die leiseste Spur von Zweifeln.


  »Teilst wohl nicht gerne, oy?«, foppte Mors.


  »Nicht mit dir.«


  »Bin ich nicht gut genug für dich?«


  »Du bist Abschaum.«


  »Der Fürst hat dir offenbar keinen Anstand beigebracht.«


  »Einen wie dich würde mein Vater nicht mal in seine Halle lassen, wenn er auf dem Bauch reinkriechen wollte.«


  Der Jäger schwieg.


  Lucas beobachtete ihn.


  Schließlich brummte Mors versöhnlich. »Habʼs kapiert, die Schnecke liegt dir am Herzen. Das hab ich nicht gewusst; es heißt, du rührst sie nicht an.«


  »Woraus du schließt, dass du sie mit deinen Dreckpfoten betatschen darfst?«


  »Obacht!«, knurrte Mors.


  Darüber lachte Lucas. »Obacht«, äffte er ihn nach. »Obacht!«


  Svenna begriff, dass Lucas auf einen Kampf aus war. Der Vorfall kam ihm gelegen; was sich jetzt zwischen ihm und dem Jäger abspielte, hatte nichts mit ihr zu tun. Dennoch bat sie: »Bring mich hier weg, Lucas.«


  »Ay«, blaffte Mors, »bring deine Hure weg und geh mir aus den Augen.«


  Lucas stützte die Fäuste in die Hüften. »Erträgst du etwa meinen Anblick nicht?«, rief er in gespielter Entrüstung.


  »Dein hübsches Gesicht reizt mich dazu, meine Faust dreinzuschlagen.«


  »Eifersüchtig?«


  »Bah.«


  »Wäre ich auch, müsste ich mit deiner Fresse rumlaufen.«


  »Solange deine Gürtelschlaufen leer sind, solltest du besser das Maul halten, Jüngelchen.«


  »Um dich zu verdreschen, brauche ich meine Schwerter nicht.«


  »Ey ja! Der Gockel kräht auch am Morgen seines Schlachttags.«


  Lucas wurde ernst. »Entschuldige dich bei ihr!«


  »Du kannst mich mal kreuzweise, Bürschchen.«


  Mors wandte sich ab. In drei Schritten war Lucas bei ihm und fasste ihn an der Schulter. Mors wirbelte herum und rammte ihm die Faust in die Magengrube. Svenna stöhnte auf, als Lucas zusammensackte.


  Mors drückte ihn gegen die Wand, packte ihn an der Kehle. »Hochnäsiger Wicht«, raunte er, »du hast eine Abreibung mehr als verdient.«


  Die nächsten zwei Schläge trafen Lucas ins Gesicht. Blut schoss ihm aus der Nase. Svenna sah sich nach einer Waffe um. Mors riss Lucas am Nacken von der Wand weg und schleuderte ihn durch den Raum. Das war ein Fehler. Lucas prallte gegen ein Gestell und fiel zu Boden, doch er sprang sogleich wieder auf, und danach ließ er sich nicht mehr einfangen und Morsʼ wuchtige Fausthiebe schwangen ins Leere. Lucas duckte sich, wich aus, trippelte und hüpfte um Mors herum, ein jungenhaftes Grinsen auf dem Gesicht. Mors brüllte. Mit ausgebreiteten Armen stürzte er sich auf Lucas. Statt auszuweichen, empfing dieser ihn mit einem gezielten Schlag auf den Kehlkopf. Mors griff sich gurgelnd an den Hals und taumelte rückwärts. Das Grinsen fiel von Lucas ab. Er versetzte Mors einen Fußtritt zwischen die Beine. Mors ging in die Knie. Lucas packte ihn am Handgelenk und verdrehte ihm den Arm. Mors kippte vornüber und Lucas hob einen Fuß, und Svenna schrie, und Lucas stampfte mit dem Stiefel auf Morsʼ schutzlosen Ellbogen, und es knackte und knirschte, und Mors kreischte schrill.


  Dann wurde es still.


  Alle drei Anwesenden atmeten schwer. Svenna war übel. Mors wälzte sich mühsam auf den Rücken und schob sich den gebrochenen Arm auf den Bauch. Er starrte zu Lucas auf. Dieser beugte sich zu ihm herunter. »Wenn du sie je wieder anfasst«, sagte er, »hau ich dir den Arm ab. Und wenn du je wieder einen Hund oder einen Drachenknirps quälst, schlitz ich dir die Kehle auf.«


  Damit wandte er sich vom Jäger ab. Er reichte Svenna die Hand und half ihr auf. Sie fühlte sich schwach, er musste sie stützen. Er führte sie aus dem Lagerhaus und über die Treppe auf die obere Terrasse. Die Bewohner von Dreyhöck sahen sich neugierig nach ihnen um.


  In seiner Kammer setzte Lucas Svenna in den Sessel. Er zog sich das Hemd aus der Hose und wischte sich mit dem Saum das Blut aus dem Gesicht, eher er vor Svenna in die Hocke ging. »Er hat dir nichts getan, nicht wahr?«, fragte er, aufrichtig besorgt. »Ich bin doch rechtzeitig gekommen?«


  Svenna versuchte zu nicken. Sie schlotterte. Lucas holte seine Bettdecke und legte sie ihr um die Schultern. Er rubbelte an ihren Oberarmen. »Ist dir kalt? Willst du was Warmes trinken?«


  Sie brachte kein Wort heraus.


  »Ich hol dir was aus der Küche.«


  Kaum war er aus dem Zimmer, stürzte Svenna zur Waschschüssel. Sie stand an die Kommode gelehnt am Boden. Svenna kauerte sich nieder, stellte die Schüssel auf, keuchte, würgte und erbrach sich. Danach nahm sie wieder im Sessel Platz und wickelte sich in die Decke ein.


  Lucas brachte ihr einen Becher Tee. Svenna nippte vorsichtig daran. Noch immer zitterte sie. Währenddessen kniete Lucas vor ihr, sein Blick war voller Mitgefühl, und plötzlich stürzte etwas in ihr ein und Svenna brach in Tränen aus. »Es war meine Idee«, schluchzte sie, »aber ich… ich habe nicht… Ich wollte nicht…«


  »Deine Idee?«


  »Wir hatten alles geplant, sorgfältig geplant. Was in der Höhle geschah, war Pech, einfach Pech und meine Schuld, es ist meine Schuld, dass Sosch tot ist und Runi… Runi… Irgendwie ist alles meine Schuld.«


  »Was hattet ihr geplant?«


  Eine innere Stimme gebot Svenna zu schweigen, doch diese Stimme kam nicht an gegen das überwältigende Bedürfnis, endlich zu reden. »Wir wollten Eier stehlen«, stieß sie hervor.


  »Eier?«


  »Dracheneier.«


  Lucas schmunzelte. »Für ein riesenhaftes Spiegelei?«


  Ehe sie den Mut verlor, wisperte Svenna: »Wir wollten die Drachen schlüpfen lassen.«


  Lucasʼ Lächeln erlosch. »Wozu?«


  Bittere Galle stieg Svennas Kehle hoch. Sie schluckte.


  »Wozu, Svenna?«


  »Wir wollten sie reiten«, flüsterte sie. »Wir wollten sie aufziehen und zähmen und reiten.«


  »Die Drachen?«


  »Ay.«


  Svenna verfolgte Lucasʼ Mienenspiel. Belustigung, Verwunderung und Unglauben wechselten einander ab. Lucas stand auf. Als er sprach, war alle Wärme aus seiner Stimme gewichen: »Ich dachte, ihr wart auf unseren Proviant aus. Ich dachte, ihr wolltet Nahrung stehlen. Für eure hungernden Familien.«


  Svenna schwieg.


  »Einer deiner Freunde wurde getötet, das Meitschi wird den Winter kaum überstehen, und euretwegen misstraut die Gilde jetzt den Weigerlingen. Hat es sich gelohnt?«


  Svenna gab keine Antwort.


  »Hast du mir weiter nichts zu sagen?«, fragte Lucas.


  »Ich hab in dein Becken gekotzt.«


  »Wie bitte?«


  »Ich hab dir vorhin ins Waschbecken gekotzt.« Svenna wagte es nicht, zu Lucas aufzuschauen.


  »In dem Fall hast du ja zu tun«, sagte er kalt.


  Svenna wischte sich über die Wangen und erhob sich. Sie trat zur Kommode, stellte ihren Becher ab und hob die Schüssel auf. Lucas öffnete ihr die Tür. Und knallte sie hinter ihr wieder zu.


  Ulbeynstein


  Als Lundolf 357 starb, forderten die Südstämme eine Königswahl, wie es sie seit zweihundertvierzig Jahren nicht mehr gegeben hatte, und als ihnen dieser Wunsch ausgeschlagen wurde, verweigerten sie Florun ap Symon den Fürstenschwur und riefen stattdessen Boros ap Reyn us Jeremas zum König des Gottsrychs aus.


  aus »Die Könige des Gottsrychs«

  von Gregory ap Elinda Colynsohn us Waltus


  Es war ein außergewöhnlich warmer Herbsttag. In der Torhalle, die vom Vorhof in den Ulbeynshof führte und zugleich Thronsaal war, drängten sich die Menschen. Von den sechs bogenförmigen Toren waren vier geschlossen. Durch die Fenster an der West- und Ostseite des Saales fiel goldenes Mittagslicht. Die Leute schlenderten umher oder standen in Grüppchen oder lümmelten auf Bänken und Schemeln, naschten Kuchen, nippten Glühwein und beäugten jene, die vor den König traten. Marek konnte es ihnen nicht verbieten. »Das ist keine Aufführung zum allgemeinen Vergnügen«, pflegte er zu knurren, wenn sich wieder einmal der halbe Hof zu diesem Anlass versammelt hatte, und es kam vor, dass er »Ruhe!« brüllte, wenn ihm das Geschnatter im Hintergrund zu viel wurde.


  Prinz Svon saß rechts von seinem Vater. Zu seinen Füßen, auf den Stufen zum Hochsitz, lungerte das Rudel. Links von Marek hatte sich Vyvin niedergelassen. Hinter ihrem Stuhl standen Sora und Deylia.


  Vyvin langweilte sich grässlich. Der König empfing Vertreter, Gesandte und Bittsteller aus dem Gottsrych und dem Ausland, und nicht einer war darunter, der die Neugierde der Prinzessin zu wecken vermochte. Ihr Vater hingegen gaffte sie alle an, als seien sie Götterboten und könnten ihm die Lösung eines Rätsels offenbaren, könnten ihm die Antwort geben auf die Frage: »Warum sitze ich hier? Auf diesem Stuhl?«


  Der Thron des Gottsrychs war breit und schwer, aus dunklem, prächtig gemasertem Holz, das den Urwäldern Takanas entstammte. Die Enden seiner Armlehnen schmückten Bärenköpfe, das Schnitzwerk, das die hohe Rückenlehne zierte, gab die erste Begegnung Wulcs mit seinem Propheten wieder: Inmitten gestürzter und verkohlter Bäume kauerte Tobys, das Gesicht in den Händen verborgen. Den Bären, der sich ihm von rechts näherte, hatte er noch nicht bemerkt.


  Seit neununddreißig Jahren war es allein Marek erlaubt, auf diesem Stuhl Platz zu nehmen. Mehr als ein Jahrhundert war es her, dass ein König so lange regiert hatte. Es hieß, Marek habe gejauchzt, als man ihm damals die Nachricht überbrachte, sein Vater sei die Treppe hinuntergestürzt und habe sich das Genick gebrochen. Nur vier Monate später war er mit dem Königsheer gen Osten gezogen und hatte dreizehn Jahre lang gegen die Ashachstuni Krieg geführt. Erst als der Marekswall stand, kehrte er nach Bernhudshort zurück. Seither schien ihm die Königswürde eher Bürde denn Freude. Stunde um Stunde hockte er steif inmitten seiner tuschelnden Höflinge, auf den Knien die drei Fuß lange Doppelaxt aus reinem Gold, das Kennzeichen des Königs, und hörte seine Untertanen flennen und betteln, fordern und drohen, kaum je war einer einverstanden mit seinem Beschluss, meistens war es zu wenig oder das Falsche oder scheinbar ungerecht.


  Vyvin ärgerte sich. Am Ende würde Moymar erst am späten Nachmittag oder gar am Abend eintreffen und sie hätte sich umsonst den Hintern platt gesessen, sich umsonst hübsch gemacht. Ihr Haar war kunstvoll hochgesteckt, dazu trug sie ein Stirnband aus runden Glasplättchen und ein goldgelbes Kleid mit hohem Kragen, Zierknöpfen auf der Brust und Ärmeln, die ihr bis zu den Fingerknöcheln reichten. Vyvin fummelte an ihrem Fingerring. Er störte sie. Dabei war er wunderschön, ein Gottsaug, die Iris aus dunkelbraunem Edelholz, die Pupille ein schwarzer Edelstein und die flammenartigen Wimpern aus Gold. Der Ring war so groß und schwer, dass Vyvin ihn am Mittelfinger trug. Er war ein Geschenk ihres zukünftigen Gatten, der heute auf Ulbeynstein erwartet wurde. Seinetwegen quälte sich Vyvin durch diese öde Veranstaltung und bemühte sich, nicht mit den Knien zu wippen oder die Backen aufzublasen. Nach fast drei Stunden durfte sie endlich aufatmen.


  »Es treten vor dich, mein König«, meldete der Ausrufer, »Moymar ap Nicolas, Stammhalter us Barnabys, mit Mevras, Gottsmann aus Leynsmuuren. Arran ap Henly, Stammhalter us Molo, mit seiner Gattin Ewelyna ap Lennard und seinem Onkel Wernher ap Ochos. Und Brenhyr ap Utrich, Fürst us Otta.«


  Brenhyrs Besuch war eine Überraschung. Als er seinen Namen hörte, sprang Marek vom Thron auf. Die Doppelaxt warf er Idris zu, seinem Hofnarr, der hinter dem Thron stand. Dann nahm er die Stufen vom Hochsitz in zwei großen Schritten und ging dem Fürsten mit ausgebreiteten Armen entgegen.


  »Bren!«, schrie er mit der Wehmut, Hoffnung und Verzweiflung eines Ertrinkenden.


  Die beiden Männer umarmten sich.


  Vyvin drehte ihren Kopf nach rechts und sah Svon an. Sie behielt eine glatte Miene und legte allen Spott und Missmut in ihren Blick. Ihr Bruder verstand. Er kam zu ihr, reichte ihr den Arm und gemeinsam schlossen sie zu ihrem Vater auf. Sora und Deylia folgten ihnen, wie auch das Rudel, das sich nie weit vom Prinzen entfernte.


  Marek löste sich von Brenhyr, wischte sich mit der Hand über die Augen und wandte sich den übrigen Gästen zu. Er begrüßte den Stammhalter us Molo und dessen Gattin und umarmte Wernher ap Ochos, einen alten Waffengefährten aus dem Siebten Ostkrieg. Moymars Begleiter streifte er mit einem missbilligenden Blick.


  Es war nicht üblich, dass Hochadlige in Begleitung von Gottsleut vor den König traten, zumindest nicht ohne guten Grund, und wenn, dann achteten diese Gottsleut auf ein gepflegtes Äußeres und zeigten höfliches Benehmen. Moymars Gottsmann hingegen hatte strähniges blondes Haar und einen schlecht gestutzten Bart. Statt Hosen trug er, wie es unter Gottsmannen längst nicht mehr Brauch war, einen langen Rock. Auch reichte ihm sein schlichtes Schultertuch bis über die Hüften. Und er ging barfuß. Mareks Blick erwiderte er gelassen. Er verneigte sich nicht vor dem König, schenkte ihm stattdessen ein nicht unfreundliches, dabei leicht spöttisches Lächeln.


  Marek wandte sich brüsk von ihm ab. Er musterte Moymar.


  Der Stammhalter us Barnabys trug hohe Reitstiefel, eine schwarze Lederhose und über dem karminroten Hemd einen knielangen Mantel. Er war fast ebenso groß wie Brenhyr, dabei breiter und schwerer. Sein Haar war kurz und glatt, seine Augen von einer auffallenden Mischung aus Braun und Grün. An seine Augen hatte Vyvin sich nicht mehr erinnert, es war zwei Jahre her, dass sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Moymar verneigte sich. »Ich komme mit den besten Wünschen meines Vaters, Marek. Er freut sich sehr darauf, dich nächstes Jahr in Leynsmuuren willkommen zu heißen, und dankt dir für die Gastfreundschaft, die du seinem Sohn zuteilwerden lässt.«


  Marek schüttelte den Kopf. Aber er lachte. »Wie gehtʼs dem alten Fürsten?«


  »Seine schwache Gesundheit lässt keine Reisen zu, mein König.«


  »Jaja«, Marek winkte ab. »Sei du herzlich willkommen auf Ulbeynstein, Moymar ap Nicolas!« Der König schaute sich nach Vyvin um und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Meine Tochter hat seit Tagen von nichts anderem gesprochen als von deinem nahenden Besuch.«


  Das war eine Lüge. Vyvin hatte die letzten drei Wochen kein Wort mit ihrem Vater gewechselt.


  Moymar ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Prinzessin.« Sein Lächeln reichte nicht bis in seine Augen.


  Er war bereits neunundzwanzig Jahre alt. In der Regel heirateten Hochadlige früher. Derek ap Brenhyr war zweiundzwanzig gewesen, als er Uma zur Frau nahm. Doch das Warten lohnte sich für Moymar, er würde, wie Derek, eine Tochter Mareks ehelichen.


  »Willkommen auf Ulbeynstein«, sagte Vyvin artig. »Ich freue mich auf die Zeit, die wir gemeinsam verbringen werden.«


  »Jede freie Stunde, ich gelobe es.«


  Natürlich. Moymar war nicht ihretwegen gekommen, sondern um für seinen kauzigen Vater, der seit Jahren keinen Fuß mehr vor die Mauern seiner Stadt gesetzt hatte, Geschäfte abzuwickeln, Verträge auszuhandeln und Abkommen zu schließen. Diesen Umstand brauchte er seiner Verlobten allerdings nicht unter die Nase zu reiben.


  »Keine Angst«, sagte Vyvin, »ich bin genügsam.«


  Moymar lächelte. »Dieser Behauptung wage ich mit Argwohn zu begegnen.«


  Die Umstehenden lachten und Marek rief vergnügt: »Er hält dich für eine verzogene Göre, Vyv!«


  Vyvin fuhr innerlich ihre Krallen aus. »So scheint es«, erwiderte sie zuckersüß, »doch sei versichert, Moymar, dass meinem Vater in der Erziehung seiner Sprösslinge nichts, wirklich nichts ferner lag, als seine Kinder zu verwöhnen.«


  Marek schaute sie böse an. »Was dich nicht daran gehindert hat, dir ein freches Maul zuzulegen!«


  Ehe Vyvin die Bemerkung parieren konnte, trat Brenhyr zu ihr und küsste sie auf beide Wangen. »Uma lässt dich grüßen«, sagte er warmherzig.


  Vyvin wandte sich ihm dankbar zu. »Wie geht es ihrem Sohn?«


  »Er gedeiht prächtig, danke.«


  »Meine Schwester hat sich von der Geburt erholt?«


  »Ay. Sie scheint gar an Gesundheit und Kraft zugenommen zu haben.«


  »Und wie sieht er aus, der kleine Levyn?«, mischte Marek sich ein.


  »Er wurde mit einem dichten Haarschopf geboren, mein König, mit pechschwarzem Haar. Noch sind seine Augen blau, aber auch meine Kinder kamen alle mit blauen Augen zur Welt, die sich innerhalb eines Jahres grün färbten.«


  »Ich kann es kaum erwarten, endlich ein Enkelkind in meinen Armen zu halten!«


  »Papa«, tadelte Vyvin, »zwei Enkelkinder saßen bereits auf deinem Schoß.«


  »Ey ja«, Marek zuckte die Achseln, »Lyndas Töchter. Meine Älteste soll schon wieder schwanger sein. Hoffen wir, dass sie Jeremas endlich einen Stammhalter schenkt. Aber sag, Bren, was tust du hier? Wir hatten dich nicht erwartet.«


  »Ich bin auf dem Weg in den Osten, mein König, und alleine unterwegs.« Mahnend fügte Brenhyr hinzu: »Ich bleibe nur zwei Nächte in Bernhudshort.«


  »Bis dahin wirst du nicht von meiner Seite weichen, mein Freund!« Als der Fürst us Otta zu einer Erwiderung ansetzte, kam Marek ihm zuvor: »Ich weiß, ich weiß, du wirst beim Alten vorbeischauen wollen. Verschieb das auf morgen. Heute gehörst du mir!«


  Als der König nun seine Gäste in ihre Gastgemächer entließ, blieb Vyvin an der Seite ihres Verlobten. Moymar bot ihr seinen Unterarm an und sie legte ihre Hand darauf. Er lächelte, als er an ihrem Finger seinen Ring entdeckte, äußerte sich jedoch nicht dazu. Sie traten aus dem Thronsaal hinaus und Moymar nahm von den Wachen sein Schwert entgegen. Vyvin spürte ein Prickeln im Nacken. Scharfe Schwerter waren auf Ulbeynstein keine Seltenheit, vor allem die Jünglinge protzten gerne damit, aber die Wahrheit war, dass selbst ihr Bruder, der Prinz des Gottsrychs, noch nie mit einer scharfen Waffe gekämpft hatte. Moymar hingegen zog seit fünfzehn Jahren allsommerlich in die Schlacht. Er musste schon Männer getötet haben. Getötet.


  Moymar begleitete Vyvin zu ihren Gemächern. In gebührendem Abstand folgten ihnen Sora und Deylia sowie Moymars Gottsmann, seine Getreuen und ein Diener, der dem Stammhalter us Barnabys für seinen Aufenthalt auf Ulbeynstein zugewiesen worden war.


  Eine Weile gingen Vyvin und Moymar stumm nebeneinander her. Es widerstrebte Vyvin, das Schweigen als Erste zu brechen, doch nach zweihundert Schritten hatte sie genug. »Wie war die Reise?«, fragte sie.


  »Gut.«


  »Dein letzter Besuch in der Königsstadt ist lange her.«


  »Ay.«


  »Im Frühjahr hat Brenhyr ap Utrich mir dein Geschenk überbracht. Dank dafür, Moymar, der Ring gefällt mir außerordentlich.«


  »Das freut mich, Prinzessin.«


  »Hast du ihn ausgesucht?«


  »Natürlich.« Nach einem Moment fügte Moymar hinzu: »Meine Mutter hat mich beraten.«


  »Sie hat dich weise beraten.«


  »Nay.«


  »Nay?«


  »Sie wollte mir ein anderes Schmuckstück aufschwatzen, aber ich bestand auf meiner Wahl.«


  Vyvin war angenehm überrascht. Ehe sich erneut Schweigen zwischen ihnen ausbreiten konnte, drehte sie den Kopf. »Und deine Gefährten?«


  Ihr war aufgefallen, dass die beiden Getreuen Moymars zu seinem Gottsmann Abstand hielten, und auch, dass einem von ihnen an der linken Hand zwei Finger fehlten.


  »Was ist mit ihnen, Herrin?«, fragte Moymar.


  »Willst du sie mir nicht vorstellen?«


  »Später.«


  Die Abfuhr traf Vyvin wie ein Schlag ins Gesicht. Sie überspielte ihre Kränkung und sagte heiter: »Wir hatten heute nicht mit Brenhyr gerechnet.«


  Dazu schwieg Moymar.


  »Mir scheint, er hat sich überstürzt für seine Reise in den Osten entschieden.« Moymar reagierte nicht. Offenbar musste man ihm eine ausdrückliche Frage stellen, damit er den Mund aufmachte: »Oder liege ich da falsch?«


  »Seine Söhne und seine Tochter hatten ursprünglich beabsichtigt, nächstes Jahr in den Westen zu kommen. Für die Festlichkeiten. Nun haben sie es sich anders überlegt.«


  »Wegen der Käferfresser?«


  Moymar zuckte die Schultern.


  »Werden sie den Marekswall angreifen?«


  »Kaum.«


  »Sie werden nicht an den Dumes zurückkehren«, gab Vyvin zu bedenken. Sie wiederholte die Worte ihres Lehrmeisters Symund: »Die Ashachstuni haben sich am hormischen Schildwall die Zähne ausgebissen.«


  Moymar warf ihr einen Blick zu. »Nur wenige haben den Schildwall überhaupt erreicht, die meisten gingen mitsamt ihren Pferde im Pfeilhagel unter.«


  Vyvin horchte auf. »Im Pfeilhagel?«


  »Die Hormer haben den Langbogen eingeführt. Eine Neuheit. Sie haben ihn von einem Volk aus dem Fernen Osten übernommen. Gegen ihn kommen die leichten Jagdbogen der Grashopper nicht an.«


  »Wissen die Oststämme davon?«


  »Zweifelsohne.«


  »Werden sie sich solche Bogen zulegen?«


  »Mit der Anschaffung ist es nicht getan. Es braucht viel Übung und Kraft, um einen Langbogen zu handhaben. Ich habe mit einem petranischen Händler darüber gesprochen. Seit zwölf Jahren wird bei der Musterung der hormischen Buben ein Viertel von ihnen zu Bogenschützen bestimmt. Sie erlernen nicht den Kampf mit Schwert und Schild, sondern üben ausschließlich mit dem Bogen. Diesen Sommer wurden die ersten von ihnen in der Schlacht eingesetzt. Das Ergebnis war beeindruckend.«


  Vyvin prägte sich ein, dass ihr zukünftiger Gatte mit Kriegsangelegenheiten aus seinem Schneckenhaus gelockt werden konnte. »Und du glaubst nicht, dass die Ashachstuni sich nächstes Jahr dem Marekswall zuwenden?«, versicherte sie sich.


  »Serkis hatte den Bünden das Blaue vom Himmel versprochen. Er hat versagt. Es ist anzunehmen, dass sie ihm ihre Gefolgschaft aufgekündigt haben. Im Frühjahr werden sie wie gewohnt übereinander herfallen, um sich gegenseitig die Kriegsbeute abspenstig zu machen.«


  »Aber Serkis ist der Auserwählte. Hinter ihm stehen die bedeutendsten Schamanen Ashachstuns.«


  »Wer sagt das?«


  »Edrek.«


  Moymar zog die Mundwinkel herunter. »Der wirdʼs wissen.«


  Innerlich fauchte Vyvin. Nach außen gab sie sich ungerührt und wechselte das Thema: »Holt Brenhyr seine Kinder in den Westen?«


  »Alwa ist die Gattin des Stammhalters us Rulf, und Mudmar und Wesrey sind Fürstengetreue. Ihnen würde nicht im Traum einfallen, sich im Westen zu verkriechen.«


  »Wird Brenhyr an unserer Hochzeit teilnehmen?«


  »Selbstverständlich, Prinzessin, wie auch die Fürsten us Robet und Molo.«


  »Und Lucas?«


  »Lucas ap Brenhyr? Kaum.«


  »Ist er bei seinem Stamm verhasst?«


  »Weit entfernt.« Moymar klang verächtlich. »Brenhyrs Männer lieben und verehren ihn nach wie vor. Dass seinetwegen diesen Sommer mehr von ihnen ihr Leben lassen mussten, scheinen sie ihm gerne verzeihen zu wollen.«


  »Du nicht?«


  Moymar schwieg.


  »Nach dem Gesetz hat er den Stammschwur nicht gebrochen.«


  »Nay, Herrin, das hat er nicht.«


  »Aber?«


  »Es gibt ein geschriebenes und ein ungeschriebenes Gesetz, Prinzessin.«


  »Das ist mir durchaus bewusst, Moymar.«


  »Ist es?«


  Es geschah nicht oft, dass Vyvin die Gesichtszüge zu entgleiten drohten. Sie biss die Zähne aufeinander und ließ die Angelegenheit auf sich beruhen. Ohnehin waren sie inzwischen bei ihren Gemächern angelangt.


  Vyvin sah zu Moymar auf. »Ich würde mich freuen, dich heut Abend bei mir zu empfangen. Ich habe eine kleine Willkommensfeier für dich vorbereitet. Nur eine Handvoll Gäste und als Unterhaltung den besten Sänger des Gottsrychs. Du magst doch Musik?«


  »Kommt drauf an.«


  Vyvin zwang sich zu einem Lächeln. »Darf ich dich zur dritten Abendstunde erwarten?«


  »Ich danke dir für die Einladung, Herrin, und bitte dich, mich zu entschuldigen. Ich bin müde von der Reise und habe morgen einen langen Tag vor mir.«


  Vyvin machte einen spöttischen Knicks. »Jedem so viel Schlaf, wie er benötigt.«


  »Leider bin ich diesbezüglich etwas eingeschränkt, Prinzessin. Mein erstes Treffen morgen ist zur zweiten Stunde angesetzt.«


  Vyvin hätte ihn ohrfeigen mögen. »Ich verstehe.« Noch immer lächelte sie. »In diesem Fall wünsche ich dir eine erholsame Nacht, Moymar.«


  »Danke, das wünsche ich dir ebenso, Prinzessin.«


  Er küsste Vyvin die Hand. Immerhin besaß er genug Anstand, sich nicht als Erster abzuwenden. Sora öffnete die Tür und Vyvin betrat mit Deylia das Vorzimmer. Kaum hatte Sora die Tür hinter sich geschlossen, schoss Vyvin zu ihrer Behüterin herum. »Verschwinde!«


  Deylia sperrte den Mund auf.


  »Solange Moymar nicht bei mir ist«, zischte Vyvin, »gibt es für dich keinen Grund, mir hinterherzuhecheln, also scher dich fort.«


  »Das muss ich mir nicht gefallen–«


  »Und ob!«


  »Ich werde–«


  »Ay! Lauf zu Marek und jammere ihm die Ohren voll.«


  »Du–«


  »Verschwinde!«, schrie Vyvin.


  Deylia drehte sich um und verließ die Gemächer.


  »Das verbitterte Weib hat nicht die Andeutung eines Rückgrats«, höhnte Vyvin. Sie betrat mit Sora ihre Stube und ging dort auf und ab.


  Sora lehnte sich an die Wand und schaute ihr dabei zu.


  »Dieser Ochs«, schimpfte Vyvin, »dieser Bauer! Was für ein arroganter, humorloser, widerlicher Klugscheißer!«


  »Sprichst du von deinem Verlobten, Herrin?«, erkundigte sich Sora scheinheilig.


  »Jedes einzelne Wort musste ich aus ihm aus der Nase ziehen. Jedes Lächeln musste ich ihm ins Gesicht lecken und für jeden Blick meinen Hals verrenken, dass ich dachte, mir fällt der Kopf ab. Und nicht ein Mal«, Vyvin blieb vor Sora stehen und hielt ihr den Zeigefinger unter die Nase, »nicht ein Mal hat er meinen Namen genannt.« Sie blökte: »Herrin, Prinzessin, Herrin. Bah!«


  »Du bist ihm fremd, Vyv, und du bist die Tochter des Königs. Er wird sich scheuen, zu vertraut mit dir umzugehen.«


  Vyvin plumpste in einen der Sessel. »Ich kann ihn nicht ausstehen«, stellte sie erschüttert fest. »Es wird schrecklich werden, ganz, ganz schrecklich. Ich werde furchtbares Heimweh haben nach Ulbeynstein, dem Hirschweid, Bernhudshort und meinen Freundinnen. In Leynsmuuren kenne ich nichts und niemanden, und mein Gatte ist ein hölzerner Schafskopf! Du allein wirst mich trösten können, du allein wirst–« Vyvin brach ab. Sie riss die Augen auf. »Freust du dich darauf, mit mir an die Westküste zu ziehen?«


  Sora lächelte. »Mein Platz ist an deiner Seite, Herrin.«


  Vyvin rutschte aus dem Sessel und warf sich vor ihr auf die Knie. Sie schlang ihre Arme um Soras Beine und sah zu ihr auf. »Sprich nicht so«, flehte sie, »es ist mein Ernst, freust du dich? Willst du überhaupt mit mir nach Leynsmuuren? Sei ehrlich! Denn wenn du nicht willst, werde ich–«


  »Liebling«, Sora legte ihr die Hände auf die Wangen, »du bist meine Herrin. Und du bist meine Freundin, meine Schwester, mein Kind. Ich will bei dir sein. Ich begleite dich gerne in deine neue Heimat.«


  Hirschweid


  Sydberd heulte, Sydberd schrie:

  Tod dem Mann, der mir der Tochter Leben nahm.

  Doch seine Krieger murrten:

  Im Schlaf geschahʼs,

  Benwulf, nicht wissend, dass sie war, wer sie war,

  für den Feind hielt er sie.

  Wecke einen schlafenden Krieger mit deinem Ruf, nicht mit deiner Hand auf seinem Nacken,

  jedem Kind ist das bekannt.

  So murrten sie.


  aus dem semonischen Heldenepos »Benwulf«


  Sedric hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan. Der Alte hatte geächzt, gegrunzt und geflennt und jede Stunde nach seinem Leibdiener gerufen. Einmal war er schreiend erwacht. »Feuer! Feuer auf Ulbeynstein!«, hatte er gerufen und um sich geschlagen, und ein anderes Mal hatte er sich schluchzend an Sedric geklammert und geheult: »Geh nach Siebringen, du musst zu den Sehern nach Siebringen, geh unbedingt nach Siebringen!«


  Erst am frühen Morgen war Robirt so still geworden, dass Sedric zu hoffen wagte, er sei gestorben, doch als er an sein Bett trat, sah er, dass der Alte bloß endlich tief eingeschlafen war. Da war Sedric in Schuhe und Jacke geschlüpft und aus Robirts Gemächern geflohen. Er war auf einen der kleinen Hügel im Hirschweid gestiegen, hatte sich dort auf einer Bank ausgestreckt und war eingeschlummert. Als er erwachte, sah er sich um, und als er niemanden erblickte, blieb er liegen und schaute zum Himmel hoch.


  Es war ein wunderschöner Tag, warm und hell, ein Tag, der ins Freie lockte, hinaus unter die Bäume und auf die Wiesen und zum Hirschbach, der sich in Schlaufen durch den Park zog.


  Sedric sann darüber nach, wie es wäre, ohne schlechtes Gewissen, ohne Angst und Sorge auf dieser Bank zu liegen. Ein Adliger etwa würde auf dieser Bank liegen, als gehörte sie ihm, und er würde zum Himmel hochschauen, als würde dieser allein zu seinem persönlichen Vergnügen Wolken hervorbringen und sie über seinen blauen Rücken wandern lassen. Sedric gab sich dieser Vorstellung hin. Wie immer griff er dabei hoch: Er war Sedric ap Marek us Bernhud. Neben der Bank graste sein Pferd, zwei Hunde wachten mit gespitzten Ohren über sein Nickerchen und über die Banklehne hatte er seinen Gürtel gehängt, an dem ein Schwert hing. Sedric wollte sich in diesem Bild verlieren, wollte sich davon einlullen lassen, aber er brachte die ärgerliche, sture Stimme in seinem Kopf nicht zum Schweigen. Sie mahnte und drängte ihn. Er musste zurück. Er wollte nicht, doch er musste.


  Wie so oft in den letzten Monaten spielte Sedric mit dem Gedanken, Robirt ap Windrich umzubringen. Sein Tod war der einzige Ausweg. Sedric würde ihn mit einem Kissen ersticken. Einen anderen Weg sah er nicht. Gift konnte er sich nicht beschaffen und verräterische Wunden durfte er dem Alten nicht zufügen. Indessen befürchtete er, dass auch ein Erstickungstod Spuren hinterlassen würde und Ludwyg diese Zeichen zu lesen wüsste. Den Alten verhungern zu lassen, wäre eine andere Möglichkeit. Robirt aß so wenig und spuckte so viel davon wieder aus, es wäre ein Leichtes, ihm nach zwei, drei Löffeln die Nahrung zu entziehen und den Rest verschwinden zu lassen. Aber der Alte war zäh, verdammt zäh, und Sedric war ungeduldig.


  Er raffte sich auf und schlenderte den Weg hinunter nach Ulbeynstein. Als er in die Nähe der Burg kam, beschleunigte er seine Schritte. Ein Leibdiener hatte einen geschäftigen Eindruck zu machen, Leibdiener gingen nicht einfach so im Park spazieren. Im Vorhof machte Sedric einen Abstecher ins Wirtschaftshaus und erbettelte sich in der Küche zwei süße Brötchen, in die er herzhaft hineinbiss, während er zu seinem Herrn eilte. Vor Robirts Gemächern blieb er kurz stehen und wappnete sich innerlich gegen den Gestank und das Greinen des Alten. Er öffnete die Tür. Und verharrte auf der Schwelle. Er hatte Stimmen vernommen!


  Vorsichtig schlüpfte er ins Zimmer und lugte in die Schlafkammer hinüber. Zwei Zofen waren dabei, Robirt zu waschen. Am Fenster standen, mit dem Rücken zu Sedric, zwei Männer. Einer von ihnen war der Heiler Ludwyg. Der andere war Brenhyr ap Utrich us Otta.


  Sedric, den Mund voll Brot, hörte auf zu atmen.


  Eine der Zofen entdeckte ihn. Sie rief: »Da ist er ja!«


  Ludwyg schoss herum und stürzte auf Sedric zu. »Du Lump, du nichtsnutziger Strolch, wo warst du? Es ist deine Pflicht, Robirt ap Windrich zu dienen! Du hast in seinen Gemächern zu verbleiben und–«


  Sedric ging die Luft aus. Er atmete ein, Brotkrümel gelangten in seine Lunge. Hustend spie er Ludwyg halb verdaute Krümel ins Gesicht.


  Die Zofen kicherten.


  Der Gottsmann strich sich empört über den Bart. »Du… Wo warst du, Bengel?«


  »Ich habe… ich musste…«, stammelte Sedric.


  »Ich kann dir sagen, was du musst: Deinem Herrn aufhelfen und ihn waschen und–«


  »Das habe ich.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Ich war nur kurz weg.«


  »Und wozu?«


  »Ich… ich…«


  »Du, du?«


  Trotz wallte in Sedric auf. »Ich war die ganze Nacht und den ganzen Morgen bei ihm, eine Stunde war ich weg, eine Stunde!«


  »Das ist eine Stunde zu viel, hörst du? Und wo warst du? Ey?«


  »Ich hab mir die Beine vertreten.«


  »Du hast dir… Hast du den Verstand verloren?«


  »Ich war nahe dran.«


  »Das ist nicht zu fassen!« Ludwyg wandte sich zu Brenhyr um und breitete die Arme aus. »Ist das zu fassen?«


  Der Fürst sah Sedric an. »Sedric, richtig?«, fragte er.


  Sedric nickte. Er wollte »Ja, Herr« antworten, wie es sich gehörte, doch er brachte keinen Ton heraus. Brenhyr kam langsam auf ihn zu. Sedric stand wie ein Kaninchen vor der Schlange, unfähig, sich zu regen. Sein Magen verkrampfte sich.


  Der Fürst musterte ihn. »Du hast deine Aufgaben vernachlässigt, Sedric.«


  »Ja, Herr, es–«


  »Womöglich bist du zu jung?«


  »Herr?«


  »Du taugst jedenfalls nicht als Leibdiener.«


  Sedrics Puls schlug schneller. »Es tut mir leid, Herr, ich werde–«


  »Wenn es nach mir ginge, würdest du für den Rest deines Lebens Latrinen putzen.«


  »Nein!«, rief Sedric.


  Die Zofen hielten in ihrer Arbeit inne.


  Ludwyg verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln.


  »Herr«, fügte Sedric hastig hinzu.


  Brenhyr schloss in zwei langen Schritten zu ihm auf und gab ihm eine Ohrfeige, die ihn durchs halbe Zimmer fegte. Sedric knallte mit der Hüfte gegen die Kommode. Stechender Schmerz breitete sich auf seiner rechten Seite aus.


  Die Zofen taten beschäftigt. Ludwyg grinste.


  Der Fürst drehte sich in Richtung Ausgang und winkte Sedric. »Komm«, sagte er.


  »Es tut mir leid«, beteuerte Sedric, »ich war wirklich die ganze Nacht auf und hab mich um ihn gekümmert.«


  Brenhyr näherte sich ihm.


  Sedric wich zurück. »Es wird nie wieder vorkommen, ich schwörʼs!«


  Der Fürst packte ihn am Kragen.


  »Ich war nicht lange weg, ehrlich!«


  »Lass uns gehen«, sagte Brenhyr leise.


  Sedrics Blick fiel auf Ludwyg. Der Gottsmann lächelte hämisch.


  »Erstick an deinem Grinsen, Arschkriecher!«, schrie Sedric.


  Ludwyg lachte. »Weiter so, Sedric, nur weiter so!«


  »Fick dich, Wichser!«


  »Bei Wulc«, Brenhyr riss an Sedrics Kragen, »haltʼs Maul, Junge, oder ich vergesse mich!«


  Dann schleppte er Sedric ab. Wie einen Gefangenen. Sedric wusste, wohin sie gingen. Er hielt den Kopf gesenkt. Diener wie Adlige machten dem Fürsten Platz und alle gafften auf den Buben, den Brenhyr ap Utrich mit sich führte. Sedric spürte ihre Verwunderung und Neugierde, und in seinem Innern vermischten sich Scham und Wut zu einer beißenden Galle, die ihm in die Kehle stieg und einen Kloß bildete, an dem er vergeblich schluckte.


  Als sie ihr Ziel erreichten, trat Brenhyr ohne anzuklopfen ein und trieb Sedric vor sich her durchs Zimmer. Hobard, Frimuths Schreiber, erhob sich von seinem Stuhl. »Herr?«, hauchte er unsicher.


  Brenhyr öffnete die zweite Tür und versetzte Sedric einen Stoß. Sedric stolperte in Frimuths Arbeitsstube hinein.


  Der Aufseher saß über Papiere gebeugt an seinem Tisch. Er sah empört auf, doch sein Gesichtsausdruck wandelte sich schlagartig, als er den Fürsten erkannte. Er sprang auf, hinter ihm polterte sein Stuhl zu Boden. »Fürst, mein Herr, was… wie…?«


  »Ich habe heute einen alten Freund besucht.« Brenhyr sprach mit kalter Beiläufigkeit. »Es ist später Morgen und mein Freund liegt noch immer oder schon wieder im Bett. Er hat nicht gegessen, wurde nicht gewaschen und liegt in seiner eigenen Pisse. Derweilen streunt sein Leibdiener draußen herum und hat bei seiner Rückkehr die Kühnheit, mir frech zu kommen.«


  Frimuths Mund klappte auf und zu.


  »Ich bin ihm nicht–«, begann Sedric und duckte sich gleich darauf in Erwartung eines Schlages.


  Der Fürst beachtete ihn nicht. »Ich werde mit Marek reden«, fuhr er fort. »Zum hundertsten Mal werde ich mit ihm reden und er wird mir alles Mögliche zusagen und danach wie gewöhnlich keinen Finger rühren, aber du, Frimuth, wirst mir zuhören. Hörst du mir zu?«


  »Mein Fürst!«


  »Gib Robirt einen ordentlichen Diener. Falls ich diesen Rotzbengel noch ein Mal in seiner Nähe erwische, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich. Und wenn sich der König auch nicht um das Wohl seines ehemaligen Ratgebers schert, wird er mir immerhin den Gefallen tun und deine Stelle mit einem anderen Mann besetzen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Ja, Herr, vollkommen, Herr, ich–«


  Brenhyr klopfte mit dem Fingerknöchel auf Frimuths Tischplatte. »Sei versichert, dass ich über die Zustände auf Ulbeynstein auf dem Laufenden gehalten werde. Ein Versäumnis deinerseits wird mir nicht verborgen bleiben.«


  »Selbstverständlich werden deine Anordnungen befolgt werden, mein Fürst. Der Junge wird keinen Fuß mehr in Robirt ap Windrichs Gemächer setzen, darauf gebe ich dir mein Wort, Herr.«


  Sedric rief verzweifelt: »Ich hab doch bloß–«


  »Schweig, Sedric!« Frimuths Stimme überschlug sich. »In Gotts Namen, schweig!«


  Sedric ballte die Fäuste und starrte vor sich auf den Boden.


  »Dann verstehen wir uns«, stellte Brenhyr fest.


  »Vollkommen, Herr. Und, mein Fürst, ich bitte dich aufrichtig und ergebenst um Verzeihung!«


  Brenhyr nickte und wandte sich ab. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, stützte sich Frimuth mit beiden Händen auf der Tischkante ab. Als habe er nicht die Kraft, ohne Hilfe zu stehen. Lange verharrte er in dieser Stellung.


  Sein Schweigen wurde Sedric unerträglich. »Frimuth«, flehte er, »es tut mir leid, ich wollte dir keinen–«


  »Sei still.«


  Sedric verstummte.


  Der Aufseher hob seinen Stuhl auf, nahm darauf Platz und ergriff eine Schreibfeder. Er legte ein Blatt vor sich hin, tauchte den Kiel ins Tintenfass und schrieb einige Zeilen. Anschließend drückte er Löschpapier auf die feuchte Tinte, faltete das Blatt und reichte es Sedric. »Melde dich morgen damit bei Stanmar.«


  Sedric zögerte. Stanmar war Aufseher über die Gärten und das Vieh. Wollte Frimuth Sedric zum Obstpflücken und Kräuterziehen verdammen? Einen Schweinehirten oder Schlächtergehilfen aus ihm machen? Diese Strafen erschienen Sedric zu milde. Er leckte sich die Lippen. »Was steht da?«, fragte er.


  »Dass er dich den Friedhofswärtern zuweisen soll.«


  »Nay«, wisperte Sedric.


  »Oh doch! Dort wirst du lernen, was es heißt, mit Toten zu leben, mein Lieber.«


  »Frimuth!«


  »Du wurdest gewarnt, mehrfach gewarnt, und du hast alle Warnungen in den Wind geschlagen. Heute ist Zahltag.«


  »Brenhyr hat nicht–«


  »Der Fürst.«


  »Der Fürst hat nicht verlangt, dass ich–«


  Frimuth haute die flache Hand auf den Tisch. »Ich kann nichts für dich tun. Ich kann dich nicht einsetzen, nirgendwo. Ich habʼs versucht, Wulc ist mein Zeuge, über dich kriege ich nur Beschwerden.«


  »Ludwyg ist ein–«


  »Bei den Knochen des Propheten, ich spreche nicht von Ludwyg, ich spreche von einem Fürsten und nicht von irgendeinem Fürsten, sondern von Brenhyr ap Utrich us Otta!«


  Sedric schwieg.


  »Dir ist nicht zu helfen. Geh. Du kannst heut Nacht bei den Stallburschen schlafen. Nun nimm den Brief und geh.«


  Sedric gehorchte. Er verließ Frimuths Zimmer, das Wohnhaus, den Hinterhof und die Burg. Ziellos streifte er durchs Hirschweid. Es wimmelte von Adligen. Zu Fuß oder zu Ross, begleitet von Dienern, Knechten und Hunden, genossen sie den schönen Herbsttag und kümmerten sich nicht um Sedric. Für alle Fälle hielt er Frimuths Brief in der Hand. Hier stand es schwarz auf weiß: Heute war er frei. Morgen musste er seine neue Stelle antreten, aber heute war er frei.


  Der Friedhof erstreckte sich auf der der Burg gegenüberliegenden Seite des Parks. Außer für Bestattungen, Gedenkfeiern und an Allerahnen verirrte sich niemand dorthin. Die Friedhofswärter bereiteten die Leichname vor, zimmerten Särge, gruben Löcher, pflegten die Gräber und den Garten. Sie hatten eine eigene Küche, hielten eine Handvoll Hühner, wuschen ihre Kleider selbst und galten als komische Käuze. Mit ihnen würde Sedric morgen das Abendbrot teilen.


  Falls er blieb und sich fügte.


  Sedric kam am Ausgang des Parks vorbei. Das Tor zum Hirschweid schmückten zwei hohe Standbilder. Rechts erhob sich wuchtig die Gestalt Semons. In der Rechten hielt er die Doppelaxt, um seinen Hals hing das Wulcshorn. Sein Gesicht, auf dem ein grimmiger Ausdruck lag, war von wallendem Haar und einem üppigen Bart umrahmt. Ihm gegenüber stand Wulc, ein schlanker, muskulöser Jüngling, nackt bis auf einen Lendenschurz, das ebenmäßige Gesicht durch die Narbe kaum verunstaltet, die Lippen zu einem nachsichtigen Lächeln gekräuselt. Der Gott trug eine Bärenhaube und in seiner halb ausgestreckten Rechten lag sein ausgerissenes Auge, als hielte er es Semon hin.


  Das Tor, von dem ein breiter Weg hügelan nach Ulbeynstein führte, wurde allezeit von zwei Dutzend Burgwächtern bewacht und nachts verschlossen und mit Laternen beschienen. Rund um das Hirschweid zog sich eine Mauer. Sie war zwanzig Fuß hoch, ein sechzig Schritt breiter Rasenstreifen säumte sie, nachts wurde sie von der Burgwache abgeritten. Maks hatte es trotzdem geschafft. Es hatte ihn über die Mauer getrieben, dabei war er Stallknecht gewesen, das ging noch, aber Friedhofswärter?


  Als im Park die Laternen angezündet wurden, schlug Sedric den Heimweg ein. Bei den Pferdestallungen im Vorhof fragte er einen Knecht nach Domek und Mani.


  »Ich glaub, die sind hinten«, sagte der Mann.


  Sedric durchquerte den Stall. Im Hof dahinter spielten seine Freunde mit einer Schar Kinder Murmeln. Sedric rief nach ihnen. Domek und Mani hoben die Köpfe und guckten ihn erstaunt an. Sie sammelten ihre Murmeln ein und trabten auf ihn zu.


  »Was machst du hier?«, rief Mani. »Um diese Zeit!«


  Die Freunde umarmten einander. Sie waren gemeinsam aufgewachsen, im nördlichen Teil der Burg, dem Dörfli, wo jene Bediensteten lebten, die Familien hatten. Sie hatten einige Jahre als Stalljungen gearbeitet, bis der Stallmeister im letzten Sommer Sedric zu Frimuth schickte, mit der Empfehlung, ihn als Leibdiener einzusetzen. Sedrics Mutter war auf Ulbeynstein Zofe gewesen, wenn auch nur für kurze Zeit, da sie mit fünfzehn Jahren schwanger und deshalb entlassen wurde. Seither arbeitete sie als Küchenmagd. Sie würde rasen vor Zorn, wenn sie erfuhr, was Sedric angerichtet hatte.


  »Lange nicht gesehen«, sagte Domek.


  »Ay.«


  Zu dritt setzten sie sich an der Hauswand auf den Boden und Sedric klagte seinen Freunden sein Leid.


  Danach sagte er: »Ich hau ab. Ich schwörʼs, ich hau ab.«


  Mani blinzelte erschrocken. »Von hier kommst du nicht weg!«


  »Von wegen. Maks hatʼs geschafft.«


  Domek und Mani tauschten einen überraschten Blick.


  »Was?«, fragte Sedric.


  »Maks wurde erwischt«, erklärte Domek. »Er war grad dabei, über die Mauer zu klettern. Sie haben ihn ins Gefängnis geworfen und werden ihn hängen.«


  »Hängen?«


  »Als Weigerling.«


  »Als Weigerling?«


  »Na«, warf Mani ein, »daran sind die Gehilfen des Wildhüters schuld.«


  »Was ist mit denen?«


  »Weißt du das nicht?«


  »Nein«, rief Sedric, »ich weiß von nichts, ich hab das Jahr in einer Gruft verbracht!«


  »Letzten Monat sind die Burschen vom Wildhüter abgehauen«, erzählte Domek, »alle sieben gemeinsam. Der alte Gehilfe, dieser Sack, hat sie verraten und den Herren gesagt, dass sie in die Berge wollen. Der Prinz hat sie mit seinem Rudel gejagt und eingefangen. Sie werden am nächsten Gerichtstag aufgeknüpft und Maks mit ihnen.«


  »Und der König«, fügte Mani eifrig hinzu, »hat in der Stadt verkünden lassen, dass er jedem, der ihm einen entlaufenen Marul bringt, hundert Wulcstaler schenkt, und jetzt schleppen die Leute aus den Armenvierteln jedes unbekannte oder unliebsame Gesicht vor Marek, nur haben die keine Papiere und schwören, sie seien Schiapats, und der König muss ihretwegen lauter Nachforschungen anstellen und–«


  »Das ist Humbug«, unterbrach ihn Domek gereizt, »glaub nicht jeden Schund, den du hörst.«


  Mani schwieg beleidigt.


  »Dann hängen sie mich halt«, flüsterte Sedric kraftlos. »Auf dem Friedhof verreck ich eh.«


  Domek klopfte ihm halbherzig die Schulter. »Du wirst dort nicht lange bleiben, dafür bist du zu schnuckelig. Frimuth wird dich einige Monate schmoren lassen und dann zurückholen.«


  »Nay. Nicht nachdem ich… Nicht nach der Sache mit dem Fürsten. Er wird sichergehen wollen, dass ich Brenhyr nie wieder über den Weg laufe.« Sedric stöhnte. »Mama wird mir den Hals umdrehen.«


  »Du kannst ja nichts dafür«, rief Mani.


  »Und ob!«, widersprach Domek.


  »Danke«, schnaubte Sedric.


  »Komm schon, Sedy, du wolltest dem Fürsten weismachen, dass du mal frische Luft schnappen musstest? Für wen hältst du dich? Brenhyr ap Utrich wäre es furzegal, wenn du in Robirts Zimmern ersticken würdest! Sei froh, dass er dir nicht die Zunge rausgeschnitten hat!«


  »Das dürfen die nicht«, empörte sich Mani.


  »Sei nicht dümmer, als du musst«, schnappte Domek.


  »Ich bin überhaupt nicht dumm! Die dürfen das nicht!«


  »Was war denn mit Farrel, ey? Er hat nach ihren Maiden geschielt, da haben sie ihn eines Nachts aus dem Schlaflager geholt und ihm die Eier abgeschnitten, und die ganze Burg wusste, werʼs gewesen ist, aber hat man sie vor den Richter gestellt? Hat man – Sedy?«


  Sedric war aufgestanden und entfernte sich. Seine Freunde beeilten sich, ihn einzuholen.


  »Das wird schon«, murmelte Mani.


  In der Schlafkammer der Stallburschen zog Sedric sich aus und legte sich im Unterhemd zwischen Mani und Domek auf die Strohmatte. Bei Robirt hatte er eine eigene Pritsche gehabt, mit einer Daunenmatratze und einem Kissen. Als seine Wange die grobe Strohmatte berührte, brach er in Tränen aus. Er heulte, dass ihm der Rotz aus der Nase floss und die anderen Burschen anfingen, sich zu beklagen. Sedric stopfte sich einen Zipfel seiner Decke in den Mund, um sein Schluchzen zu ersticken. Seine Freunde redeten ihm leise zu, doch Sedric war untröstlich. Er hatte alles verloren, sein Leben war vorbei, ehe es begonnen hatte, was seine Schuld war, ganz allein seine Schuld. Zehn Jahre dieses verpatzten Lebens hätte er hergegeben, um die Zeit zurückzudrehen und alles, alles anders zu machen, ein lächerlicher, kindlicher, unmöglicher Wunsch, der sich niemals, niemals erfüllen würde, denn die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen, einem Fürsten widersprach man nicht und ab morgen würde Sedric als Friedhofsjunge arbeiten.


  Als Domek ihn am nächsten Morgen weckte, war er ausgelaugt. Während die Stallburschen an die Arbeit gingen, blieb er liegen. Er hatte keine Eile, Frimuth hatte ihn nicht zu einer bestimmten Zeit zu Stanmar befohlen. Erst als die vierte Morgenstunde angegeben wurde, stand er auf und zog sich an. Seine Hüfte schmerzte. An der Stelle, mit der er gegen die Kommode gestoßen war, hatte sich seine Haut verfärbt. Sedric kramte Frimuths Brief aus der Hosentasche, faltete ihn auseinander und starrte auf die schwungvolle Schrift des Aufsehers. Er fragte sich, ob Frimuth den Grund für seine Versetzung erwähnte. Das wäre nicht gut. Das würde seine neuen Vorgesetzten von Anfang an gegen ihn aufbringen. Sedric steckte den Brief wieder ein und brach zu Stanmar auf.


  Dessen Arbeitszimmer befand sich wie das von Frimuth im Leytshof. Der Aufseher über Vieh und Gärten war von anderem Schlag als Frimuth. Stanmar war ein Marul, ein breitschultriger Mann mit gebräuntem Gesicht und ergrauten Haaren. Auf Sedrics mehrfaches Klopfen reagierte er nicht, doch Sedric hörte Stimmen, also trat er schließlich ungebeten ein. Der Aufseher umstand mit einer Frau und zwei Männern einen Tisch, auf dem ein Plan der Burganlage ausgebreitet lag, und erläuterte etwas, wobei er seinen Finger mal auf diese, mal auf jene Stelle des Plans legte.


  Nach einer Weile räusperte sich Sedric und Stanmar schaute auf. »Ja?«


  Sedric brachte kein Wort heraus. Stumm streckte er dem Aufseher den Brief hin.


  »Bist du Sedric?«, fragte Stanmar.


  »Ay.«


  »Frimuth will dich sehen.«


  »Wie?«


  »Du sollst zu Frimuth.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ay«, bestätigte Stanmar genervt, »jetzt gleich. Zu Frimuth. Auf seine Anordnung hin. Sonst noch Fragen?«


  »N-nay.«


  »Dann verschwinde!«


  Den kurzen Weg zu Frimuth rannte Sedric. Als er vor dessen Zimmern ankam, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er trat ein. Im Vorzimmer deutete Hobard auf die zweite Tür. »Er erwartet dich.«


  Der Aufseher saß wie gewohnt beschäftigt an seinem Pult und sah nicht auf. »Setz dich«, sagte er.


  Sedric nahm ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz. Frimuth blätterte in seinen Papieren. Er ließ das Schweigen andauern. Sedric presste die Lippen aufeinander und blickte auf seine Hände herab, die auf seinen Schenkeln lagen. Sie zitterten. Fragende, bittende, flehende Worte drängten sich in Sedrics Mund und schwollen an, bis seine Kiefer zu bersten drohten, doch er blieb stumm. Eher wäre er auf der Stelle tot umgefallen, als das Schweigen zu brechen.


  Endlich hob Frimuth den Kopf. »Du wirst nicht auf dem Friedhof verrotten, wie ich es mir gewünscht hätte.«


  Sedric schluckte. »Nein, Herr?«


  »Stattdessen werden wir dich noch einmal als Leibdiener einsetzen.«


  »Du schickst mich zurück zu Robirt?«


  »Hältst du mich für lebensmüde?«


  »Nein, Herr.«


  »Der Prinz will dich«, sagte Frimuth barsch.


  Sedric schwieg.


  »Ay. Heute früh hat Svon ap Marek us Bernhud in meinem Zimmer gestanden und dich für sich gefordert.«


  Sedric schwieg.


  »Da verschlägt es sogar dir die Sprache, ey? Offenbar war der Prinz gestern dabei, als Brenhyr ap Utrich dem König deinetwegen den Aufstand machte. Was er hörte, muss ihm gefallen haben. Er will dich als Leibdiener. Ich hab ihn gewarnt. Du seist faul, frech und unzuverlässig.«


  Sedric sah Frimuth an.


  Der Aufseher seufzte. »Ich habe dem Prinzen schon öfters dargelegt, dass ältere Diener besser zu jungen Herrschaften passen. Er zieht jedoch seit Jahren junge Leibdiener vor. Die er nach kurzer Zeit wieder abstößt. Diesen Sommer hat er mit einem Mann vorliebgenommen, den ich für ihn ausgewählt hatte. Nun aber will er dich. Und nicht einmal der Fürst us Otta kann von mir verlangen, dass ich dem Prinzen einen Wunsch verweigere. Also wirst du ihm dienen.«


  Frimuth hielt inne. Sedric bewegte lautlos die Lippen.


  »Du wirst ihm dienen«, wiederholte der Aufseher.


  »Ja, Herr.«


  »Der Prinz ist nach seinem Besuch bei mir in den Osten aufgebrochen. Er begleitet den Fürsten. Nach seiner Rückkehr wirst du bei ihm anfangen.«


  »Ja, Herr.«


  »Bis dahin wirst du am Ulbeynshof dienen.«


  »Ja, Herr.«


  Frimuth beobachtete ihn. »Glaub mir, Sedric«, sagte er leise, »wenn einer dir Manieren beibringen kann, dann er.«


  »Ja, Herr.«


  »Melde dich bei Cara. Du findest sie in der Essnische. Dort speist der König heut Abend mit seiner Tochter, ihrem Verlobten und dem Stammhalter us Molo. Du wirst bei den Vorbereitungen helfen. Tu, was Cara dir sagt, und fall für einmal nicht unangenehm auf. Schaffst du das?«


  »Ja, Herr. Gewiss, Herr.«


  »Das wäre alles.« Frimuth wandte sich seinen Unterlagen zu.


  »Frimuth?«


  »Hm?«


  »Ich weiß nicht, wo die Essnische liegt.«


  »Frag Hobard.«


  Sedric erhob sich und ging zur Tür. Er zögerte. »Hab Dank, Frimuth.«


  Der Aufseher warf ihm einen unbestimmten Blick zu. »Nichts zu danken. Und das meine ich so.«


  Sedric ließ sich vom Schreiber den Weg zum Speisesaal erklären, dann stürzte er in den Flur hinaus. Er schlug mit der Faust in die Luft und stieß mit geschlossenen Lippen einen Schrei aus. Bei Wulc, die Götter waren ihm günstig gestimmt! Leibdiener des Prinzen! Auf seinen persönlichen Wunsch hin! Sedric war sie alle los: Den brabbelnden Robirt, den dämlichen Ludwyg, den drohenden Brenhyr und die kauzigen Friedhofswärter. Sogar Frimuth war er los. Und er würde sich Mühe geben. Den Mund halten und jede Aufgabe ohne Widerrede rasch und zufriedenstellend erledigen. Und selbst wenn er einmal einen Fehler begehen und Svon ap Marek ihn dafür halbtot prügeln sollte, war ihm das allemal lieber als auf dem Friedhof zu vergammeln.


  Rattenschlupf


  Nach der Bergung soll der Erfrierende möglichst nicht bewegt werden, und keinesfalls sind seine Gliedmaßen zu reiben, zu rubbeln oder dergleichen, stattdessen decke man ihn mit einer Decke zu und lasse die Wärme der Umgebung auf ihn einwirken.


  aus dem »Leitfaden für Drachenjäger«


  »Keine solchen Brocken, Junge, das dauert ewig, bis die weich werden!«


  Lucas saß an der Feuerstelle auf einem Schemel, auf den Knien ein Brett, und schnitt Karotten. »Wie willst du sie denn haben?«, fragte er Higgs, mit dem er heute Abend den Kochdienst teilte.


  »In Scheiben.«


  »Wie dünn?«


  »Hauchdünn. Kriegst du das hin?«


  Lucas lächelte.


  »Ist nicht das Gleiche wie Arme abhauen und Bäuche aufschlitzen, ey?«


  »Nay.«


  »Erfordert etwas mehr Fingerspitzengefühl. Dafür kannst du dabei getrost deinen Gedanken nachhängen.«


  »Ich weiß nicht, dieses Messer ist ganz schön scharf.«


  »Hast Schiss, dir den Daumen abzuschneiden?«


  »Soll schon vorgekommen sein.«


  »Und öfters, als man es für möglich halten würde!«


  Eine Weile arbeiteten sie schweigend. Lucas kümmerte sich um das Gemüse, Higgs bereitete die beiden Hasen zu, die Sylvan am Nachmittag mit seinem Bogen geschossen hatte.


  Es war ein mühseliger Tag gewesen. Die Hälfte davon hatten die Jäger damit zugebracht, im Rattenschlupf nach einem Drachenküken zu stöbern. Jeden Stein hatten sie umgedreht, in jeden Spalt hineingeleuchtet, jede Nische abgetastet. Das Junge blieb unauffindbar. Die Hunde hatten sich längst hingelegt und waren eingeschlafen, und die Jäger hatten Ernhid darauf hingewiesen, dass sie kaum ein Nickerchen abhalten würden, wäre der Drache noch in der Höhle. Schließlich hatte der Oberjäger geflucht und den Feierabend ausgerufen.


  »Der ist also entwischt«, bemerkte Lucas.


  Higgs verstand, worauf er anspielte, und seufzte zur Antwort.


  »Werden wir morgen weiter nach ihm suchen?«, fragte Lucas.


  »Wo denn?«


  »Weit kann er nicht gekommen sein.«


  »Muss er auch nicht, um einen Unterschlupf zu finden. Er könnte in einen Felsspalt gekrochen sein, davon gibtʼs hier genug. Oder er versteckt sich in einem Dornengestrüpp. Vielleicht haben wir Glück und ein Berglöwe hat ihn gefressen. Oder er ist über eine Kante in den Abgrund gerutscht.«


  »Oder aber wir sehen ihn in zehn Monaten wieder, geben ihm einen klangvollen Namen und verbringen die nächsten zwanzig Jahre damit, ihn erfolglos zu jagen.«


  »Das Grinsen wird dir noch vergehen, Jüngelchen.«


  »Wann?«


  »Wenn du einem solchen Ungetüm gegenüberstehst und dir vor Angst in die Hose pisst.«


  Lucas lachte.


  »Ich habʼs nicht geschafft, Luc«, sagte Higgs ernst. »Coran ap Renfyld, der damalige Jägermeister von Dreyhöck, hatte mich in die Jagdtruppe aufgenommen, und ich hab ihn enttäuscht. Bin nicht Manns genug für die echte Drachenjagd.«


  Lucas wandte den Blick ab.


  »Brauchst dich meinetwegen nicht zu schämen, Jungchen. Jedem seinen Topf, ey? Unsereins kann sich anderweitig für die Gilde nützlich machen. Zum Beispiel kocht keiner einen köstlicheren Haseneintopf als ich. Wirst sehen!«


  Abermals arbeiteten sie stumm. Higgs gab eine Zutat nach der anderen in den Kessel, rührte und würzte, schürte das Feuer und setzte dabei eine gewichtige Miene auf.


  Lucas mochte ihn. Überhaupt war ihm die Höhlengruppe, mit der er gerade auf Rundgang war, die liebste von den dreien, in die sich die Jägerschaft von Dreyhöck aufteilte. Einzig den Oberjäger hätte er mit Ron Brennansohn ausgetauscht. Ernhid war humorlos und für Lucasʼ Geschmack zu gründlich und damit umständlich. Zu Ernhids Gruppe zählten Higgs und Sylvan, das Plappermaul Persy ap Roma us Osbirt, Dalbert und Marnus, außerdem der muskelbepackte Terhud ap Berwik us Molo, den alle Bull nannten, und die Ausländer Abkar und Jeschde. Letzterer war ein Käferfresser, der es allerdings in über zwanzig Jahren nicht in die Jagdtruppe geschafft hatte, obwohl er daheim zum Krieger ausgebildet worden war. Persy hatte den Burschen erzählt, die Schamanin, die bei Jeschdes Geburt anwesend war, habe ihm ein kurzes, schamvolles Leben prophezeit, sollte er in Ashachstun bleiben, und seiner Mutter empfohlen, ihn auszusetzen oder einem vorbeiziehenden Händler als Leibsklaven zu verkaufen. »Als ihn mit achtzehn Jahren noch immer kein Bund aufgenommen hatte«, erzählte Persy, »hat seine Mama ihn zu uns ins Gottsrych geschickt.«


  »Ay«, hatte Henric dazu gemeint, »weil die Drachenjägergilde bekanntlich jeden nimmt!«


  Abkar hingegen entstammte der Hüsbekei, einem großen Reich im fernen Südosten. Er war nur wenige Jahre älter als Lucas. Von ihm wusste Persy, dass er in seiner Heimat ein Trickbetrüger und Taschendieb gewesen war. »Dann hat er beschlossen, sein Glück im Gottsrych bei den Drachenjägern zu suchen. Von Kütsürhan bis Jeremshafen hat er seinen hübschen Arsch an zwei Dutzend Handelsreisende verkauft und sich den Rest des Weges die Füße wundgescheuert. Er ist ein bisschen leichtsinnig, der Junge, aber geschickt mit Peitsche und Seilschlinge. Es würde mich nicht wundern, wenn Stefun ihn bald in die Jagdtruppe holt.«


  Für Enchilles, der ehemals zu Ernhids Gruppe gehört hatte, war es letzten Monat so weit gewesen. Er war nach Nidhirds Bestattung mit dem Jägermeister aufgebrochen. Lucas vermisste ihn. Auf Dreyhöck hatten sie bisweilen abends gemeinsam den Schwertkampf geübt. Der Hormer war ein ernstzunehmender Gegner und zeigte auch mit dem Speer großes Geschick. Leslyn hatte sich den beiden ab und zu angeschlossen und dank der verständnisvollen und geduldigen Unterweisung des Hormers große Fortschritte gemacht.


  Higgs kostete vom Eintopf.


  »Es riecht vielversprechend«, beteuerte Lucas.


  »Sag ich doch! Schneid das Brot in dicke Scheiben, ja?«


  Lucas kam der Aufforderung nach. Dabei fragte er beiläufig: »Ist eigentlich je ein Drache geritten worden?«


  Higgs sah ihn verblüfft an. »Wie, geritten?«


  Lucas zog die Schultern hoch. »Wie man eben reitet: auf dem Rücken des Tieres.«


  Higgs lachte. Dann runzelte er die Stirn. »Im Falle eines Drachen würde man wohl eher fliegen.«


  »Würde man wohl.«


  »Wie kommst du auf die Idee?«


  Lucas zögerte. »Es gibt doch Geschichten darüber.«


  »Meinst du Margryt Zeuslerin?«


  Einer Legende nach zähmte einst eine Maid aus dem niederen Adel us Dornhyr drei Drachen. Das war noch in der Zeit der Helden, vor Gründung der Gilde. Margryt nannte die Drachen Goldlocke, Schmetterling und Butterblume. Die Raubtiere fraßen ihr aus der Hand. Aus dem ganzen Gottsrych reisten die Menschen ins Bergstädtchen, in dem Margryt wohnte, um diesem Schauspiel beizuwohnen. Eines Tages landeten Butterblume, Schmetterling und Goldlocke erneut auf der Wiese vor dem Städtchen und die Zeuslerin ging mitten unter sie, tätschelte ihre Hälse und wisperte ihnen Koseworte ins Ohr. Die Leute glotzten, erst ehrfurchtsvoll, dann ungläubig, als Goldlocke die Maid in die rechte Hand biss, Schmetterling ihr den linken Arm ausriss und Butterblume ihr Feuer ins Gesicht spie. Während die Drachen Margryt schmatzend und rülpsend verspeisten, stob die Menge entsetzt auseinander. Die Gottsleut behaupteten, Margryt habe sich auf einen Bund mit Busca eingelassen und dafür die gerechte Strafe erhalten.


  »Nein«, sagte Lucas, »ich meine nicht Margryt Zeuslerin.«


  »Bult ap Rutep?«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Er hat ein Drachenweibchen zutraulich gemacht. Sie hat ihm Jagdbeute zugetrieben. Heißt es. Als Bult alt und bettlägerig wurde, kam der Drache täglich in seinen Garten und brüllte und heulte, dass den Leuten angst und bange wurde.«


  »Hat er sie geritten?«


  »Wulc bewahre! Junge, diese Biester sind Raubtiere, sie sind wild. Würde es dir etwa einfallen, dich auf den Rücken eines Wollochsen zu setzen? Ey nay! Und wenn, würdest du unter seinen Hufen dein Ende finden. Und da kommst du mir mit Drachen?«


  »Seid ihr bald so weit?«


  Leslyn war hinter Higgs und Lucas getreten. Er streifte Lucas mit einem neugierigen Blick und wandte sich an Higgs: »In der ganzen Höhle duftetʼs nach Fleisch und wir alle warten sehnsüchtig auf die magischen Worte: Das Essen ist bereit!«


  Higgs lächelte. »Na, dann sei mal ein Magier und lass die Worte erklingen.«


  Les drehte sich um und brüllte: »Essen ist bereit!«


  Die Jäger kamen zum Feuer. Sie schnupperten vorfreudig und nahmen auf Sitzkissen Platz.


  »Wenn Higgs mit dem Kochdienst an der Reihe ist, gibtʼs immer was Köstliches zu futtern«, grölte Marnus.


  Higgs zwinkerte Lucas zu. Sie schöpften den Eintopf in Schüsseln, schenkten Most aus und reichten den Brotkorb herum. Die Jäger bedankten sich, lobten nach dem ersten Bissen Sylvans Fertigkeit mit dem Bogen und Higgsʼ Kochkunst, danach wurde es still ums Feuer, die Jäger aßen hungrig.


  »Habt ihr vorhin darüber geredet, wie man einen Drachen zähmt?«, fragte Les plötzlich.


  »Sozusagen«, bestätigte Higgs mit vollem Mund. »Lucas wollte wissen, ob man Drachen reiten könne.«


  Lucas grinste schief. »Wozu sonst sollte man sich die Mühe machen, einen Drachen zu zähmen?«


  »Um mit ihm durch die Lüfte zu fliegen?«, rief Marnus. »Wenn du aus dem Sattel fällst, bist du tot, Mann!«


  »Meine Frage hat Higgs jedenfalls nicht beantwortet. Sind Drachen je geritten worden?«


  »Frag Angus«, lachte Abkar.


  Als Lucas die Brauen hochzog, winkte Higgs ab. »Ey ja, unser Siebesiech ist dem Weißen Wiesel an den Hals gesprungen und hat ihn so daran gehindert, davonzufliegen. Dem Jägermeister hat das aber gar nicht gepasst, und Kim und Trevis haben für dieses Kunststück beinah mit ihrem Leben bezahlt.«


  »Trotzdem«, Abkar lachte noch immer, »mir sehr gefallen dieses Kunststück.«


  »Mir gefällt dieses Kunststück sehr«, korrigierte ihn Higgs.


  Der Hüsbeke zuckte die Achseln. »Mir gefällt dieses Kunststück sehr«, wiederholte er brav.


  Lucas dachte, dass die Angelegenheit damit bereits fallen gelassen würde. Doch Leslyn hakte nach: »Es hat also noch nie jemand einen Drachen geritten?«


  Mehrere Jäger setzten zu einer Entgegnung an. Unter ihnen war Ernhid, und seine Männer ließen ihm den Vortritt: »Nay, Drachen sind nie geritten worden. An Versuchen hatʼs nicht gemangelt, die größte Dummheit findet ihre Anhänger. Als ich ein Bursche war, hat uns der Lehrer Briefe eines Drachenkundlers vorgelesen, der jahrelang mit einem Drachenschwarm zusammenlebte. Über hundert Briefe hat er König Rogan geschrieben und ihn beschworen, den Drachen Schutz zu gewähren. Wie hieß er? Lest? Lyst?«


  »Lyest ap Sion us Robet«, wusste Sylvan.


  »Irgendwann hat der Kerl den Verstand verloren. Seine Briefe unterzeichnete er mit Herr der Drachen. Er kletterte ruhenden Drachen auf den Rücken. Die Tiere ließenʼs geschehen, dafür gibt es Zeugen. Eines Tages allerdings fand man Lyest ap Sion in einer Schlucht, mit gebrochenem Rückgrat und aufgeplatztem Schädel. Offenbar war ein Drache, auf den er gestiegen war, mit ihm auf dem Rücken davongeflogen. Diesen Ritt hat Lyest nicht überlebt.«


  Sylvan fügte hinzu: »Vor allem die Drachenkundler der ersten Stunde waren davon besessen, Drachen zu reiten. Sie hielten die Tiere für intelligent und zutraulich genug dafür.«


  Ernhid schüttelte den Kopf. »Zutraulich? Bah!«


  Doch Sylvan beharrte: »Ay, zutraulich. Zumindest arglos. Das hatte sich auch Drek Glutherz zunutze gemacht.«


  Drek ap Derenhyr, ein Fürstensohn us Hadon, lebte um die erste Jahrhundertwende. Er zog mit einer Handvoll Freunden in die Drachenberge und kletterte dort auf die Felsen und Anhöhen hinauf, auf denen damals noch riesige Drachenschwärme lagerten. Hunderte der Biester hockten Schulter an Schulter nebeneinander. Drek und seine Gefährten schlachteten sie unbarmherzig ab. Glaubt man der Überlieferung, haben die Jungdrachen ihre Schlächter bloß verärgert angefaucht. Erst wenn Dutzende von ihnen tot lagen, begriffen die anderen, was vor sich ging, doch statt sich zu wehren, flogen sie in der Regel einfach davon. Wenn einmal einer von Dreks Freunden umkam, dann nur, weil er unbeabsichtigt von einem Drachen über die Kante geschupst worden war.


  »Seinen Beinamen hat Drek übrigens nicht fürs Drachentöten gekriegt«, sagte Persy, »sondern weil er in seine eigene Schwester verliebt war. Er forderte jeden ihrer Freier zum Kampf heraus und tötete sie alle. Schließlich rührte seine Mutter ihm Schlafmittel ins Essen und ließ sein Vater ihn in Ketten legen und einsperren. Während Drek in seinem Gefängnis tobte, wurde seine Schwester vermählt. Darauf kehrte Drek seiner Familie den Rücken und suchte in den Drachenbergen den Tod. Was aber das Drachenreiten betrifft, muss ich unserem Oberjäger widersprechen.«


  »So?«, knurrte Ernhid.


  »Keba ritt einen Drachen.«


  »Der Hexer?« Dalbert machte die Schlangengabel. »Hat der nicht Leute in Kröten verwandelt?«


  Persy nickte. »Unter anderem Sigfert ap Ulban. Keba hatte sein krankes Kind geheilt. Hinterher hat Sigfert ihn ohne Bezahlung aus seiner Halle gejagt, und am nächsten Morgen hockte neben Sigferts Gattin eine Kröte im Bett, eine sprechende Kröte, und flehte sie an, Keba das Gold zu bringen, das sie ihm versprochen hatten. Um zu bezeugen, dass sie wirklich Sigfert war, flüsterte die Kröte der verschreckten Gattin Geheimnisse ins Ohr, die allein ihrem Ehemann bekannt sein konnten.«


  »Wer war Sigfert ap Ulban?«, fragte Leslyn.


  »Ein Fürst us Osbirt«, erklärte Persy und drückte sich bei der Erwähnung seines Stammes eine Faust an die Brust. Dann guckte er verstohlen zu Lucas hin.


  Die übrigen Jäger schwiegen betreten. Alle wussten, dass Lucas mit der einzigen Tochter des gegenwärtigen Fürsten us Osbirt verlobt war.


  »Item«, Persy räusperte sich. »Keba hat unser Land im vorletzten Jahrhundert jahrzehntelang in Atem gehalten. Ich bin mit Geschichten über ihn groß geworden. Die mit der Teufelsschlange war meine liebste. Keba verhexte einen Drachen. Er zwang ihn, einen Sattel zu tragen und sich reiten zu lassen. Kebasfreund nannte er ihn. Keba entführte hübsche Maiden zum Horst des Drachen, wo auch sein Hexenhaus stand. Die Meitschi mussten ihm dienen, im Waschhaus, in der Küche und im Bett, und mussten dabei immerzu nackt sein. Wenn er ihrer überdrüssig wurde, stieß er sie vom Felsen und Kebasfreund sprang hinterher, fing sie in der Luft auf und verschlang sie.«


  Sylvan grunzte abschätzig.


  »Aber dann«, fuhr Persy fort, »ist Keba an die Falsche geraten. Ladja war die geschätzte Nichte eines Gottsmannes, der sie gründlich und weitsichtig belehrt hatte. Schon in der ersten Nacht, nachdem Keba sie mit Gewalt genommen hatte, wischte sich Ladja die Tränen von den Wangen und horchte auf den Atem des Hexers, und als sie sicher war, dass er schlief, schlich sie in die Küche. Sie nahm sich ein scharfes Messer. Mit dem Messer schnitt sie eine Kerbe in Kebas Stab. Den Holzschnitzel barg sie in der Faust und kroch wieder zu Keba unter die Decke. Am nächsten Morgen rief der Hexer seinen Drachen, und der Drache kam. Keba wusste nicht, dass seine Macht geschwächt war, und als er sich dessen gewahr wurde, war es zu spät. Kebasfreund öffnete das Maul und spie Feuer, und der Hexer brannte lichterloh und verbrannte elendig, wie es sich für eine Teufelsbrut gehört. Ladja zeigte dem Drachen den Schnitzel vom Hexerstab und Kebasfreund verstand und erlaubte ihr, aufzusteigen, und brachte sie in ihr Heimatdorf.«


  »Wohl aus Dankbarkeit, ey?«, spöttelte Sylvan, und Marnus fragte: »Hat dir das deine Amme erzählt?«


  »Tausend Mal«, gestand Persy. »Ich konnte nicht genug kriegen von dieser Geschichte.«


  »Hast dich gerne gegruselt?«


  »Nay. Es war wegen der Mädels. Die alte Helma hat immer so anschaulich beschrieben, wie sie splitternackt ihrer Arbeit nachgingen und dabei ihre Brüste hüpften und ihnen die Gänsehaut die Schenkel hochkroch.«


  »Kleiner Schmutzfink!«


  Die Jäger lachten.


  »Bei uns«, sagte Dalbert, »also im Süden, erzählt man von Rjanu.« Er machte erneut die Schlangengabel. »Ihre Mutter war noch ein Meitschi, als sie schwanger wurde, und sie behauptete, sie habe von einem Drachen geträumt, der sich auf sie legte. Als Rjanu ein Jahr alt war, hat ihre Mutter versucht, sie zu töten. Man nahm ihr das Kind weg und sperrte sie im Gottsheim ein, aber zwanzig Jahre später begann Rjanu, allerlei Hexenwerk zu tun. Sie ritt einen Drachen, einen feuerroten Drachen, und sagte, er sei ihr Vater. Aber das alles ist lange her.«


  »Im Westen«, äußerte sich Bull, »geht dieser Tage die Bärenmaid um.« Er nickte Lucas zu. »Hast du von ihr gehört?«


  »Wer nicht?«


  »Es heißt, dass sie Bären reitet«, erklärte Bull den anderen. »Dass es grad Bären sein sollen, wurmt unsere Gottsleut natürlich besonders. Die sagen, das sei unmöglich, und Punkt. Die Leute könnenʼs trotzdem nicht lassen, von ihr zu wispern, und viele schwören bei den Gebeinen des Propheten, die Hexe mit eigenen Augen gesehen zu haben.«


  »Ich dachte, die Bärenmaid verwandle sich in einen Bären«, warf Les ein.


  »Oy! Offenbar wurde die Geschichte auf ihrem Weg nach Bernhudshort ein wenig ausgeschmückt.«


  »In Bernhudshort glauben sie jeden Furz«, foppte Persy.


  Leslyn schmollte und Lucas zerzauste ihm das Haar.


  »Das sind bloß Gerüchte und Legenden«, mischte Sylvan sich ein. »Aber im zweiten Jahrhundert gabʼs einen schriftlich belegten Versuch, Drachen als Reittiere einzusetzen.«


  »Ulfrid Wirrgrind«, schnaubte Ernhid.


  »Ay. König Ulfrid ap Scott saß nur zwölf Jahre auf dem Thron. Seine eigene Mutter soll ihn vergiftet haben, um das junge Gottsrych zu retten, das er unweigerlich in den Abgrund gerissen hätte, hätte er länger regiert. Mitten im Hundertjährigen Krieg fiel Ulfrid ein, welche Macht er mit einer Truppe von Drachenreitern erlangen könnte. Er übergab seinem Getreuen Fabun ap Robar den Auftrag, Drachen zu zähmen und einzureiten, und Fabun bemühte sich mit zäher Verbissenheit, diese Aufgabe zu erfüllen. Er führte Tagebuch, wollte auch einen Leitfaden fürs Drachenreiten schreiben, aber sein Werk Drache gfüegig mache und ryte blieb unvollendet. Fabun reiste in Länder, in denen Elefanten von Menschen geritten und als Arbeitstiere genutzt werden. Er lernte von den Elefantenreitern und wandte in der Heimat ähnliche Methoden bei Drachen an.«


  »Was für Methoden?«, wollte Les wissen.


  »Die Drachen wurden eingefangen und mit Eisenketten an Baumstämme und Holzpfeiler gefesselt, ihre Schnauzen zugeschnürt. Man verweigerte ihnen Futter und Wasser und prügelte sie tagelang mit Ruten und Knüppeln.«


  »Scheußlich!«, rief Leslyn.


  »Tun dir die Biester etwa leid?«, erwiderte Ernhid, ebenso empört. »Dann lass dir gesagt sein, dass bei diesem Unternehmen trotz aller Vorsicht zwei Drittel von Fabuns Männern ums Leben kamen. Der Rest lief ihm davon. Die Erkenntnis, die wir daraus gewonnen haben? Ein Drache ist kein Hund und kein Pferd und auch kein Elefant. Du kannst ihn nicht brechen.«


  »Aber verhexen«, meinte Persy.


  Die Jäger lachten, allerdings halbherzig. Unterdessen hatten sie ihre Mahlzeit beendet. Der eine hatte die Beine ausgestreckt, der andere gähnte und Marnus war sogar im Sitzen eingeschlafen.


  »Ohnehin«, meinte Ernhid in abschließendem Tonfall, »selbst wenn wir Drachen reiten könnten, wir würdenʼs nicht tun, denn es wäre dem Gott ein Gräuel. Die Teufelsschlangen sind Geschöpfe Buscas. Tobys hat uns befohlen, sie auszurotten, und Nejdru sah voraus, dass die Welt untergehen wird, wenn dereinst eine Hexe den Wüeschtmuot erweckt und sich auf seinem Rücken in die Lüfte erhebt. Deshalb sind wir keine Drachenreiter, sondern Drachentöter. Ehre sei Wulc!«


  »Ehre sei Wulc!«, riefen seine Männer.


  Marnus schreckte auf: »Wie? Was?«


  Abermals lachten die Jäger. Dann hob Dalbert zu singen an. Seine Kameraden fielen sogleich mit ein:


  
    Hoch, hoch hinauf, wo trüber Nebel ewig hängt,


    ein grimmig Herz uns vorwärts drängt.


    Hoch, hoch hinauf, wo alt und grau der Schnee verbleibt,


    ein bittʼrer Sinn uns stetig weitertreibt.


    Hoch, hoch am Berg, wo rot der Morgenstrahl erglüht,


    stehʼn wir mit wankendem Gemüt.


    Hoch, hoch am Berg, wo hell der Schwalben Schreie klingen,


    hat unsereins mit heftʼger Not zu ringen.


    Dort oben, wo mit weißer Hand den Speer wir halten


    und einzig Mut und Kühnheit walten,


    dort oben, wo des Jägers hehres Schicksal braut,


    hat sich der Drache seinen Horst gebaut.

  


  Es mutete Lucas seltsam an, dass diese Männer, die sich damit begnügten, Drachenküken aufzuspießen, von der echten Drachenjagd sangen. Er erhob sich und sammelte Besteck und leere Schüsseln ein. Die Jäger sangen das schwermütige Lied zu Ende und stimmten gleich darauf ein weiteres, leichtherzigeres an:


  
    Jagen wir Hirsche? Nay-o-nay!


    Jagen wir Füchse? Nay-o-nay!


    Jagen wir Eber, Rehe, Enten? Nay-o-nay-o-nay!


    Drachen jagen wir! Ay, so istʼs!


    Drachen töten wir! Ay, so istʼs!


    Drachen sind unsere einzige Beute! Ay, so istʼs, so istʼs!

  


  Lucas wusch das schmutzige Geschirr am Trog, den er zu Beginn des Küchendienstes mit Wasser aus einem nahen Sturzbach gefüllt hatte. Higgs verteilte die Hasenknochen unter den Hunden, ehe er mit einem Handtuch zu Lucas trat.


  Nachdem sie ihre Arbeit erledigten hatten, begab Lucas sich in den Teil der Höhle, der als Nachtlager diente. Hier war der Boden frei von Dracheneiern und mit Binsengeflechten und Teppichen ausgelegt, die freilich rasch feucht wurden und faulten und daher häufig ausgewechselt werden mussten. Die zusätzliche Arbeit und Last für die Jäger zahlte sich aus, im Nachtlager war es verhältnismäßig gemütlich.


  Quint war dabei, seine Schlafmatte zu entrollen. Zehn Schritte hinter ihm stand Leslyn, die Seilschlinge in der Hand und ein spitzbübisches Lächeln auf den Lippen.


  Lucas schlich sich an ihn heran und flüsterte: »Was du im Sinn hast, könnte unangenehme Folgen für dich haben.«


  »Ich hab im Sinn, mir einen Drachen zu fangen.« Les deutete mit dem Kinn auf Quint. »Dieses Prachtstück dort, das sich eben einen Horst baut. Ich will ihn Bleichmaul nennen, und mein soll er sein.«


  Quint vernahm ihr Getuschel und richtete sich auf. Leslyn schwang die Seilschlinge.


  »Du triffst eh nicht«, meinte Quint und wurde im nächsten Moment eines Besseren belehrt, als die Schlinge um seinen Oberkörper fiel und Les sie mit einem Juchzer anzog. Quint gab ein fauchendes Geräusch von sich, sperrte den Mund auf und machte: »Ksch!«


  Les lachte.


  »Du bist tot«, behauptete Quint.


  »Von wegen.«


  »Du brennst lichterloh, Mann!«


  »Das klang nicht nach Feuer, das klang nach Pisse. Bleichmaul hat aus dem Maul gepisst!«


  »Komm näher, Kleiner«, lockte Quint.


  Leslyn sah sich nach Lucas um. »Das ist die Gelegenheit, Luc, reite ihn!«


  Lucas nahm ihm das Seil ab und zupfte daran. »Ruhig, Junge«, schnurrte er, »ganz ruhig. So istʼs brav.«


  Quint grinste.


  »Braver Junge!« Lucas trat neben ihn und tätschelte ihm den Hals.


  Die Jäger, von denen einige bereits auf ihren Schlafmatten lagen, brachen in Gelächter aus.


  Lucas lockerte die Seilschlinge und streifte sie Quint über den Kopf. Dann stieg er ihm auf den Rücken. Quint lehnte sich vor und umschlang Lucasʼ Beine mit den Armen.


  »Flieg!«, befahl Lucas.


  Quint scharrte mit dem Fuß.


  »Du bist kein Ross, Depp.«


  Quint schnaubte.


  »Jungs, ihr seid überdreht«, blaffte Ernhid von seinem Nachtlager aus. »Ab ins Bett mich euch!«


  Lucas rutschte gehorsam von Quints Rücken. Er breitete seine Schlafmatte zwischen Quint und Les aus. Während Leslyn sich in seine Decke wickelte, kniete Quint sich hin und legte die Fingerspitzen auf seine geschlossenen Augen.


  Viele Jäger baten Wulc vor dem Einschlafen um Schutz vor bösen Berggeistern, Trollen und Bleichalben. Lucas bezweifelte, dass Quint an diese Ammenmärchen glaubte, und hätte gerne gewusst, worum der Jüngling betete.


  Später fand er keinen Schlaf. Links und rechts von ihm atmeten seine Kameraden tief und gleichmäßig, er hingegen wälzte sich herum und starrte durch die Dunkelheit zur Höhlendecke hoch, und wie so oft plagte ihn die Einbildung, seine Familie stünde, in der Finsternis halb verborgen, in seiner Nähe und beobachte ihn.


  »Was ist los?«, wisperte Quint.


  Lucas lag still.


  Quint brummte. »Du machst mir nichts vor, Luc, du schläfst nicht.«


  »Nay«, gab Lucas zu.


  Eine Weile schwieg Quint. Dann sagte er: »Selbst wenn Stefun dich in die Jagdtruppe aufnimmt, wirdʼs nicht besser werden, Luc.«


  Lucas fühlte sich ertappt. Er wartete ab, ob Quint etwas hinzufügen würde. »Du vermisst deine Familie«, behauptete der Bursche.


  Lucas antwortete nicht sogleich. »Ay«, flüsterte er schließlich.


  »Warum kehrst du nicht zu ihnen zurück?«, fragte Quint sanft.


  »Was redest du für Mist?«, meldete sich Leslyn. »Aus irgendeinem Grund hat er seine Heimat verlassen, ey?«


  »Ein Mann gehört zu seiner Familie«, fand Quint.


  »Die Gilde ist jetzt seine Familie. Wir sind seine Familie. Wenn du je zu deinem Stamm zurückkehrst, Luc, komm ich mit und werde dein Waffenmann.«


  »Mir ist nicht erlaubt, eigene Waffenmänner zu führen.«


  »Dann lege ich den Waffenschwur halt vor deinem Vater ab.«


  »Es würde dir keinen Spaß machen, Brenhyrs Waffenmann zu sein, glaub mir.«


  »Spaß? Du denkst, ich bin immer bloß auf Spaß aus?«


  »Scheint so.«


  »Das ist gemein! Ihr unterschätzt mich, ihr denkt, ich–«


  »Sch«, mahnte Quint.


  »Selber sch, Hornochs!«


  »Ruhe!«, bellte Ernhid.


  Die Burschen verstummten.


  Nach einer Weile wisperte Leslyn versöhnlich: »Wenn ich nicht einschlafen kann, hilftʼs mir, Semons Söhne aufzuzählen. Erst von vorne, dann von hinten, dann wieder von vorne und so weiter.«


  Lucas schwieg. Er lag still, bis seine Freunde wieder eingeschlafen waren. Als ihn ein Juckreiz am linken Knie befiel, verbat er sich, dem Drang zu kratzen nachzugeben. Er seufzte innerlich auf und zwang seine Gedanken auf eine einzige Bahn: Die Söhne Semons waren Bernhud, Adrik und Dornhyr, Albart, Bruna und Jeremas, Waltus, Molo und Osbirt, Otta, Ralf und Rulf, Matthus, Robet und Hadon, Barnabys und Nohar.


  Das war einfach. Jedes Kind konnte die siebzehn Stämme aufzählen. Zumindest von vorne.


  Nohar und Barnabys. Hadon und Robet und Matthus. Dann die Zwillinge und Otta.


  Otta war der zehnte Sohn Semons und der erste Fürst us Otta. Nach seinem Tod folgte ihm sein Sohn Julan ap Otta auf den Fürstenstuhl. Lucasʼ Vater war der einundvierzigste Fürst us Otta. Er war Brenhyr ap Utrich ap Steynar ap Murdoch ap Alaric ap Colyn ap Feyden ap Rhys ap Adran und so fort, bis hin zu Otta und Semon. Nur drei unter den siebzehn Fürstenfamilien des Gottsrychs konnten eine solch reine Abstammungslinie vorweisen.


  Als Lucas endlich einschlief, kämpfte er im Traum gegen eine Übermacht Öjfrunmin. Die Räuber aber trugen für sie ungewohnte, furchterregende Masken, und auf dem Schlachtfeld sah Lucas Selynn liegen. Seine Schwester lag nackt und wie tot, und eine Menschengestalt mit Bärenkopf kauerte über ihr und schnüffelte an ihrem nackten Leib. Dann stand Lucas in der Halle seines Vaters, nur war es nicht Brenhyrs Halle; ihre Mauern waren aus rotem Stein und die Gottsleut des Fürsten, unter ihnen Bro, trugen lange, tiefblaue Gewänder, und mitten unter ihnen befand sich Rora, die Hofnärrin der Wulticsburg, und trug statt einer Narrenkappe eine Krone aus sich windenden und ineinander verschlungenen Schlangen, und ihr Kleid war zerrissen, ihre Lippen geschwollen, Blut lief ihr über die Stirn, und abseits von allen, umgeben von seinen Getreuen, stand der Fürst, mit schwarzem Bart, gefurchter Stirn und hasserfüllten Augen.


  Lucas erwachte ruckartig. Beklommen setzte er sich auf und schaute sich um. Er erinnerte sich, wo er war, und rieb sich erleichtert die Stirn. Dann klemmte er sich entschlossen seine Decke unter den Arm, raffte seine Kleider und Waffen zusammen, die am Fußende seiner Matte lagen, und erhob sich.


  »Was? Du–«, murmelte Leslyn.


  »Es ist nichts, Les, schlaf weiter!«


  Die Hunde ruhten gemeinsam beim engen Eingang des Rattenschlupfs. Alle hoben die Köpfe und schauten Lucas dabei zu, wie er in seine Kleider schlüpfte und sich den Gürtel umschnallte, aber einzig Kip stand auf, schüttelte sich und trottete ihm schwanzwedelnd hinterher nach draußen. Auf einem steilen Pfad stiegen sie zur Hochebene hinauf. Dort nahm Lucas auf einer Ecke der Decke Platz, den Rest des dicken Stoffes legte er sich um die Schultern. Kip rannte kreuz und quer über die Wiese und pinkelte mehrmals, dann kam er zu Lucas und streckte sich neben ihm aus.


  Draußen war es weniger dunkel als in der Höhle; der Morgen nahte und vor dem heller werdenden Himmel zeichneten sich still und stolz die Berggipfel ab. Die Aussicht war atemberaubend. Lucas blickte zum Horizont, an dem sich als schmaler, roter Streifen der Aufgang der Sonne ankündigte. Eine angenehme Mattigkeit befiel ihn, er ließ sich zurücksinken und brummte genüsslich.


  Kip winselte.


  Seit der Hund seine Nächte und den Großteil seiner Tage im Zwinger verbrachte, war seine Verbundenheit mit den anderen Hunden gewachsen und hatte seine Anhänglichkeit zu Lucas abgenommen. Offenbar vermisste er sein Rudel. Lucas kraulte ihn am Nacken und murmelte Koseworte, doch Kip ließ sich nicht besänftigen, er fiepte und winselte gequält. Nur ein Hauch trennte Lucas von einem tiefen, friedlichen Schlaf, aber der Hund würde ihm diese Erholung noch verderben.


  Plötzlich bellte Kip.


  »Lass das!«


  Der Hund sprang auf. Ein warnendes Knurren rollte seine Kehle hoch. Lucas hob den Kopf. Kip wandte ihm das Hinterteil zu und stierte auf den Rand der Hochebene, wo das erste Licht des Tages über die Kante kroch.


  »Das sind Sonnenstrahlen, elender Trottel!«, schimpfte Lucas.


  Als hätte die Stimme seines Herrn ihn angetrieben, schoss der Hund auf den Abgrund zu. Lucas stieß einen Warnschrei aus und setzte sich auf. Kip bremste rechtzeitig ab. Rasend vor Wut keifte er den Abgrund unter sich an.


  Lucas haute die Faust ins Gras. »Was zum Teufel ist los?«


  Die Antwort auf seine Frage erhielt er im nächsten Augenblick, als ein Drache über die Kante auf die Hochebene flog.


  Das Tier schlug schwer mit den Flügeln und schwebte unschlüssig über dem Hund. Kip drehte sich um die eigene Achse, sprang in die Luft und schnappte mit klackenden Zähnen nach der Beute, die der Drache in seinen Klauen hielt.


  Lucas starrte zum Raubtier hoch.


  Die Beute war ein Hirsch. Der Kadaver war verkohlt. Der Drache stieß mehrmals ein lang gezogenes Fauchen aus. Doch es kam kein Feuer. Der Drache war in der Brache.


  Lucas erhob sich. Die Decke rutschte von seinen Schultern. Er ließ seine Hand über seinen Gürtel gleiten. Daran hingen Puureschnabel, Wurfbeil und Peitsche. Speer und Seilschlinge hatte er in der Höhle gelassen. Lucas löste die Peitsche vom Gürtel und schlug mit ihr. Sie schnalzte. Der Drache spähte nach Lucas. Nochmals knallte Lucas mit der Peitsche. Da ließ der Drache seine Beute fallen. Der tote Hirsch prallte auf den Boden, dorthin, wo eben noch Kip gestanden hatte. Der Hund war geschickt ausgewichen. Der Drache ließ sich auf dem Kadaver nieder. Er spannte die Flügel, streckte den Hals und brüllte.


  Das Brüllen war ein mächtiges, kehliges Röhren. Es jagte Lucas Schauder über den Rücken. Auch Kip duckte sich unter diesem gebieterischen Ruf. Doch kaum war das Gebrüll verklungen, stürzte er sich aufheulend auf den Drachen. Er sauste am Raubtier vorbei, das nach ihm schnappte.


  Lucas näherte sich den beiden in einem Bogen und wartete ab. Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt.


  Kip bedrängte den Drachen unermüdlich von allen Seiten. Der Drache kauerte über seiner Beute und schwenkte fauchend seinen Kopf herum, darum bemüht, sowohl den Hund als auch den Jägerburschen im Auge zu behalten. Er wehrte bloß ab, griff seinerseits nicht an, und Lucas begriff, dass er müde war. Er hatte sich dieses Plätzchen ausgesucht, um in Ruhe zu fressen. Außerdem, auch das begriff Lucas, unterschätzte der Drache seine Gegner.


  Lucas lächelte.


  Dann preschte er vor. Er schlug mit der Peitsche. Sie wickelte sich um den Hals des Drachen. Allerdings war der Schlag ungeschickt geführt, die Schnur rutschte ab, kaum dass der Drache den Kopf schüttelte. Lucas holte die Peitsche ein und versuchte es ein zweites Mal. Abermals schlang sich die Peitsche um den schlanken Hals des Raubtiers. Lucas riss seine Hand zurück, um den Griff zu prüfen. Der Drache spürte den Druck und fuhr herum. Lucas streifte das Beil von seinem Gurt und schleuderte es dem Drachen ins Gesicht. Er traf, wenngleich mit dem stumpfen Ende. Das Tier schrie, richtete sich auf, spannte die Flügel. Lucas packte mit beiden Händen den Schaft der Peitsche. Der Drache hob ab und nahm seinen Fang mit: Lucas wurde von den Füßen gerissen und über den Boden geschleift. Er zog die Beine an, schob seine Knie unter sich. Sein ganzes Gewicht hängte er an die Peitsche und betete, dass ihr Griff hielte, betete, dass der Drache seine Beute nicht aufgab und seine Klauen einsetzte. Mit einem heftigen Ruck wurde er in die Luft gehoben.


  Der Drache stieg senkrecht auf. Lucas wusste, er hatte nicht viel Zeit; fieberhaft hangelte er sich an der Peitsche hoch, schon konnte er sich mit dem rechten Fuß am Hirschkadaver abstützen, schon kratzte er mit dem linken über die Brust des Drachen, und nun schwebte sie über ihm, die verwundbare Kehle, ungeschützt, weil der Drache den Hals strecken musste, um gegen Lucasʼ Gewicht anzukommen, und Lucas biss die Zähne zusammen, löste seine rechte Hand von der Peitsche, zog die Streitaxt aus der Gürtelschlaufe und rammte ihre Stoßspitze in die Kehle des Drachen. Wieder und wieder bohrte er den Puureschnabel ins weiche Fleisch. Das qualvolle Kreischen des Drachen verwirrte ihm die Sinne, er verlor die Orientierung. Dann drang ein dumpfes Plumpsen in sein Bewusstsein. Der Drache hatte sich von seiner Beute getrennt; gleich darauf spürte Lucas das Zusammensacken des massigen Drachenleibes, ließ Peitsche und Streitaxt los und fiel. Hart schlug er auf, geistesgegenwärtig rollte er sich ab und kroch davon. Neben ihm schmetterte der Drache zu Boden. Lucas stemmte sich hoch, sein linkes Bein gab unter ihm nach; er krabbelte zum Drachen, drehte seinen Kopf zu sich herum, sah dem Drachen ins Auge. Ein, zwei Lidschläge lang brannte darin noch Leben, dann brach es und ein letztes Zittern rann über die glatte Drachenhaut.


  Lucas wankte. Wut, Angst und Siegestaumel wühlten in ihm. Keuchend holte er Luft und brüllte. Er brüllte wie zuvor der Drache, nur dass sein Brüllen nicht laut, voll, furchtbar genug war, um herauszulassen, was sich in ihm aufgestaut hatte, und zu groß, zu viel, zu stark für seinen Körper. Ein Rausch hatte ihn befallen, der ihn betäubte und Kip beunruhigte, sodass der Hund sich an ihn schmiegte und ihm winselnd das Gesicht leckte, bis die Drachenjäger kamen, ihn am Halsband packten und mit Gewalt von seinem Herrn wegzerrten.


  Zelgmatten


  Das Hexenkind bekundet gerne Mühe, einem Gespräch zu folgen oder einer Mahnung oder Anleitung zu lauschen. Oft legt es den Kopf schief und sein Blick gleitet ins Leere, ganz so, als horche es einer zweiten Stimme. Dieser Eindruck täuscht nicht: Das Kind hört die Stimme Buscas, der es in seiner Eifersucht nicht erträgt, die Aufmerksamkeit des Kindes mit anderen zu teilen.


  aus dem »Hexenspiegel«


  Der Schlund hielt sie gefangen. Er hatte sie verschlungen und Eleni war es einerlei, ob er sie je wieder freigeben würde. Sie hatte das unbekannte Wesen, das in ihrem Innern erwacht war, voreilig verscheucht, nun vermochte kein Flehen und Betteln es zurückzuholen, und ohne es fühlte Eleni sich leer.


  Sie lag mit dem Gesicht zur Wand zusammengerollt auf ihrem Bett und döste. Die Zeit war stehen geblieben. Das Leben hatte sich von ihr zurückgezogen, es fand draußen statt, hinter der verschlossenen Tür und dem verriegelten Fenster. Eleni vernahm Stimmen, Hundegebell, das Trappeln von Hufen, Geräusche aus einer anderen Welt. Ab und zu brach diese Welt in ihre Kammer ein und sie wurde gewaschen und dazu gedrängt, etwas zu essen. Anfangs hatte sie sich gewehrt, hatte um sich geschlagen und den Mund zugekniffen, aber sie waren gnadenlos. Sie hatten ihr die Arme an den Leib gedrückt, ihren Kopf gepackt und ihr die Kiefer auseinandergezwungen. Grob waren sie gewesen, sie hatten Eleni wehgetan. Inzwischen ließ sie sich den Brei in den Mund schaufeln und kaute und schluckte ihn, als sei er schlammige Erde. Je schneller sie die Schüssel leerte, desto eher durfte sie sich wieder aufs Bett legen und in ihre Decke wickeln. Sie fürchtete sich vor ihnen. Es waren Gerdu und Mya, Cob und Osrik, doch sie hatten sich verändert. Es war, als hätte Eleni ihnen die Masken von den Köpfen gerissen und sähe ihre wahren Gesichter. Fratzen. Blass und aufgedunsen, ein totes Grinsen auf den Lippen, dicke Zungen und übergroße, gelbe Zähne. Die Fratzen machten Eleni Angst, sie wimmerte, wenn sie ins Zimmer kamen und über ihr schwebten.


  »Eleni?«


  Eleni, Eleni, Eleni! Immer, immer riefen sie nach ihr, zerrten sie weg, holten sie fort. Schon als Kind war sie andauernd gestört worden, war man auf ihr herumgetrampelt, hatte ihr nicht zugehört, sie nie in Ruhe gelassen.


  »Eleni, schau mich an!«


  Es war ihr Vater. Eleni wälzte sich herum und sah zu ihm auf. Sie erschrak. Joscha war abgemagert, seine Haut kränklich gelb. Er schwankte, stellte sich breitbeinig hin und glotzte sie an. Wie viele Tage, Wochen waren vergangen, seit er die Hexe vertrieben und Eleni gequält hatte? Seit er gesund und stark in seiner Stube gestanden und seiner Frau vorgeworfen hatte, sie habe ihm eine Hexe geboren?


  Joscha ging in der Kammer auf und ab. Er stapfte, als wate er durch sumpfiges Gelände. Eleni beobachtete ihn mit halb geschlossenen Lidern. Sein Körper war unförmig, seine Schultern nach vorne gedrückt, seine Arme zu lang, seine Beine krumm. Er drehte sich zu ihr um. Und zeigte ihr seine Fratze. Ein flaches Gesicht mit käsiger Haut, einer wulstigen Stirn und schiefen Zähnen. Als er sprach, schien seine Stimme nicht von der Missgestalt zu kommen, sondern aus einer Zimmerecke, als spräche er aus einem anderen Raum durch die Wand zu ihr.


  »Du wirst den Jungen nicht heiraten. Selbst wenn Errol unsere Abmachung einhalten wollte, ich würde dich nicht hergeben. Ich schiebe mein Hexenkind keinem unschuldigen Burschen unter.«


  Eleni schwieg.


  »Sie haben ihn eingesperrt. Errol hatʼs mir erzählt. Der Junge tobte, fünf Mann brauchte es, um ihn in seine Zelle zu schleppen. Dort wird er bleiben, bis du weg bist. Er heult wie ein Tier, schlägt sich die Stirn an der Wand wund und isst nichts. Soll der Junge an seinem Elend irre werden, dich kriegt er nicht.« Joschas Stimme kratzte, er räusperte sich. »Ich hätte früher einschreiten müssen, viel früher. Wulc sei mir gnädig, mein Kopf war voll, ich war blind. Um alles, alles habe ich mich gekümmert und dabei nicht gemerkt, dass der Teufel sich bei uns eingeschlichen hatte. In mein Haus ist er gekommen! In der Gestalt meiner jüngsten Tochter. In der Gestalt eines niedlichen Mädchens, einer lieblichen Maid. All diese Stunden, halbe Tage, ganze Tage, bis spät in den Abend hinein, all die Zeit, in der wir nicht wussten, wo du warst und was du getrieben hast. Oy, der Mahnungen gab es genug, das werde ich nicht abstreiten. Wie oft hat Gerdu die Nase gerümpft und Mya verlegen herumgedruckst und gemeint: ›Die junge Maid verbringt zu viel Zeit allein. Eleni ist merkwürdig.‹ Merkwürdig.« Joscha lachte heiser. »Und Cob und Osrik! Wie oft hab ich die beiden dabei erwischt, wie sie hinter deinem Rücken die Schlangengabel machten! Es ist das Haar, dachte ich, es ist ihr rotes Haar. Und ich hab mit den Schultern gezuckt und gedacht: ›Knechte. Bah. Abergläubisches Pack.‹ Ay. Nur, dumm sind sie nicht.« Er hustete. »Aber nachdem die Hexe hier war, hab ich mich erinnert. Plötzlich ist mir eingefallen, wie du damals geweint hast, als meine Schwester zu Besuch war. ›Warum weinst du?‹, haben wir dich gefragt. Ein kleines Meitschi warst du und hast gesagt: ›Weil Tante Nava nicht zum Mykahsfest kommen wird.‹ Wir haben dich getröstet, mol, natürlich kommt sie, warum auch nicht, ay, und zwei Monate später war Nava tot, drei Tage vor dem Mykahsfest. Und ein paar Jahre darauf, auch das ist mir wieder eingefallen, hast du mir beim Melken zugeschaut und gesagt: ›Das Vieh riecht krank.‹ Ich hab gelacht, aber ein paar Wochen später hatte ich vier tote Rinder im Stall und ein halbes Dutzend hatte Schaum vorm Maul. Das hätte mir Warnung genug sein müssen, ich hätte aufmerken müssen, aber bei Wulc, es gab so viel zu tun, immer so viel–« Erneut wurde Joscha von einem Husten gepackt. Er bückte sich und würgte. Keuchend richtete er sich auf. »Du kommst ins Gottsheim. Nach Obfelden.«


  Er wartete ab, ob Eleni darauf reagieren würde. Sie regte sich nicht.


  »Ich habe in Elgg mit der Atta gesprochen, sie hat im Gottsheim zu Obfelden einen Platz für dich gefunden. Dort wissen sie, wie mit deinesgleichen zu verfahren ist. Man wird dir den Weg weisen. Du wirst beten und fasten, du wirst tun, was man dir sagt. Sie werden dich dem Teufel entreißen. Meine Tochter ist keine Hexe, eine Hexe kann nicht meine Tochter sein. Entweder…«, er hustete, »…entweder du wendest dich von Busca ab oder–«, Joscha rang nach Luft. »Oder du gehst zugrunde!«, brachte er hervor, ehe sein Körper sich unter einem wüsten Hustenanfall bog. Er strauchelte ans Bett, beugte sich über Eleni. »Hast du ihn verhext?«, fragte er. »Hast du Connar verhext?«


  Eleni spürte seinen Atem auf ihren Wangen, heiß und eklig.


  »Hast du…« Joscha zögerte. Seine Furcht war greifbar. Er wisperte: »Hast du mich verhext?«


  Eleni antwortete nicht. Sie starrte ihn an. Sie sah ihn jetzt klar. Ein jämmerlicher Riese war er, bleich und mager, schwach und verängstigt. Unter ihrem Blick trat er einen Schritt zurück. Dann noch einen und noch einen, rückwärts stolperte er aus dem Zimmer, schloss die Tür, verriegelte sie. Eleni war wieder allein.


  Sie dachte nicht über die Worte ihres Vaters nach. Die Welt jenseits ihrer Kammer, das Gottsheim in Obfelden, ihre eigene Zukunft, das alles scherte sie nicht. Stattdessen horchte sie in sich hinein. Abermals rief sie nach jenem unbekannten Wesen, lockte und flehte, beschwor und gelobte, doch nichts rührte sich, nichts flatterte und stieg auf. Was immer damals in ihr erwacht war, sie hatte es verjagt. Es hatte sich dorthin verkrochen, von wo es gekommen war, aus dem dunkelsten Winkel ihres Selbst, und sie wusste nicht, wo und wie dieser Ort zu finden war.


  Eleni war in einen Dämmerschlaf geglitten. Das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss gedreht wurde, weckte sie. Sie spannte sich an. Die Tür öffnete sich mit einem Knarren, Schritte ertönten, der Duft von Kartoffeln und Sellerie erfüllte die Kammer. Eleni kniff die Augen zu. Gleich würde man harsch und unerbittlich nach ihr grapschen!


  Nichts dergleichen geschah.


  Jemand setzte sich an den Rand ihres Bettes. Es war ihre Mutter, Eleni spürte es. Seit man ihr das Haar geschnitten hatte, hatte sie Sonju nicht mehr gesehen. Aus Angst davor, dass ihre Mutter wie die anderen eine Fratze zeigen würde, hielt Eleni die Augen geschlossen.


  Ihre Mutter schwieg. Sie saß reglos. Und nach einer Weile spürte Eleni das Tier. Sie spürte seine Gegenwart und Verlorenheit. Eleni schlug die Augen auf. Neben ihren angezogenen Knien entdeckte sie einen kleinen Igel. Zu schwach, um sich wehrhaft zusammenzurollen, lag er auf dem Bauch. Sein Schnäuzchen zitterte, seine Knopfaugen glänzten.


  »Danek hat ihn aufgelesen«, sagte Sonju. »Allein kommt er nicht durch den Winter.«


  Eleni legte eine Hand neben den Igel auf die Decke.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Sonju, »es tut mir so leid, Liebes.«


  Sie klang dabei so traurig, dass Eleni sie ansah. Ihre Mutter trug keine Fratze. Der Igel reckte den Hals und schnupperte an Elenis Fingern.


  »Ich hab sie in Elgg angetroffen«, sagte Sonju. »Am Tag vor Papas Stärkung war ich in Elgg, auf dem Markt ist sie mir aufgefallen.« Sonju lachte müde. »Die Leute hier haben gar kindliche Vorstellungen, Eleni. Sie glauben an Amulette und Sicheln, an Raben und Ratten, an bucklige, krächzende Frauchen und schöne, starke Weiber. Sie würden eine Hexe nicht erkennen, wenn sie mit der Nase an ihre Schulter stießen.«


  Eleni musterte ihre Mutter kurz.


  Sonju seufzte. »Dein Vater war sterbenskrank, Eleni. Er siechte dahin, niemand vermochte ihm zu helfen, und ohne ihn schaffen wir es nicht. Arwin könnte den Hof nicht halten, nicht in diesen Zeiten. Stück für Stück hätten wir alles verloren, und ich bin hier nach wie vor eine Fremde, mir fehlt der Schutz meiner Familie, ich habe niemanden, den ich um Hilfe bitten könnte für mich und meine Kinder.«


  Der Igel erhob sich und huschte vorwärts. Als er mit der Flanke gegen Elenis Hand stieß, legte er sich wieder hin.


  »Es ist lange her, dass ich meine Heimat verließ«, erzählte Sonju, »und ich war jung, als ich deinem Vater in den Westen folgte. Hexen? Ay, im Osten gab es Hexen. Wie überall im Gottsrych. Jeder wusste von ihnen. Die Gottsleut warnten uns vor ihnen und drohten uns mit Verdammnis, falls wir ihre Dienste in Anspruch nähmen. Die Leute suchten sie trotzdem auf. Heimlich, nachts, im Schutz der Dunkelheit. Wenn eine schwierige Entscheidung zu treffen war. Wenn eine Seuche das Vieh befallen hatte. Wenn ein Kind im Bauch der Mutter quer lag oder die Frau nach der Geburt nicht aufhörte zu bluten. Oder wenn einer krank war und trotz Behandlung und Segnung und Stärkung der Heiler nicht gesund wurde.«


  Der Igel trippelte Elenis Oberschenkel entlang bis zu ihrem Schoß, schmiegte sich dort in die Mulde, die ihr Körper formte.


  »Ich selbst habe nie…« Sonju stockte. »Man sprach nicht offen über Hexen. Was ich über sie weiß, habe ich hier und da aufgeschnappt, es ist nicht viel, eines aber weiß ich gewiss: Man schlägt einer Hexe keinen Wunsch aus. Umso weniger, wenn es sich dabei um den Lohn für einen erwiesenen Dienst handelt.«


  Eleni sah ihre Mutter an. Sonju fing ihren Blick auf.


  »Ich habe dir Suppe gebracht, Liebes, Kartoffelsuppe mit Wurst und Sellerie, dazu Butterbrote. Iss, Liebling. Steh auf, streck deine Beine und iss, du musst zu Kräften kommen.«


  Wozu? Eleni formte das Wort mit den Lippen.


  Sonju hielt ihren Blick weiterhin fest. »Dein Vater hatte mir verboten, mit dir zu sprechen. Er ist eben, nachdem er bei dir war, zusammengebrochen. Jetzt redet er wirr, hustet Blut und hat hohes Fieber. Osrik und Cob haben ihn in sein Zimmer getragen. Nun iss, Liebling!«


  Vorsichtig, um den Igel nicht zu erschrecken, setzte Eleni sich auf. Ihre Mutter reichte ihr eine Tasse Suppe und mehrere dick mit Butter bestrichene Brotscheiben, und mit jedem Bissen, den Eleni schluckte, wuchs ihr Hunger.


  »Du hast sie gesehen, damals an jenem Abend, nicht wahr?«


  Eleni nickte.


  »Du würdest sie wiedererkennen, ja?«


  Eleni nickte abermals. Das Gesicht der Hexe würde sie nie vergessen.


  »Fang in Elgg an«, sagte ihre Mutter. »Begib dich auf Schleichwegen hin und bleib nicht länger als einen oder zwei Tage. Wenn du in Elgg nicht fündig wirst, musst du anderswo nach ihr Ausschau halten. Am besten wanderst du in Schleifen durchs Stammland bis nach Wulticsburg. Wenn du sie nicht findest, dann hilf dir Wulc! Dann musst du weiterziehen und…« Sonju biss sich auf die Unterlippe. »Sie ist nicht von hier, sie sprach die Mundart des Mittellandes, aber bestimmt ist sie in unserer Nähe geblieben. Sie muss wissen, dass ich… dass ich alles tun werde, um…«


  Sonju erschauderte. Sie stand auf. Eleni folgte ihr mit den Augen. Nebst Brot und Suppe hatte ihre Mutter eine Tasche und Kleider ins Zimmer geschmuggelt.


  »Dein Vater wird nach dir suchen. Bedecke dein Haar und kauf dir bei der nächsten Gelegenheit Färbemittel. Ich gebe dir Geld mit. Wenn du sparsam damit umgehst, wird es eine ganze Weile reichen. Nenne niemandem deinen richtigen Namen. Du bist Elynn, die Tochter eines Fischers. Dein Vater heißt Godik, deine Mutter heißt Yrna. Du ziehst nach Wulticsburg, zu Verwandten, um bei ihnen als Magd zu arbeiten.«


  Eleni hatte aufgegessen. Sie stellte die Schüssel neben sich aufs Bett. Der Igel war eingeschlafen. Sie kraulte ihn mit der Fingerspitze am Hals.


  »Hörst du mir zu, Liebes?«


  »Ay. Ich bin…«, Eleni räusperte sich, »…ich bin Elynn, Tochter des Godik und der Yrna.«


  »Bleib nie länger als eine Nacht am gleichen Ort. Übernachte nicht draußen, das ist zu gefährlich. Die meisten Gasthäuser haben Schlafsäle, die sind billiger als Einzelzimmer, aber achte darauf, dass du die Kammer nicht als einzige Maid mit Männern oder Burschen teilst. Schließ dich Reisegesellschaften an. Vermeide es, nach der Dämmerung allein unterwegs zu sein. Und sei misstrauisch, Liebling, halte deine Träumereien im Zaum. Du musst jetzt… du musst–«, Sonju brach in Tränen aus.


  Eleni trat zu ihr und umarmte sie. Sonju drückte ihre Tochter mit solcher Kraft an sich, dass sie ihr die Luft abschnitt. Dann schob sie sie entschieden von sich. »Zieh dich an. Rasch, wir haben nicht viel Zeit. Ich habe Gerdu ins Gottsheim geschickt, um Oana zu holen. Mya ist in der Küche beschäftigt.«


  Eleni zog ihr Nachthemd aus und schlüpfte in die Kleider, die Sonju mitgebracht hatte.


  »Ich hab dir Strümpfe eingepackt. Brot und Wurst und Käse. Im Beutel ist Geld, versteck einen Teil davon im Stiefel. Da ist auch ein Dolch. Trag ihn am Gürtel, unterm Hemd.«


  Während Eleni ihre Stiefel schnürte, kramte ihre Mutter einen Beutel aus der Tasche. Eleni stopfte einige Münzen in die Stiefel. Der Dolch war nicht besonders lang, seine Scheide besaß eine Schlaufe, die sie über ihren Gürtel streifte.


  »Pass auf, wem du dich anvertraust. Nimm das Wort Hexe nicht in den Mund. Halt dich an die einfachen Leute, an Mägde, Knechte und Gehilfen. Und Gaukler, Bettler und Huren.«


  Eleni hob den Igel auf.


  Sonju öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. »Komm!«


  Mutter und Tochter huschten die Treppe hinunter und zum Ausgang. Sonju vergewisserte sich, dass niemand im Hof war, ehe sie mit Eleni um die Hausecke und zum Schuppen beim Gemüsegarten eilte. Im Schuppen lagen ein Schal und ein Mantel bereit. Eleni zog den Mantel an und barg den Igel in einer der Manteltaschen. Den Schal wickelte sie sich um Kopf und Hals.


  Sie war hellwach. Sie war aufmerksam und gespannt. Dennoch erschien ihr alles wie ein Traum. Gleich würde sie erwachen, in ihrem Zimmer, in ihrem Bett, erschöpft und verzweifelt.


  »Geh auf Umwegen nach Elgg, Liebling!«


  »Ay.«


  »Liebes, ich… ich liebe dich. Das weißt du doch?«


  Statt einer Antwort schlang Eleni die Arme um ihre Mutter. Sonju überschüttete sie mit Küssen, strich ihr mit den Händen übers stoppelige Haar.


  »Sie ist eine Hexe, Eleni, täusche dich nicht! Sie hat dich gefordert, weil du… weil sie dich… Sie wird dich… Mykah und Tobys, ich stammle wie eine Schwachsinnige. Hast du Angst, Liebling?«


  »Nein, Mama, ich habe keine Angst.«


  »Dann geh.« Sonju löste sich von Eleni und rückte ihren Schal zurecht. »Geh in Gotts Namen und finde sie und bitte sie für mich um Verzeihung!«


  »Das werde ich. Hab Dank, Mama!«


  Eleni wandte sich ab. Alles in ihr wandte sich ab. Als sie schon aus der Tür war, rief Sonju nach ihr. Ungeduldig schaute Eleni sich nach ihr um.


  »Yvrit«, sagte Sonju.


  »Wie?«


  »Ich hätte beinah vergessen, dir ihren Namen zu nennen. Die Hexe heißt Yvrit.«


  Eleni nickte. Dann machte sie sich auf den Weg nach Elgg.


  Dreyhöck


  Die Söhne sind des Vaters Stolz, sein Herz jedoch

  gehört den Töchtern.


  semonisches Sprichwort


  Alle vier kamen mit wildem Geheul angerannt, Ferris voran, hinter ihm Aurel und Lester, die sich gegenseitig anrempelten, und als letzter Sejmy. Angus sah den Knirps rennen und traute seinen Augen nicht. Als er vor zwei Monaten mit Goldflankes Kadaver auf den Stützpunkt gekommen war, hatte er seine Söhne nicht in Dreyhöck angetroffen. Sie waren in Sohren gewesen, zu Besuch bei ihren Großeltern, mit denen sie mehrmals im Jahr einige Wochen verbrachten. Nataschu wollte, dass ihre Kinder das Leben im Reservat und die Bräuche ihres Volkes kennenlernten. So war es sieben Monate her, seit Angus seine Sprösslinge das letzte Mal gesehen hatte.


  Sein Ältester erreichte ihn als Erster. Bei ihrem Abschied im Frühjahr war sich Ferris zu groß gewesen, um sich von seinem Vater küssen zu lassen. Er hatte ihn von sich geschoben und gesagt: »Man sieht sich.« Jetzt aber krallte er sich an Angus und drückte ihm das Gesicht an den Bauch. Später würde Ferris sich dessen schämen und seinen Vater dafür büßen lassen, dennoch nutzte Angus die Gelegenheit und fuhr ihm zärtlich durchs Haar. Ferris war der einzige seiner Söhne, dem er sein rotes Haar vererbt hatte.


  Angus ging in die Hocke und nahm Aurel und Lester in die Arme. Die Buben redeten dreistimmig auf ihn ein. Sie hatten im vergangenen Halbjahr viel erlebt, doch Angus hörte nicht zu, er war zu sehr damit beschäftigt, sie mit den Augen zu verschlingen. »Wie ihr gewachsen seid«, rief er, »bei Wulc, ich weiß nicht, ob ich euch wiedererkannt hätte!«


  Sejmy war ein Dutzend Schritte vor ihm stehen geblieben. Während Angusʼ Abwesenheit war aus dem pummeligen, torkelnden, geifernden Würmchen ein richtiger kleiner Bub geworden. Noch waren das Gesicht rund, die Augen groß, das Bäuchlein dick, aber Sejmy stand auf festen Beinchen und sein Mienenspiel zeigte, dass er verstand, was vor sich ging, dass er abwägte und zu keinem Entschluss kam.


  Angus schob seine älteren Söhne beiseite und streckte die Hände nach Sejmy aus. Sejmy zögerte. Angus winkte ihm lachend zu, und endlich ballte der Knirps die Fäustchen und stürzte mit gesenktem Kopf mutig auf Angus zu. Angus packte seinen kleinen, stämmigen Körper, riss ihn von den Füßen, erhob sich mit Schwung und warf Sejmy hoch in die Luft. Dieses Kunststück verfehlte nie seine Wirkung. Als er Sejmy wieder auffing, strahlte dieser bereits übers ganze Gesicht, als Angus ihn ein zweites Mal hochwarf, gluckste er, und beim dritten Mal juchzte er vergnügt. Angus behielt ihn auf dem Arm.


  »Babs«, sagte Sejmy.


  Angus grinste. »Ay. Ich bin wieder daheim. Und bleibe für ein Weilchen, versprochen.«


  Halb Dreyhöck hatte sich versammelt, um die Jagdtruppe willkommen zu heißen. Angus grüßte und nickte nach allen Seiten. Nataschu war nicht gekommen. Die meisten Ehefrauen und Gefährtinnen der Jäger zogen es vor, ihre Männer in der Abgeschiedenheit ihrer vier Wände willkommen zu heißen. Allein Sibil, Fahénas Gattin, hatte nicht warten mögen. Sie war gleich Angusʼ Söhnen auf die Jäger zugestürmt und hatte sich dem Takanaer in die Arme geworfen. Fahéna wirbelte mit ihr im Kreis herum, sie schlang ihre Beine um seinen Leib und küsste ihn leidenschaftlich. Die beiden waren ineinander vernarrt. Nach ihrer Hochzeit vor zwei Jahren hatten sie ein eigenes Häuschen bezogen. Obwohl sie bekanntlich rammelten wie die Kaninchen, war Sibil noch nicht schwanger geworden. Sie hatte Nataschu anvertraut, dass sie Maidentee trank. »Sie will Fahéna genießen und keinen Gof haben, der ihre Zweisamkeit stört«, hatte Nataschu Angus belustigt erzählt.


  »Man könnte meinen, sie seien allein auf der Welt.« Kim, die neben Angus stand, rümpfte die Nase.


  »Das macht die Liebe«, erklärte Angus.


  Kim war eine Drachenjägertochter. Sie war klein und drahtig, hielt ihr Haar kurz und schmückte ihre Nase und ihre Ohren mit zierlichen Ringen und Steckern. Auf der rechten Schläfe trug sie ein kleines Stechmal. Es war kein Jägermal, davon trug sie auf ihren Armen genug. Das Mal auf ihrer Schläfe zeichnete sie auf den ersten Blick als Drachenjägerin aus, von denen es nicht viele gab, auf Dreyhöck nur zwei, Kim und Rejsa. Die meisten Jägerinnen ließen sich das Schläfenmal stechen, als Zeichen ihrer Verbundenheit untereinander und ihres Berufsstolzes. Auf Ostegg geboren, war Kim auf Jägerhort ausgebildet worden und hatte sich vor einigen Jahren mit Erlaubnis ihres früheren Jägermeisters der Jagdtruppe von Dreyhöck angeschlossen.


  Sie warf Angus einen angewiderten Blick zu. »Du und Saschu, ihr knutscht nicht in aller Öffentlichkeit rum.«


  »Wir sind ein altes Paar.«


  »Guck nicht so!«


  »Wie denn?«


  »Als ob ich nicht wüsste, was Liebe ist.«


  »Und du verwechselst sie nicht mit ficken?«


  »Bah!« Kim strich sich mit den Fingerkuppen vom Kehlkopf bis unters Kinn.


  Angus lachte. Gemeinsam mit seinen Söhnen brach er zur Elmhudsvilla auf.


  »Paps?« Ferris, der neben ihm herging, schaute ernst zu ihm auf.


  Angus wollte ihm nochmals durchs Haar fahren, unterließ es aber und legte ihm stattdessen eine Hand auf die Schulter.


  »Ich glaub, Mama ist wütend auf dich«, flüsterte sein Ältester.


  Angus seufzte. »Ich weiß.«


  »Warum?«


  »Weil ich Sylia nicht als Magd behalten habe.«


  »Warum nicht?«


  »Weil der Jägermeister es anders beschlossen hatte.«


  »Warum?«


  Angus runzelte die Stirn. »Bist du nicht aus dem Alter heraus, in dem man ständig Warum fragt?«


  »Ich verstehʼs bloß nicht.«


  »Beim Schwanz des Propheten, Junge, ich versteh auch nicht immer alles!«


  »Aber das schon.«


  »Sie ist schwanger.«


  »Na und?«


  »Sie hat für den Falschen die Beine breitgemacht.«


  »Warum ist der Bärentöter der Falsche?«


  Angus stutzte. »Ihr nennt ihn Bärentöter?«


  Sein Sohn nickte. »Mama nicht. Sie nennt ihn einen Hurensohn.«


  »Das würde Adula ap Royn nicht gefallen.«


  »Wer ist das?«


  »Die Fürstin us Otta.«


  »Die Mama von Lucas.«


  »Genau.«


  »Und warum ist er der Falsche für Sylia?«


  »Weil er ein Bursche ist und Burschen keine Bastarde großziehen dürfen.«


  »Du warst auch ein Bursche, als–«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber deine Mama wohnte nicht auf Dreyhöck, und ihre Eltern haben uns unterstützt. Außerdem… Nun, wir waren verliebt.«


  »Lucas Zweihand liebt Sylia nicht«, sagte Ferris nachdenklich. »Es ist ihm egal, dass sie einen Hundsfott heiraten musste. Mama sagt, man sollte ihm die Eier abschneiden.«


  »Wulc! Hör auf deine Mutter, ey? Schwängere kein ahnungsloses Meitschi oder Saschu wird das Messer an dich legen!«


  Zu Angusʼ Überraschung schwieg Ferris dazu. Noch im Frühjahr war er in überspitztes Würgen ausgebrochen, wenn man ihm gegenüber ein beliebiges Mädchen auch nur erwähnte.


  »Woran denkst du?«, fragte Angus drohend.


  Ferris schielte zu ihm auf. »An nichts.«


  »Das will ich hoffen!«


  Ferris grinste und Angus kniff ihn in die Schulter, dass er quietschte. »Wir sprechen uns noch, junger Mann!«


  Nataschu erwartete Angus mit Trevisʼ Gattin im Eingangsraum der Elmhudsvilla. Angus trat hinter Trevis ein, der seine beiden Töchter auf dem Arm trug. Die Mädchen streichelten seinen Hals, zupften an seinen Haaren und wisperten in sein Ohr. Sie protestierten, als er sie auf den Boden stellte, um sich seiner Frau zuzuwenden.


  Angus übersah Nataschus Zurückhaltung, schlang einen Arm um sie und küsste sie unverdrossen und beharrlich auf den Mund, bis sie ihre Lippen öffnete und seine Begrüßung gebührend erwiderte.


  »Bäh«, krächzten hinter ihnen Aurel und Lester.


  Angus setzte Sejmy ab, ergriff Nataschus Hand und führte sie ins Schlafgemach. Sejmy wurde von seinen Brüdern davon abgehalten, ihnen zu folgen. In ihrem Zimmer nahm Angus seine Gefährtin erneut in den Arm. »Hast du mich vermisst?«, fragte er atemlos.


  Sie antwortete mit einem spöttischen Laut. Er drängte sie aufs Bett. Mit einer Hand nestelte er an seinem Hosenbund, mit der anderen schob er ihren Rock hoch.


  Sie schaute an die Zimmerdecke. »Wo bleibt die Zärtlichkeit?«


  Er leckte und küsste ihren Hals, bis sie wohlig gurrte. Als er sich auf sie legte, nahm sie ihn auf, hielt sich an seinen Schultern fest und kniff die Augen zu. »Bei. Aller. Liebe. Der Großen. Mutter«, keuchte sie im Takt seiner Stöße, und nachdem er bald mit einem Aufstöhnen in ihr gekommen war, verpasste sie ihm eine saftige Ohrfeige.


  »Ey!« Er packte sie an den Handgelenken und nagelte sie unter sich fest.


  »Ich sollte dir das nicht erlauben, Angus.«


  »Ich hab acht Wochen darauf gewartet. Ich dachte, mir fällt die Hand ab!«


  »Die Monate davor hast duʼs nicht ausgehalten?«


  »Nay, da hab ich mir zwischendurch in Wolfshutten eine Hure genommen.«


  Nataschu bäumte sich unter ihm auf.


  »Warum fragst du, wenn dir die Antwort nicht gefällt?«, rief Angus.


  »Frag du mich, ob ich dir treu war!«


  Angus sank in sich zusammen. Er rollte von ihr herunter und bedeckte sein Gesicht mit einem Arm. »Ich willʼs nicht wissen.«


  Nataschu setzte sich auf und strich ihr Kleid glatt. Dann löste sie ihren Zopf und bürstete ihr Haar mit den Fingern.


  »Wie haben sich die Jungs benommen?«, fragte Angus.


  »Vorbildlich.«


  »Echt?«


  Nataschu lachte. »Ich habe eine Waffe gegen ihre Flausen gefunden: Marlo. Und ich habe von dieser Waffe gnadenlos Gebrauch gemacht.«


  »Hat Ferris eine Freundin?«


  Saschu zögerte. »Warum?«


  »Hat er?«


  »Evryl scheint ihm zu gefallen.«


  Evryl war Ron Brennansohns jüngste Tochter. Angus nahm den Arm von seinem Gesicht. »Die ist doch erst sieben!«


  »Neun, Angus, sie ist nur ein Jahr jünger als Ferris und sie hatʼs faustdick hinter den Ohren. Alles tanzt nach ihrer Pfeife, und Ferris zeigt sich in ihrer Gegenwart stets von seiner besten Seite.«


  Nataschu stand auf. Angus grapschte nach ihr. »Wohin willst du?«


  »Ich muss nach dem Abendessen sehen. Du speist mit den Jägern, nehme ich an?«


  »Ich muss.«


  Nataschu blieb vor ihm stehen und schaute lächelnd auf ihn herab.


  »Saschu?«


  »Hm?«


  Angus unterdrückte ein Seufzen. »Wie geht es Sylia?«


  Das Lächeln fiel von Nataschu ab. Zorn flammte in ihren Augen auf.


  »Ich werd wohl noch fragen dürfen«, murmelte Angus.


  »Man hat sie einem Witwer gegeben. Der Mann ist dreißig Jahre älter als sie und kann die Finger nicht von ihr lassen. Den ganzen Tag wäscht, putzt und kocht sie für ihn und seine drei Sprösslinge aus erster Ehe. Sie verflucht das Kind in ihrem Leib und will nur noch sterben. Zufrieden?«


  Angus wich ihrem Blick nicht aus. »Ich konnte nichts tun, Saschu, es war Stefuns Entscheidung.«


  »Die du mit keinem Wort angefochten hast. Und warum nicht? Weil es um Lucas ap Brenhyr us Otta ging, darum.«


  Angus zuckte die Achseln. »Einem Sohn Brenhyrs zwingt man keine Geliebte mit ihrem Bastard auf.«


  »Schon gar keine Blauhaut mit ihrem Halbblut, ey?«


  »Ay, schon gar keine Blauhaut mit ihrem Halbblut.«


  Nataschu starrte ihn an, als wollte sie ihm an die Gurgel gehen. Angus liebte es, wenn sie zornig war, die Wut machte sie stark und stolz und schön; er konnte nicht fassen, dass sie sein war.


  »Hör auf, mich anzustrahlen«, fauchte sie, »ich bin wütend, du Hornochs!«


  Ehe Angus etwas darauf erwidern konnte, wurde die zweite Abendstunde angegeben. »Ich mag nicht mit den Jägern essen«, maulte er.


  »Aber du musst«, höhnte Nataschu, »weil nämlich der Jägermeister es so will, und was der Jägermeister will, das kriegt er.«


  Angus erhob sich langsam und ächzend. Plötzlich schoss er vor, versetzte Nataschu einen deftigen Klaps auf den Hintern und entwischte aus dem Zimmer.


  »Rotzbengel!«, schrie sie ihm hinterher.


  Beim Eingang der Elmhudsvilla traf Angus auf seine Mitbewohner Trevis, Yelkin und Tuko. Mit ihnen ging er zum Meisterhuus. Im Speisesaal schlug ihnen Lärm entgegen. Dreyhöck beherbergte bereits zwei Dutzend Jäger aus anderen Stützpunkten. Die Burschen von Dreyhöck hatten sich alle gemeinsam an einen Tisch gesetzt. In den letzten Wochen waren weitere Frischlinge aufgenommen worden, darunter zwei Jünglinge aus dem mittelländischen Hochadel. Dreyhöck zählte jetzt dreizehn Burschen. Lucas ap Brenhyr saß zwischen den beiden Großen. Der eine war Henric, den Namen des zweiten hatte Angus vergessen. Sie saßen neben Lucas, als seien sie seine Leibwächter. Leslyn, der ihm gegenüber Platz genommen hatte, beugte sich vor und sprach zu ihm, worauf Lucas den Kopf nach den eintretenden Jägern drehte.


  Der Fürstensohn us Otta hatte einen Drachen erlegt. Ausgerechnet Windjäger, dem die Jagdtruppe monatelang erfolglos auf dem Wolfsruggen nachgespürt hatte. Wäre es nach Stefun gegangen, sie wären im hohen Gebirge geblieben, bis der erste Schnee fiel. Als ihn jedoch die Nachricht vom Tod Windjägers erreichte, erlaubte er allen Mitgliedern seiner Truppe, ihre Sachen zusammenzupacken und mit ihm heimzukehren, wie es schon gut drei Wochen zuvor die Männer aus Neuwacht getan hatten, deren Jägermeister weniger verbissen war als Stefun.


  Im Grunde genommen hatte der Jägermeister recht: Die reifen Drachen mussten erlegt werden, ehe sie sich fortpflanzten. Nur zogen sich diese reifen Drachen in unwegsames Gebirge zurück, der hohe, zerklüftete Wolfsruggen mit seinen schroffen Berggipfeln lockte sie an. Für die Jagdtruppe bedeutete dies mühseliges und gefährliches Klettern und einen großen Zeitaufwand. Tagelang lungerten die Jäger untätig in Zwischenlagern, um sich an die dünner werdende Luft zu gewöhnen. Ein kurzer Urlaub auf Dreyhöck lohnte sich nicht, dafür war die Rückkehr einfach zu aufwendig. Was den Männern jedoch den letzten Nerv raubte, war der Umstand, dass die heutigen Drachen trotz ihrer Geschlechtsreife meist auf feste Horste verzichteten. Sie gaben ihre Heimplätze und Reviere schneller auf, als es früher der Fall gewesen war, als ihnen Hunderte und Tausende anderer Drachen Raum und Futter streitig machten.


  So hatte sich offenbar auch Windjäger irgendwann entschieden, den Wolfsruggen zu verlassen. Was ihm zum Verhängnis wurde. Nachdem Lucas ihn getötet hatte, brachten Oberjäger Ernhids Männer den Drachen nach Dreyhöck. Yvek benachrichtigte im Namen Stefuns alle Stützpunkte über den Vorfall und lud die Jäger dazu ein, den Drachentöter mit einem Festmahl auf Dreyhöck zu feiern. Das Fest würde erst in einigen Tagen stattfinden, doch schon heute galt es, Lucas zu gratulieren.


  »Da ist er«, brüllte Tuko durch den ganzen Saal und steuerte mit seinen Kameraden auf den Fürstensohn zu.


  Lucas erhob sich und stieg mit einem Bein über die Sitzbank. Dabei bewegte er sich bedächtig, was Angus erst als Widerwille deutete, bis ihm einfiel, dass Lucas im Kampf mit Windjäger verletzt worden war.


  »Schäm dich!«, blaffte Tuko.


  Lucas sah verwundert auf ihn herunter.


  Tuko war Eisländer. Sein Name war für die semonische Zunge nicht zu bewältigen und wurde deshalb auf seine ersten zwei Silben abgekürzt. Der Eisländer war vor zwanzig Jahren in Dreyhöck aufgetaucht und hatte den Anwohnern mit Handzeichen zu verstehen gegeben, dass er zum Drachenjäger ausgebildet werden wollte. Jene, die ihn damals kennengelernt hatten, schworen, dass er sich seither nicht im Mindesten verändert hatte. Sein Alter war ihm selbst unbekannt. Er war klein und bullig, hatte kurzes, pechschwarzes Haar, einen breiten Mund und dunkle Augen, mit denen er stets so angestrengt und eindringlich stierte, dass einem dünkte, er schielte.


  Trevis mischte sich ein: »Tuko meint, du solltest dich schämen, dass du uns die Gelegenheit gestohlen hast, Windjäger zur Strecke zu bringen.« Er schüttelte Lucas die Hand. »Gratuliere!«


  »Genau!« Tuko ergriff Lucasʼ linke Hand. »Gratuliere, no? Gut gemacht! Was?« Tuko legte den Kopf schief und schaute am Fürstensohn vorbei zur Saaldecke hoch. »Wieso? Psst, no? Gut gemacht!«


  »Danke«, sagte Lucas unsicher. Als Trevis und Tuko seine Hände freigaben, wandte er sich an Yelkin. Wortlos berührte er die Peitsche an seinem Gürtel und neigte den Kopf. Der Ashachstuni antwortete seinerseits mit einem Lächeln und einem Nicken.


  »Gratuliere«, sagte nun auch Angus, ohne Lucas dabei die Hand zu reichen.


  Trevis bemerkte grinsend: »Helden unter sich, ey?«


  Der Fürstensohn schwieg. Er sah Angus aufmerksam an. Sein Gebaren war keineswegs arrogant, doch Angus kannte den semonischen Hochadel gut genug. Nichts hätte Lucas ap Brenhyr us Otta mehr überrascht als die Andeutung, ein gemeiner Semone könnte, Heldenmal hin oder her, an ihn heranreichen. Eher hielt er Angus für ein Kuriosum und seine Tat für ein widernatürliches Ereignis. Angus hätte ihm gerne die Ohren langgezogen. Stattdessen hielt er Lucasʼ Blick stand, tat es ihm gleich und schwieg, und je länger das Schweigen andauerte, desto deutlicher spürte Angus die Befangenheit jener, die den Austausch mitverfolgten.


  Schließlich meinte Trevis bemüht heiter: »Wer weiß, Lucas, vielleicht nimmt dich Stefun jetzt doch in die Truppe auf.«


  »Ich hoffe es sehr«, sagte Lucas.


  »Hoffnung ist heilsam«, rief Tuko. Dann trat er nahe an den Fürstensohn heran und wisperte: »Aber mehr muss her, no? Emsigkeit. Ausdauer. Wie ein – Psst! – Schatten. Wie ein Schnupfen. Der Mann ist hart wie Stahl und misstrauisch wie eine Wildkatze. Das ist nicht wie Fischen, no! Geduld, Geduld. So hat mein Vater immer gesagt. Bohr das Loch ins Eis, dann heißt es sitzen und warten und – Psst! – frieren, frieren und warten und sitzen. Geduld? Ich hab dem Alten ins Gesicht gelacht. Für eine Robbe sitz ich nicht drei Tage, no? An unserem Jägermeister aber hab ich mir den Schnabel flachgewetzt. So.« Tuko drückte sich mit den Fingern die Nase platt.


  Lucas sah befremdet vom Eisländer zu Trevis. Dieser lachte. »Das lassen wir mal so stehen, ey? Genieß den Abend. Und lass ihn dir nicht von meinem Brüderchen verderben. Wenn er dir zu sehr auf den Sack geht, schick ihn zu uns rüber.«


  Leslyn zeigte Trevis die Zähne.


  »Ich hab gehört, du hast den Tod Windjägers verschlafen«, foppte Angus.


  »Und ich hab gehört, ihr habt ihm monatelang auf dem Wolfsruggen aufgelauert«, parierte Les, worauf die Burschenschar in schadenfrohes Grölen ausbrach.


  Angus zwinkerte Leslyn zu und entfernte sich mit seinen Kameraden. »Ein verschworenes Grüppchen«, meinte er.


  »Als wir der Gilde beitraten«, erinnerte sich Trevis, »waren wir ein Jahr lang die einzigen Burschen.«


  »Dafür hatten wir–«


  Angus blieb die Luft weg, als jemand von hinten gegen ihn prallte. Er stolperte und fing sich fluchend auf, doch ehe er sich wieder aufrichten konnte, schlang sich ein starker Arm um seinen Hals und rubbelten Fingerspitzen über sein kurzgeschorenes Haar.


  »Na? Na? Was haben wir denn da? Einen wahrhaftigen Drachentöter! Wenn man fest genug zudrückt, scheißt du dann Drachendung?«


  »Marlo«, krächzte Angus.


  »In Person, stets zu Diensten und hoch erfreut, dich–«


  Angus griff Marlo zwischen die Beine. Der Jäger bog sich japsend, Angus lehnte sich gegen ihn und gemeinsam stürzten sie um und rollten unter dem Gejohle der Jäger und Burschen ineinander verkrallt über den Boden.


  »Das reicht!«


  Angus und Marlo hielten inne und rappelten sich auf. Über die Köpfe der anderen hinweg grinsten sie ihren Jägermeister an.


  Stefun hatte sich nicht von seinem Stuhl erhoben. »Benehmt euch«, sagte er.


  »Ay, Meister«, gelobten sie gleichzeitig. Dann umarmten sie sich.


  »Gibʼs zu, du bist vollkommen wiederhergestellt«, raunte Angus.


  »Wenn ihr das nächste Mal aufbrecht, komme ich mit.«


  »Brav!«


  Sie lösten sich aus der Umarmung und Marlo deutete mit dem Kinn auf die Burschen. »Ich werd sie aber vermissen«, gab er zu.


  Trotz Hungers aß Angus lustlos. An seinem Tisch saßen Jäger vom Stützpunkt Schattwang. Die Burschen, die sie begleiteten, lauschten mit großen Augen Marlo, der den Kampf zwischen Lucas und Windjäger beschrieb. Die Blicke, die sie zwischendurch Angus zuwarfen, versicherten ihm, dass sie wussten, wer er war.


  Im Gegensatz zu Lucas war Angus nicht zufällig auf einen Drachen gestoßen. Er hatte sich aus dem Nachtlager der Jagdtruppe geschlichen und Nebelgleiter auf eigene Faust aufgespürt. Das leicht verwundete Tier hatte sich in eine Grotte zurückgezogen. Wohl eine Stunde lang kauerte Angus oberhalb des Unterschlupfs im Schein eines vollen Mondes, lauschte auf das Schnaufen des Drachen und hörte wieder und wieder die Worte seines Vaters. »Alte Knochen wirst du tragen, Angus«, hatte Leyland gesagt. Sein Blick war ins Leere geglitten und seine Stimme hatte hohl geklungen. »Du wirst nicht sterben, ehe die Tochter deiner Tochter einen Sohn geboren hat. Ay. Nicht eher.«


  Nicht Vertrauen in die Sehergabe seines Vaters hatte Angus dazu getrieben, sich dem Drachen zu stellen, eher der widersinnige Wunsch, diese Gabe als Humbug zu entlarven. »Mit dir haben wir viel vor«, pflegte sein Vater zu raunen, sein Vater, der seit dreizehn Jahren in einer Zelle hockte, barfuß ging und in einen Eimer schiss, »mit dir haben wir Großes vor.«


  Angus hatte Nebelgleiter erlegt und war wie Lucas als Held gefeiert worden. Allerdings hatte ihm sein befehlswidriges Handeln beinah seinen eben ergatterten Platz in der Jagdtruppe gekostet. Coran, ehedem Jägermeister auf Dreyhöck, tobte. Er verdonnerte Angus zu zwei Monaten Latrinendienst. Und Saschu hatte tagelang kein Wort mit ihm gesprochen. Sie war damals hochschwanger, nur wenige Wochen später gebar sie ihm seinen zweiten Sohn, Aurel. Sie legte ihn Angus in die Arme, und als das Würmchen blinzelte, sagte sie: »Schau, das ist dein Papa! Ein erbärmlicher Kindskopf, der sich nicht drum schert, ob du vaterlos aufwächst.« Angus war mit dem Säugling im Arm in die Knie gesunken und in Tränen ausgebrochen, worauf Saschu die Augen verdrehte und ihn eine Heulsuse nannte.


  All dies lag sieben Jahre zurück, mittlerweile war Angus vierunddreißig Jahre alt und seine Tochter, deren Tochter ihm einen Urenkel gebären sollte, noch nicht geboren.


  Angus sah zu Lucas hinüber. Sie waren sich ähnlicher, als der Fürstensohn vermuten konnte. Auch Lucas ap Brenhyr verweigerte sich, aus welchen Gründen auch immer, seinem Vater, der Großes mit ihm vorhatte.


  Als Angus seinen Teller geleert hatte, stand er auf und entschuldigte sich.


  »Schon?«, rief Marlo.


  »Ich möchte einem lieben Freund meine Aufwartung machen, ehe es dafür zu spät ist.«


  »Dem Atta?«


  »Ay. Ist er wohlauf?«


  »Man hört nichts Gegenteiliges.«


  Angus eilte durch Dreyhöck und stieg die Treppe zur obersten Terrasse hoch. Dort stand still und bedrohlich das Gottshuus. Zwischen seinen Säulen hindurch flackerte der Schein des Ewigen Feuers. Angus berührte das bronzene Gottsaug, das er um den Hals trug. Der hohle Anhänger enthielt zerriebenen Tüfelstrotz. Dem giftigen Kraut wurde zugeschrieben, Hexengaben abzuschwächen. Wulfram hielt das für Mumpitz. Angus legte seinen Anhänger dennoch niemals ab.


  Das Gottsheim lag hinter dem Tempel. Außer den Kammern der Gottsleut umfasste es eine eigene Küche und Wäscherei, ein Empfangszimmer, einen Gemeinschaftsraum, eine Gebetskammer und eine Schreibstube. Angus nahm die enge Wendeltreppe in den oberen Stock und klopfte bei Wulfram an.


  Der Atta öffnete ihm mit einem breiten Lächeln. »Willkommen daheim, Angus, tritt ein! Ich habe damit gerechnet und darauf gehofft, dass du bei deinem alten Freund vorbeischaust, mein Lieber, und habe uns Glühwein warmgehalten. Nimm Platz!«


  Das Zimmer des Atta war geräumiger als die Schlafkammern der übrigen Gottsleut und besaß einen eigenen Kamin. Auf einer schmucklosen Kommode brannte eine Öllampe. Links und rechts der Kommode standen zwei Sessel. Angus setzte sich in einen von ihnen.


  Mithilfe eines Lappens nahm Wulfram einen kleinen Kessel vom Feuer und goss seinen Inhalt in zwei Becher. Er reichte Angus einen davon und sank mit einem Ächzen in den zweiten Sessel. »Ich werde alt«, stellte er fest.


  »Seit ich dich kenne, wirst du alt.«


  »So ist es. Das Altern ist ein langsamer Prozess.«


  »Schmerzhaft?«


  »Ay. Körperlich und seelisch. Dabei durchaus lehrreich.«


  »Und was lehrt es dich?«


  »Demut, mein Lieber, Demut.«


  Die Männer lachten. Dann hob der Gottsmann seinen Becher: »Auf deine gesunde Heimkehr!«


  »Danke.« Angus trank vorsichtig einen Schluck heißen Glühwein.


  »Ihr wart lange weg«, sagte Wulfram.


  »Zu lange. Wäre Lucas nicht gewesen, wir wären bis zum ersten Schneefall fortgeblieben.«


  »Was sagst du zu unserem jungen Drachentöter?«


  »Er ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Du kennst den Mann?«


  Angus zuckte die Schultern. »In Arnswyl kennt ihn jedes Kind. Er ist mit Fürst Cadrach befreundet, außerdem ist seine Gattin eine Nedmannin. Auf ihren Reisen nach Bernhudshort machen sie jeweils für ein paar Tage in Arnswyl Rast.« Angus nippte an seinem Becher. »Der Fürst us Otta hat sogar einmal mit mir gesprochen. Ich war damals ein Waffenmann Rodrics.«


  »Was hat er gesagt?«


  Angus schnitt eine Grimasse. »Er hat sich nach meinem Vater erkundigt und mir nahegelegt, nicht auf das Geschwätz der Leute zu achten.« Fast widerwillig fügte Angus hinzu: »Und er hat mir vorgeschlagen, nach Wulticsburg zu kommen, um sein Waffenmann zu werden.«


  Der Atta zog die Brauen hoch. »Du hast das Angebot ausgeschlagen?«


  »Ay. Obwohl Rodric mich dazu drängte, es anzunehmen. Brenhyr ist zweifellos ein guter Mann. Aber hart. Ich hatte keine Lust auf seine strenge Führung.«


  »Und Lucas ist der Gilde beigetreten, um ihr zu entfliehen.«


  Dazu sagte Angus nichts.


  »Einer seiner Brüder hat Dreyhöck besucht«, erzählte Wulfram. »Sein Name ist mir entfallen. Er ist ein Getreuer Caddon ap Meynards.«


  »Wolfric.«


  »Wolfric, genau. Lucas und er könnten Zwillinge sein.«


  »Wolfric hat einen Zwilling«, bemerkte Angus, »Wesrey ap Brenhyr, ein Getreuer des Fürsten us Ralf.«


  »Offenbar gleichen alle Söhne Brenhyrs ihrem Vater.«


  »Äußerlich zumindest.«


  Wulfram lachte. »Unser fürstlicher Drachenjäger gefällt dir nicht?«


  »Unser fürstlicher Drachenjägerbursche hat Sylia geschwängert und sitzengelassen.«


  Der Atta wurde ernst. »Er hatte keine Wahl. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte das Meitschi nicht behalten dürfen.«


  »Ja«, schnaubte Angus, »wenn er gewollt hätte.«


  »Item!« Der Atta stellte mit einer entschlossenen Geste seinen Becher auf die Kommode. »Genug von Lucas ap Brenhyr!«


  »Ist mir nur recht.«


  Wulfram betrachtete Angus nachdenklich. Er schüttelte den Kopf und stützte sich auf den Sessellehnen auf, als wollte er sich erheben. Dann aber sank er ins Polster zurück. Als er tief aufseufzte, fragte Angus beunruhigt: »Ist was?«


  Wulfram stand nun doch auf. Er trat an sein Nachttischchen und entnahm einer Schublade einen kleinen Gegenstand. Nachdem er wieder im Sessel Platz genommen hatte, sagte er: »Filpos wollte, dass du das kriegst.«


  Filpos, ein Hormer und Mitglied der Jagdtruppe, war im Kampf mit Goldflanke schwer verletzt worden und wenige Tage, nachdem seine Kameraden Dreyhöck verlassen hatten, seinen Wunden erlegen. Auch diese Nachricht hatte die Jäger auf dem Wolfsruggen erreicht.


  Der Atta reichte Angus eine petranische Münze. Auf der Vorderseite war Keutos abgebildet, der Kriegsgott der Petraner, erkennbar an den Widderhörnern, die aus seinen Schläfen ragten.


  »Das ist… das war sein Glücksbringer«, stammelte Angus. »Als er damals aus Agneia abhaute, stahl er Geld aus der Kasse seiner Mannschaft. Dafür hat er sich geschämt, dabei warʼs nicht viel, und die hier war die letzte Münze, die übrig blieb. Er hat sie behalten, als Glücksbringer und um sich daran zu erinnern, woher er kam und–«, Angus brach ab. »Er wollte, dass ich sie kriege?«


  »Ay.«


  »Das heißt…« Angus sah den Gottsmann entsetzt an.


  Wulfram nickte. »Er ist kurz vor seinem Tod zu sich gekommen. Wie es oft geschieht.«


  Angus sog die Wangen ein.


  »Angus«, mahnte Wulfram.


  »Ich hatte Stefun darum gebeten, abzuwarten«, presste Angus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Um eine Woche hab ich gebettelt, das waren wir Filpos schuldig.«


  »Stefun hatte mich diesbezüglich um Rat gefragt und ich–«


  »Der hartherzige Bastard hatte Filpos da schon abgeschrieben. Ich musste mich von ihm wie von einem Leichnam verabschieden. Er hätte nicht allein sterben dürfen.«


  »Ich war bei ihm.«


  »Seine Gefährten hätten bei ihm sein müssen.«


  »Meine Gegenwart schien ihm zu genügen.«


  »Aber er hat nach mir gefragt. Und du hast ihm gesagt, ich sei abgereist.«


  »Da war kein Groll in ihm.«


  »Ich spreche nicht von Groll.« Angusʼ Stimme schwoll an. »Ich spreche von–«


  »Angus«, sagte Wulfram scharf, »sieh mich an!«


  Angus schaute ihn an und Wulfram befahl knapp: »Durchatmen!«


  Angus legte den Kopf an die Sessellehne und atmete tief durch.


  »Und nun hör mir zu! Filposʼ letzte Gedanken waren bei dir. Er hat an dich gedacht und an eure Freundschaft. Er hieß mich, die Münze aus der Seitentasche seines Rucksacks zu holen, und er lächelte, als er mir auftrug, sie dir zu geben. Besudle nicht seine letzten Augenblicke auf Erden, indem du bockst und quengelst wie ein Kind, das noch nicht begriffen hat, dass das Leben uns nicht immer gibt, was wir uns wünschen!«


  »Das hab ich längst begriffen, Gottsmann«, sagte Angus kalt.


  »Dann benimm dich entsprechend.«


  Angus schloss die Augen. »Wie ist er gestorben?«


  »Nachdem er mir die Münze gegeben hatte, bat er mich, seine Hand zu halten und ein Gebet zu sprechen. Während ich für ihn betete, entglitt er abermals. Er ist nicht mehr zu sich gekommen.«


  Angus öffnete die Augen. »Du hast für ihn zu Wulc gebetet?«


  »Zu wem sonst? Ich kenne die Worte nicht, mit denen sie ihren Keutos anrufen; ich weiß nicht einmal, ob er es ist, an den sich die Hormer in ihrer letzten Stunde wenden. Und ich glaube nicht, dass Filpos sich daran störte, in Wulcs Schutz gegeben zu werden.«


  »Nay. Die Petraner sind, was Götter betrifft, weniger ausschließlich als wir.«


  »Diese Haltung hat ihren Reiz, ey?«


  Als er die spitzbübische Miene des Gottsmannes sah, musste Angus wider Willen schmunzeln. Er deutete auf Wulframs Halskette, an der elf Gottsringe hingen. »Ein Reiz, dem du bisher offenbar widerstanden hast.«


  »Mit Müh und Not, mein Freund, mit Müh und Not!«


  Angus lachte. Dann rieb er sich mit beiden Händen das Gesicht. »Dank für die Münze«, sagte er leise, »und dafür, dass du für Filpos da warst.«


  »Gedenke seiner mit Freude, Angus, quäl dich nicht mit Selbstvorwürfen!«


  »Ich werdʼs versuchen.«


  Wulfram lehnte sich vor und klopfte Angus auf den Arm. Dann erhob er sich, braute Tee und reichte ein Schälchen Nüsse dazu, und bis tief in die Nacht hinein saßen die Männer beisammen und Angus erzählte von seiner Freundschaft mit Filpos, vom langen Sommer auf dem Wolfsruggen, von der Jagd auf Buckelwurm, Gipfelhocker, Sturmsegler und Goldflanke und von seinem Heimweh nach Nataschu, seinen Söhnen und Dreyhöck.


  Als dem Atta die Augen zufielen, legte Angus ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin viel zu lange geblieben, alter Freund«, murmelte er.


  Der Gottsmann tätschelte ihm die Hand. »Ich brauche immer weniger Schlaf, aber wenn er kommt, bin ich gegen ihn machtlos.«


  Die Männer standen auf und umarmten sich.


  »Wir sehen uns morgen früh im Gottshuus«, sagte Wulfram. »Seit Windjäger nach Dreyhöck gebracht wurde, haben wir viele Besucher und halten täglich Gottsfyren ab, zu Ehren Wulcs und der Drachenjäger.«


  »Morgen schlafe ich aus, Wulfram.«


  Der Gottsmann gluckste. »Deine Söhne werden das zu verhindern wissen.«


  »Damit magst du recht haben.«


  Angus verließ das Gottsheim mit einem Lächeln auf den Lippen. Es erlosch, als er am Gottshuus vorbeikam. Hinter dem Tempel befand sich der Eingang zu einer weitverzweigten Höhle, die Dreyhöck als Jägerfriedhof diente, und in einem der Höhlengänge lag Filpos. Angus schloss kurz die Augen und berührte seine Lider. Die petranische Münze hielt er noch immer in der Hand. Er schob sie in seine Hosentasche und kehrte nach Hause zurück.


  In der Elmhudsvilla blieb er auf dem Weg zu seinem Schlafgemach vor dem Zimmer seiner Söhne stehen. Leise öffnete er die Tür und steckte seinen Kopf in die Kammer hinein. Undeutlich erkannte er ihre Gestalten. Ferris und Aurel schliefen im einen, Lester mit Sejmy im zweiten Bett. Sejmy nuckelte an seinem Daumen, Aurel schnarchte.


  Angus dachte daran, dass seine Söhne niemals Krieger, nicht einmal Drachenjäger werden würden. Das Gesetz verbat es. Deshalb hatte Nataschu nicht gewollt, dass sie die Kampfkunst erlernten. »Wozu?«, hatte sie Angus gefragt. »Damit sie für den Rest ihres Lebens von Neid und Hass zerfressen werden? Damit sie uns und ihrer Heimat den Rücken kehren?« Angus hatte sich mit ihrem Urteil abgefunden, sein Ältester hingegen nicht. Ferris hatte gebettelt und getobt, bis Nataschu nachgab. Inzwischen fanden sich auch Aurel und Lester jeden Nachmittag auf dem Übungsplatz ein. Marlo war ein fähiger Lehrer, Angus wusste seine Söhne in guten Händen. Als er die Tür zur Schlafkammer wieder schloss, wurde ihm bewusst, dass er sich darauf freute, mit den Kleinen zu üben. Er wollte ihre Fortschritte beurteilen und ihnen selbst einiges beibringen. Der Unterricht konnte ihnen nicht schaden, er wollte nicht glauben, dass er ihnen schadete. Und falls sie sich dereinst wie so viele Jägerhalbblute dazu entschließen sollten, ihr Glück im Ausland zu suchen, nun, dann würde er sich ihnen mit Nataschu anschließen!


  Angus begab sich in sein eigenes Schlafgemach. Nataschu lag bereits im Bett. Angus kramte Filposʼ Münze aus der Hosentasche und steckte sie unter die Matratze. Er zog sich aus, schlüpfte unter die Bettdecke und rückte an Nataschu heran. Sie lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihm.


  »Saschu?«, flüsterte er. »Schläfst du? Saschu!«


  »Jetzt nicht mehr«, murmelte sie verschlafen.


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«


  »Scherzkeks.«


  Angus küsste ihren Nacken.


  »Hast du dich gewaschen?«, fragte sie.


  »Wie?«


  »Du stinkst.«


  »Ich bin nicht dazu gekommen, verzeih, soll ich–«


  »Schon gut«, nuschelte sie und drückte sich an ihn.


  Er legte einen Arm um sie. Ein Weilchen lagen sie still. Dann küsste er ihren Hals, knabberte an ihrem Ohr, streichelte ihren Bauch.


  Nataschu seufzte. Sie langte mit der Linken hinter sich und tastete nach seinem Glied. »Du bist unersättlich«, stellte sie fest.


  »Von dir kriege ich nicht genug, Saschu, nicht von deinen Augen und nicht von deinen Händen, nicht von deinem Haar und nicht von deiner Haut, von deinen Brüsten schon gar nicht und–«


  »Angus?«


  »Ja?«


  »Halt den Mund.«


  Und sie drehte sich zu ihm herum.


  Dreyhöck


  Jenen Wächter aber, der nachlässt und einnickt, statt wachsamen Auges in die wuchernde Dunkelheit zu spähen, wird schon

  wecken das Brüllen und Kreischen der Schlange, wenn sie sich entblößt und ihre mannigfachen Fratzen zeigt.


  aus dem »Buch vom Unheil«


  Sie hatten den toten Drachen aufgeschlitzt, ausgeweidet und wieder zugenäht. Er roch nach Essig und Weingeist. Die Wunde an seiner Kehle hatten sie weder genäht noch abgedeckt, sie war schrecklich. Lucas hatte blindwütig zugestochen, er hatte dem Tier beinahe den Kopf abgetrennt. Jetzt lag Windjäger auf dem Dorfplatz von Dreyhöck auf einer mit Binsenmatten ausgelegten Plattform und wann immer sich die Gelegenheit bot, blieb Svenna davor stehen und bewunderte den Drachen. Seine Farbzeichnung, die Klauen an seinen Flügelspitzen, die Höcker über seinen Augen, die Barthaare an seiner Schnauze. Er schien Svenna ein gutes Stück größer als Libelle zu sein, dem sie damals oberhalb des Käferbrunns begegnet war.


  Zahlreiche Besucher kamen zum Stützpunkt, um Windjäger zu begaffen. Es wurde gemunkelt, der König wolle persönlich nach Dreyhöck reisen. Bisher hatte sich dieses Gerücht nicht bewahrheitet, auch Lucasʼ Vater hatte sich nicht blicken lassen. Dafür war der Stammhalter us Robet gekommen und er war von Wolfric ap Brenhyr begleitet worden. Lucas war vier Tage lang nicht von der Seite seines Bruders gewichen, hatte jedoch nach dessen Abreise mürrisch und bedrückt gewirkt. Wolfric hatte ihn dazu gedrängt, die Gilde zu verlassen und zu seinem Stamm zurückzukehren. Offenbar zählte Lucasʼ Heldentat im Westen wenig.


  Svenna erinnerte sich gut an jene Nacht, in der Lucas als Drachentöter heimkehrte. Sie hatte bereits geschlafen, als die Türe aufgerissen wurde und Lucasʼ Kammer sich mit Männern füllte. Yvek, einer der Oberjäger, und Leslyn, der eigentlich mit Lucas auf Rundgang sein sollte, drängten herein, außerdem Kelsy, Henric und Ferd und mehrere Diener, und alle scharten sich um Wulfram.


  »Wie schwer ist er verletzt?«, fragte der Heiler Leslyn.


  »Schwer, glaub ich, ich weiß nicht, er hat Schnitte am Bein, am Oberschenkel, tiefe Schnitte, er hat geblutet wie ein Schwein. Erst hielt der Verband und Luc war bei Bewusstsein. Wir haben ihn auf die Bahre gelegt und sind losgegangen, aber dann hat er angefangen zu bluten und zu bluten und wurde zwischendurch ohnmächtig und–«


  Wulfram legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Ich werde mich um ihn kümmern. Nun geh und wasch dich, iss etwas und ruh dich aus.«


  Leslyn glotzte den Atta ungläubig an.


  Wulfram hob die Augenbrauen. »Ich will jedenfalls niemanden im Zimmer haben. Die Luft ist schon dick geworden. Öffnet das Fenster!«


  Kelsy kam der Aufforderung nach. Dabei fiel ihm Svenna auf, die verschreckt auf ihrer Pritsche saß. »Lucas hat gegen einen Drachen gekämpft«, flüsterte er ihr zu, »und das Tier getötet.«


  »Gegen einen… einen Drachen?«, stammelte Svenna, und Kelsy lächelte. »Ay. Les behauptet, es sei Windjäger.«


  Kelsy verließ mit den anderen Burschen das Zimmer, zurück blieben Wulfram und Yvek.


  Der Oberjäger rieb sich in einer verzweifelten Geste das Gesicht. »Dass mir der Junge bloß nicht stirbt! Der Fürst wird mir dafür eigenhändig den Kopf abschlagen.«


  »Mumpitz.«


  »Wennʼs sein Vater nicht tut, werden es seine Brüder erledigen.«


  »Brenhyr Wulcsfreund trägt seinen Beinamen nicht umsonst. Alle seine Söhne ziehen jedes Jahr in die Schlacht, sei es im Westen oder im Osten, und Wulc hat ihm noch keinen von ihnen genommen. Lucas wird leben.«


  Yvek schloss die Augen und Wulfram berührte seine Lider. »Dank sei dir, Atta«, murmelte der Jäger.


  Als Yvek aus der Kammer getreten war, schaute Wulfram sich um. »Mädchen!«


  Svenna zuckte zusammen.


  »Hilf mir! Räum die Kommode ab, damit ich meine Sachen darauf ausbreiten kann.«


  Svenna schlüpfte hastig in ein Kleid und eine Strickjacke und machte sich daran, den Tisch zu leeren, während Diener Laken, Handtücher und Wasser brachten. Der Atta bat Svenna, das Fenster zu schließen, und gleich darauf traf Lucas ein. Er wurde von Quint und einem Jäger gestützt. Sie führten ihn zu seinem Bett und halfen ihm, sich hinzulegen. Lucas war blass und zitterte vor Erschöpfung und Schmerzen. Als Wulfram seine Begleiteter hinausschickte, packte Lucas Quint am Ärmel.


  »Bleib«, sagte Wulfram zu Quint.


  Svenna stellte Quint einen Stuhl ans Bett. Sie half Wulfram, den Verband abzunehmen, Lucasʼ Hose aufzuschneiden und die Wunde zu säubern. Während sie arbeiteten, bedeckte Lucas sein Gesicht mit einem Arm und krallte sich mit der anderen Hand an Quints Jacke fest. Quint sprach leise auf ihn ein.


  »Wo hast du das gelernt, Meitschi?«, fragte Wulfram Svenna.


  »Bei einer Heilerin. In Höhenstoll.«


  Er nickte anerkennend. »Saubere Arbeit.«


  Svenna war dem Atta auch beim Nähen behilflich, danach legten sie Lucas einen frischen Verband an.


  »Und jetzt braucht er Ruhe«, bestimmte der Gottsmann.


  Quint fuhr Lucas durchs Haar und erhob sich. Als Svenna Anstalten machte, ihm zu folgten, sagte Wulfram: »Du bleibst. Pass auf ihn auf. Falls das Fieber steigt oder er in eine Bewusstseinstrübung fällt, lass mich rufen.«


  Vier Nächte und Tage hatte Svenna an Lucasʼ Lager gewacht. Seither waren fünf Wochen vergangen. Lucas hatte sich gut erholt. Die Jäger hatten ihm auf der Innenseite seines linken Unterarms jenes sechs Zoll lange Mal gestochen, das ihn als heldenhaften Drachentöter auszeichnete, und um den Hals trug er eine Klaue Windjägers. Svenna wusste, dass solcherlei Schmuck in den Familien der Stämme als Kostbarkeiten galt und unter Umständen seit Jahrhunderten als Erbstück aufbewahrt wurde. Ihn zu tragen, war jedoch allein jenen vorbehalten, die einen Drachen getötet hatten, so wie auch auf den Jägerfriedhöfen nur auf Gräbern von Drachentötern die Schädel der von ihnen erlegten Tiere lagen. Trotzdem hatte Svenna eines Abends auf ihrer Schlafstatt eine Drachenklaue entdeckt. Die Klaue war gesäubert und an ihrem stumpfen Ende in ein Stück poliertes Dunkelholz eingefasst, in das ein Loch gebohrt war, durch das man eine Schnur oder Kette ziehen konnte. Svenna versteckte das Geschenk unter ihrem Kissen. Nachts, wenn der Schlaf sie mied, griff sie danach, strich über die glatte Oberfläche, berührte die scharfe Spitze. Die Klaue war eine gefährliche Waffe. Windjäger hatte Lucas damit beinahe getötet.


  Svenna wandte sich vom Drachenkadaver ab und eilte zum Meisterhuus. Heute Abend würden die Jäger Lucasʼ Tat und Windjägers Tod feiern. In der Küche waren zwei Dutzend Bedienstete mit den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt, darunter Jara und Adri, die Brotteig kneteten. Der Küchenmeister stand über eine Liste gebeugt an der Anrichte.


  »Bis jetzt sind es dreiundsiebzig Jäger und sechzehn Burschen«, meldete Svenna ihm, »und wir erwarten noch Gäste aus Füürhengen und dem Krähennest.«


  Petek schnaubte. »Die vom Krähennest werden nicht kommen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie um einen toten Drachen kein Aufheben machen, Fürstensohn hin oder her.«


  »Warum nicht?«


  Petek fluchte. »Ich dachte, wir hätten die Zahl auf zehn Gäste je Stützpunkt festgesetzt?«


  »Nathun meint, wir können die Überzähligen schwerlich nach Hause schicken.«


  »Leider nicht. Was sollʼs. Kümmere dich um die Beeren.«


  »Die Beeren?«


  »Felsdorn. Ich hab einen ganzen Kessel davon. Verlies sie. Wir machen daraus Saft für einen Weichkäse.«


  »Ich sollte doch–«


  »Lies die verdammten Beeren ab, Meitschi!«


  Svenna nahm sich eine große Holzschüssel, schleppte den mit Felsdornzweigen gefüllten Kessel zum Küchentisch und begann mit dem langwierigen Verlesen. Die Beeren warf sie in die Holzschüssel, die von ihnen befreiten Zweige und Blätter auf den Boden. Bald waren ihre Finger zerstochen und ihr Rücken tat weh. Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen die Tischkante und schaute sich nach einem freien Sitzplatz um. Dabei streifte ihr Blick Adri und sie stutzte. Adri starrte sie an. Und als sich ihre Blicke trafen, sah er nicht wie üblich weg. Svenna glaubte, in seinen Augen eine große Dringlichkeit zu lesen. Als wollte er ihr etwas mitteilen.


  Da sprach Jara zu ihm und er senkte den Kopf. Seinen Austausch mit Svenna hatte Jara nicht wahrgenommen.


  »In Winterschlaf gefallen oder was?« Petek rauschte an Svenna vorbei und rief ihr über Schulter zu: »Wenn du damit fertig bist, will ich dich bei den Kartoffeln sehen!«


  Svenna setzte ihre Arbeit fort und schielte dabei nach Adri, der sie allerdings nicht mehr beachtete. Endlich zupfte sie die letzten Beeren vom letzten Zweig und streckte erleichtert den Rücken. Sie schlurfte in die Gerätekammer und nahm sich einen Besen. Eben wollte sie damit in die Küche zurückkehren, als Adri durch die Tür trat und sie am Ellbogen fasste.


  »Halt dich heut Abend bereit«, wisperte er. Er drückte ihren Ellbogen und schaute ihr bedeutungsvoll in die Augen, dann griff er sich eine Ofenschaufel und huschte hinaus.


  Svenna stand wie vom Donner gerührt. Adris Worte hallten in ihr nach. Etwas in ihr wehrte sich dagegen, diese Worte zu verstehen.


  Halt dich heut Abend bereit.


  Mit dumpfen Sinnen und steifen Gliedern ging sie zum Tisch, kehrte den Abfall zusammen und füllte ihn in den Kessel. Den Kessel stellte sie vor die Küchentür; ein Diener würde ihn abholen und seinen Inhalt entsorgen. Danach schälte Svenna wie befohlen Kartoffeln.


  Halt dich heut Abend bereit.


  Adris Worte konnten nur eines bedeuten: Rettung. Aber auf Rettung wagte Svenna nicht zu hoffen, nicht mehr. Hoffnung war eine Krankheit, die Geist und Körper schwächte, und Rettung war undenkbar. Wie denn und durch wen? Was hatte Adri vor? Hatte sie ihn am Ende missverstanden?


  Halt dich heut Abend bereit.


  Das Fest fand draußen statt, im Hof vor dem Meisterhuus; das für einen Nebelmond ungewöhnlich milde Wetter erlaubte es. Laternen und Windlichter erhellten den Platz. Bierfässer standen bereit, in Kohlenbecken wurde auf Rosten Fleisch gebraten. Die Tische waren in einem großen Viereck aufgestellt und die Sitzbänke mit Kissen belegt.


  Svenna gehörte mit Adri, Jara und Leif zur Dienerschar, die die Festgesellschaft bewirtete. Runi war mittlerweile in einem der Haushalte Dreyhöcks als Magd beschäftigt und verbrachte ihre Nächte dort. Würde sie sich heute Nacht aus ihrer Kammer stehlen und zum Haupthaus schleichen? Zweifel befielen Svenna. Sie behielt Adri im Auge. Sie lechzte nach einem weiteren Zeichen. Schließlich war es Lejf, der ihr Gewissheit gab: Er fing ihren Blick auf und nickte ihr zu.


  Halt dich heut Abend bereit.


  Mit weichen Knien ging Svenna ihrer Aufgabe nach, darum bemüht, nichts zu verschütten oder umzustoßen. Die Aussicht auf Rettung besetzte derart ihr Denken und Fühlen, dass sie weder die anwesenden Drachenjägerinnen bestaunte, die mit Wurfbeil und Peitsche an der Hüfte mitten unter den Männern saßen, noch sich darum scherte, dass sie von manchen der Jäger begrapscht wurde.


  Lucas saß an einem Ehrenplatz zwischen dem Jägermeister von Dreyhöck und dem Oberjägermeister der Gilde, einem älteren Herrn mit breitem, eckigem Gesicht und scharfem Blick. Lucas hatte Svenna damals, nachdem sie ihm in einem schwachen Moment die Wahrheit entdeckt hatte, nicht an seine Vorgesetzten verraten. So ahnten die Jäger nichts von den tatsächlichen Absichten ihrer Sträflinge und hielten sie nach wie vor für gewöhnliche Diebe. Im Vorbeigehen belauschte Svenna Gespräche, die sie und ihre Kameraden betrafen. Man nannte sie Räuber und hinterhältiges Pack, es fielen ganz allgemein harsche Worte über die Weigerlinge und die Clans.


  Halt dich heut Abend bereit.


  Lange geschah nichts. Der Nachtisch wurde bereits aufgetragen, als Svenna Merkwürdigkeiten im Verhalten der Jäger bemerkte. Manche Augen, die sich ihr zuwandten, blickten glasig, manche Hände, die nach Löffeln langten, griffen daneben. Ein Jäger schmatzte unaufhörlich mit leerem Mund, als wolle er einen faulen Geschmack loswerden. Ein anderer würgte geräuschvoll. Ein dritter erhob sich von der Bank und torkelte davon.


  Svenna musste alle Willenskraft aufwenden, um nicht zu Lejf und Adri hinzulaufen. Angst und Anspannung schnürten ihr die Kehle zu, zumal sie erkannte, dass das seltsame Gebaren der Männer nicht allein ihr aufgefallen war. Hier und dort entstand Unruhe, wurden Fragen gebellt, Schultern gerüttelt und Wangen geohrfeigt. Ein Jäger mit hüftlangem, schwarzem Haar trat hinter Stefuns Stuhl und sprach auf ihn ein. Der Jägermeister sah sich mit in Falten gelegter Stirn um. Der schwarzhaarige Jäger löste seine Peitsche vom Gürtel. Und im nächsten Augenblick griff der Clan an.


  Eine zerzauste, glutäugige, brüllende Horde brach hinter dem Meisterhuus hervor und stürzte sich auf die Jäger, die schreiend von ihren Sitzbänken purzelten. Es waren die Wildkatzen, mit Otmar an ihrer Spitze. Er ließ seine Axt auf einen Semonen niedersausen, der sich halb erhoben hatte. Die Klinge drang tief in seinen Hals ein. Daneben schlitzte Gordans Schwert einem Jäger die Kehle auf und bohrte sich Parlas Speer in den Rücken eines anderen. Der ersten Angriffswelle fielen zwei Dutzend Schiapats zum Opfer. Die Jäger rappelten sich auf, wankten oder kippten gar um, tasteten mit schlaffen Händen nach den Wurfbeilen und Streitäxten an ihren Gürteln. Jara hatte sich eine Fleischgabel gegriffen und packte einen Semonen, der auf allen Vieren zu entkommen suchte, am Kragen. Mit zugekniffenem Mund zögerte sie den Bruchteil eines Augenblicks, ehe sie ihm die Gabel in den Nacken rammte. Lejf schmetterte einem taumelnden Jäger einen Krug an den Kopf. Der Mann brach zusammen.


  »Zu mir!«


  Svenna schaute sich nach der Stimme um. Stefun hatte gerufen. Er sammelte seine Männer, die auf der dem Angriff gegenüberliegenden Seite der Tischordnung gesessen hatten. Lucas missachtete den Befehl seines Jägermeisters. Er stieg auf den Tisch und rannte den Angreifern entgegen. Svenna sah noch, wie er mit den Füßen voran vom Tisch auf den hünenhaften Gordan sprang und ihn umwarf, dann prallte jemand gegen sie und sie fiel zu Boden. Reflexartig rollte sie sich zusammen. Männer trampelten und strauchelten über sie hinweg. Als sie an den Schultern gepackt wurde, schlug sie wild um sich.


  »Svenna!«


  Es war Adri.


  »Wir müssen hier weg, Svenna!«


  Hinter Adri tauchte ein Jäger auf. Der Semone schwang eine Holzschale. Svenna schrie eine Warnung und Adri duckte sich, konnte dem Schlag jedoch nicht mehr ausweichen und sackte bewusstlos über ihr zusammen. Der Mann holte ein zweites Mal aus. Für einen Moment gefror er in Svennas Wahrnehmung zu einem Standbild, die Hände mit der Schale über seinem Kopf, das Gesicht wutverzerrt, die Zähne entblößt. Dann wurde er mit Wucht von den Füßen gerissen. In seiner Kehle steckte ein Pfeil.


  Svenna rutschte ein Stück weit unter Adri hervor und legte zwei zitternde Finger an seinen Hals. Sein Puls schlug kräftig. Svenna schaute sich gehetzt um. Aus dem Überfall war bereits ein Kampf geworden, die Jäger hatten sich zu Gruppen zusammengeschlossen und setzten sich zur Wehr. Umgeworfene Tische und Bänke und die Körper der Verletzten und Toten behinderten die Kämpfenden. Mitten im Getümmel erspähte Svenna Lucas. Und was sie nun mit wachsendem Entsetzen beobachtete, war ihr unfassbar, unfassbar die Schnelligkeit, Wendigkeit und scheinbare Mühelosigkeit, mit der Lucas kämpfte. Was sich vor Svenna abspielte, wirkte wie ein Schaukampf, wie Hexerei. Als folgten alle Teilnehmer einem fleißig eingeübten Ablauf, als könnte Lucas jeden Schritt, Hieb, Schlag seiner Gegner voraussehen. Eben ließ er seinen Puureschnabel in Fannochs Brust stecken und schnappte sich dessen Speer, wehrte damit einen Schwerthieb ab, drehte sich um die eigene Achse und verschwand aus Svennas Blickfeld. Als er erneut auftauchte, kämpfte er mit zwei Schwertern. In einem unbarmherzig schnellen und genauen Takt hieb er damit auf die Weigerlinge ein. Nun stieß er Milton eine der Waffen tief in den Bauch, wich einem Axthieb aus, zog das Schwert wieder aus Milton heraus und rammte in der gleichen Bewegung dem hinter ihm stehenden Marul den Ellbogen in die Kehle. Svenna erhaschte einen Blick auf sein Gesicht, ernst war es und konzentriert. In einem großen Bogen zog er durch die Schar der Wildkatzen, er hielt sich nicht mit Töten auf, er fügte Wunden zu, und wo er vorbeikam, schrien die Clansleute auf, krümmten sich, sanken nieder. Bald war Lucas der Mittelpunkt der Schlacht. Die Marului wichen ihm aus, die Jäger trieben sie ihm zu, und dann gab die erste Wildkatze auf und floh, und dann taten andere es ihr nach, und plötzlich ging es wie eine Welle durch den Clan und die Wildkatzen wandten sich ab und liefen um ihr Leben.


  Lucas ließ seine Waffen fallen und bückte sich nach einem Speer. Er warf ihn nach den Fliehenden. Ehe die Waffe ihr Ziel gefunden hatte, las er einen zweiten Speer auf.


  Adri stöhnte. Geistesabwesend strich Svenna ihm über den Kopf. Sie konnte ihre Aufmerksamkeit nicht von Lucas losreißen.


  In langen Schritten ging er auf einen verwundeten Clansmann zu. Der Verletzte war Franc. Franc, der damals in Otmars Zelt mit einem Stecken Linien und Kreise in die Erde gekratzt und Svenna erklärt hatte, wie sie in Freywalden zum Haus der Lormannen gelangte. Jetzt lag er mit zuckenden Beinen am Boden, röchelte und gurgelte, als wollte er etwas sagen, und Lucas trat zu ihm hin und stieß ihm die Speerspitze in den Hals.


  »Svenna?« Adri wälzte sich von ihren Beinen. »Was, was ist…?«


  »Es ist vorbei«, sagte sie tonlos, »alles ist vorbei.«


  Lucas, die Hand noch am Speerschaft, schaute sich prüfend nach allein Seiten um. Als sein Blick an Svenna hängenblieb, begriff sie, dass er nach ihr gesucht hatte.


  Auf dem Platz herrschte helle Aufregung. Verwundete schrien um Hilfe, Jäger brüllten Befehle und die Bewohner von Dreyhöck, unter ihnen die Gottsleut, strömten vom Lärm aufgeschreckt vor das Haupthaus.


  Lucas kam auf Svenna zu. Er ließ sich von den Jägern und Burschen, die sich um ihn scharten, auf ihn einsprachen, ihm auf die Schulter klopften, nicht aufhalten. Furcht erfüllte Svenna, als sie den Hunger in seinen Augen sah. Sie kroch rückwärts davon. Adri rappelte sich auf und stellte sich zwischen sie und Lucas.


  »Nicht, Adri, nein!«, schrie Svenna.


  Lucas schlug ihn mit der Faust nieder. Als Adri am Boden lag, setzte er mit einem Fußtritt in seine Magengrube nach. Adri krümmte sich stöhnend.


  Lucas packte Svenna am Arm, zerrte sie hoch und führte sie vom Platz. Er stank nach Schweiß und Blut. Ein leichtes Hinken machte sich in seinem Gang bemerkbar. Sein Griff war hart. Svenna wehrte sich nicht, doch ihre Beine gaben unter ihr nach und sie sank zu Boden.


  Lucas zog sie auf die Füße. »Lass das«, knurrte er gereizt.


  Sie gingen Richtung Burschenstübli. Svenna wusste, was ihr dort bevorstand: Lucas würde sie nehmen. Er war mit seiner Geduld am Ende, der Kampf hatte ihn aufgepeitscht, er würde ihr wehtun und sie danach verstoßen, ohnehin würden die Jäger ihre Sträflinge für den Rettungsversuch des Clans hart bestrafen, wenn nicht gar hängen, und Lucasʼ Wohlwollen hatte Svenna zweifellos verspielt, er würde sie nicht beschützen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, ihre Sicht verschwamm, strauchelnd stieg sie im Burschenstübli Lucas voraus die Treppe hoch. In seiner Kammer jedoch warf er sie nicht wie erwartet aufs Bett. Stattdessen drückte er sie in den Sessel. Dann lehnte er sich ihr gegenüber an die Wand, winkelte sein linkes Bein an und rieb sich den Oberschenkel. Er hielt die Augen geschlossen. Er sprach kein Wort.


  Nach einer Weile hielt Svenna die Stille nicht mehr aus. »Ich hab nichts davon gewusst«, stieß sie hervor.


  Lucas öffnete die Augen und sah sie an, als hätte er vergessen, dass sie mit ihm im Zimmer war. »Waren Freunde von dir darunter, Familie?«


  »N-nein.«


  »Dann ist ja gut«, murmelte er. Er schien mit seinen Gedanken woanders.


  »Das war…«, sagte Svenna. Sie stockte. Lucas sah sie an. Sie stammelte: »Was du… wie du… das war… abartig.«


  Er verstand, wovon sie sprach, und zuckte die Achseln. »Sie haben gekämpft, als hätten sie gestern zum ersten Mal eine Waffe in der Hand gehalten. Mich wundertʼs, wie sie es fertiggebracht haben, uns was unterzumischen. Das war schlau. Feige, aber schlau.«


  Svenna begehrte auf: »Feige? Sie haben gegen euch gekämpft. Gegen Drachenjäger!«


  »Ay. Mein Waffenlehrer in Wulticsburg hat oft gesagt: ›Manch einer zog für Ruhm aus und kehrte nicht mehr heim.‹«


  »Was soll das heißen?«


  »Was wohl? Warum haben deine Leute mit ihrem Angriff nicht noch ein paar Tage gewartet? Heute waren dreimal so viele Jäger auf Dreyhöck wie sonst! Auch hätten sie uns besser Schlafmittel ins Essen gerührt und abgewartet, bis wir friedlich schlummerten, um euch aus Dreyhöck rauszuholen.« Lucas breitete die Arme aus. »Aber nay, das war ihnen nicht heldenhaft genug. Ihr Blauhäute seid doch so scharf auf Geschichten, ey? Und das wäre wahrlich eine gewesen, die ihr noch in tausend Jahren mit stolzgeschwellter Brust zum Besten gegeben hättet!«


  Svenna wollte protestieren, wollte Lucas widersprechen, doch er hatte die Wahrheit gesagt: Otmar hatte tollkühn gehandelt und damit die Rettung vereitelt. Angst und Enttäuschung überwältigten Svenna. Sie senkte den Kopf und verbarg ihr Gesicht in beiden Händen.


  Lucas humpelte ans Fenster. Schaute hinaus. Nach einer Weile kam er zu Svenna zurück und kauerte vor ihr nieder.


  »Eigentlich wollte ich mit dir über etwas anderes reden«, sagte er leise.


  Svenna schaute auf.


  »Ich wollte dir von Windjäger erzählen.«


  »Dem Drachen?«, vergewisserte sich Svenna verblüfft.


  Lucas nickte. »Es war früh am Morgen«, begann er. »Ich saß allein oberhalb vom Rattenschlupf. Da kam er über die Kante geflogen. Wie aus dem Nichts tauchte er auf. Er war groß. Wenn du seinen Kadaver siehst, ahnst du nicht, wie groß er war. Und stark. Ich konnte seine Muskeln sehen, seine Sehnen und die Zeichnung auf seiner Haut, etwas Rot und Grün und Schwarz. Ich hab nicht daran gedacht, dass er Windjäger war. Ich hab überhaupt nichts gedacht; ich meine, natürlich habe ich etwas gedacht, nämlich dass er müde ist und in der Brache und dass mir die Seilschlinge fehlt und ich mit der Peitsche noch nicht besonders sicher bin, aber eigentlich war ich innerlich leer, so leer, wie man es kurz vor einem Kampf ist, verstehst du?«


  »Nein«, schnappte Svenna, »ich verstehe nicht, ich bin keine–«


  »Sei still und hör zu!«


  Svenna gehorchte.


  Während er weitersprach, glitt Lucasʼ Blick ins Leere, als spräche er mehr zu sich selbst als zu ihr: »Kip bellte wie wahnsinnig und ich schlug mit der Peitsche, sie knallte, und der Drache wandte den Kopf und schaute mich an. Er ließ seine Beute fallen und setzte sich darauf und streckte den Hals und spannte die Flügel und brüllte. Das Brüllen ging mir bis ins Mark. Es war laut und machtvoll und es war überall, um mich herum und in mir drin, und plötzlich rutschte in mir drin etwas weg oder fiel um, ich weiß nicht, wie ichʼs beschreiben soll, jedenfalls ging ich auf den Drachen zu, die Peitsche in der Hand, bereit zu kämpfen, bereit zu töten, aber weißt du, was mir dabei durch den Kopf schoss?« Lucasʼ Blick kehrte zu Svenna zurück. »Weißt du, was ich gedacht habe?«


  »Nay.«


  »Ich habe gedacht: Ich will den Drachen nicht töten. Ich will ihn reiten.«


  Anhang


  die Söhne Semons


  Bernhud


  Adrik


  Dornhyr


  Albart


  Bruna


  Jeremas


  Waltus


  Molo


  Osbirt


  Otta


  Ralf


  Rulf


  Matthus


  Robet


  Hadon


  Barnabys


  Nohar


  Personenverzeichnis


  Adri: ein Weigerling aus Käferbuck, Svennas Freund


  Adula ap Royn us Adrik: Fürstin us Otta


  Aldo: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, Sebastans Vater


  Andra: eine Mara aus dem Reservat Weyerwand, Tochter der Heilerin Murjna


  Angus: genannt Siebesiech, Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Aron ap Grey us Osbirt: Semone aus niederem Adel, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Arwin: Semone gemeiner Herkunft, Elenis älterer Bruder


  Bastyn: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, Svennas Freund


  Bernhud ap Semon us Bernhud: ältester Sohn Semons, erster Fürst us Bernhud und erster König des Gottsrychs von 0–21


  Brebner: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Brenhyr ap Utrich us Otta: genannt Wulcsfreund, Fürst us Otta


  Bro: Gottsmann auf Dreyhöck, ehemals aus Wulticsburg


  Brun ap Kennoch us Otta: Semone aus niederem Adel, Waffenmann Brenhyrs und Lucasʼ Waffenlehrer


  Bussa: eigentlich Nesebanmunbusá, genannt kleiner Fels, ein Takanaer, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Connar: Semone gemeiner Herkunft, Errols Sohn


  Coran ap Renfyld us Matthus: Semone aus niederem Adel, Drachenjäger, ehemals Jägermeister auf Dreyhöck


  Dalbert: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Dan: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, Svennas Gefährte


  Danek: Semone gemeiner Herkunft, Elenis jüngerer Bruder


  Danhyr: Weigerling, Clansmann der Wildkatzen


  Darron: ein Weigerling aus Käferbuck, Monics Vater, nimmt Svenna bei sich auf


  Derek ap Brenhyr us Otta: ältester ehelicher Sohn des Fürsten us Otta, Stammhalter us Otta


  Deylia ap Sevryn us Bernhud: eine Schwester König Mareks und Vyvins Behüterin


  Dina: eine Mara aus dem Reservat Rotengurt, Svennas ältere Schwester


  Doan: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, Florjnas Schwiegersohn


  Dominic: Semone gemeiner Herkunft, Schreiber auf Dreyhöck


  Drek ap Derenhyr us Hadon: genannt Glutherz, Fürstensohn aus dem 1./2. Jh., Drachentöter


  Edrek ap Sejmon us Bernhud: Semone aus hohem Adel, königlicher Ratgeber


  Eleni: Semonin gemeiner Herkunft, Joschas Tochter


  Eljsa ap Mollmar us Otta: Semonin aus hohem Adel, Selynns Behüterin


  Emely: eine Mara aus dem Reservat Weyerwand, Andras Tochter


  Enchilles: ein Hormer, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Erbirt: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, Yrsas Verlobter


  Ernhid: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger, Oberjäger auf Dreyhöck


  Errol: Semone gemeiner Herkunft, Connars Vater


  Fahéna: genannt der Fels, ein Takanaer, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Fannoch: Weigerling, Clansmann der Wildkatzen


  Ferd: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjägerbursche auf Dreyhöck


  Fey: genannt die Schwalbe, Weigerling


  Filip: ein Marul aus dem Reservat Weyerwand


  Filpos: ein Hormer, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Florjna: eine Mara aus dem Reservat Rotengurt, Mitglied des Ältestenrats von Formooren


  Fora: eine Mara aus dem Reservat Weyerwand, Küchenaufseherin der Lormannen


  Franc: Weigerling, Clansmann der Wildkatzen


  Frimuth: Semone gemeiner Herkunft, Aufseher über die Hausdienerschaft auf Ulbeynstein


  Gared: Semone gemeiner Herkunft, Errols Sohn


  Gerd: ein Marul aus dem Reservat Weyerwand, Sohn der Heilerin Murjna


  Gerdu: Semonin gemeiner Herkunft, Joschas Magd


  Gerric: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjägerbursche auf Dreyhöck


  Gordan: Weigerling, Clansmann der Wildkatzen


  Gordon ap Kevlyn us Barnabys: Stammhalter der Lormannen


  Greg: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Gustan ap Rogor us Dornhyr: Enkel des Fürsten us Dornhyr, Mündel des Königs und Lucasʼ Freund


  Harolf: ein Marul aus dem Reservat Weyerwand, Gatte der Heilerin Murjna


  Helen: eine Mara aus dem Reservat Rotengurt, Svennas Mutter


  Henk: ein Marul aus dem Reservat Weyerwand, Küchengehilfe der Lormannen


  Henmuth: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjägerbursche auf Dreyhöck


  Henric: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjägerbursche auf Dreyhöck


  Hodson: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Jara: ein Weigerling aus Käferbuck, Runis ältere Schwester, Soschs Gattin


  Joran: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Joscha: Semone gemeiner Herkunft, Bauer, Elenis Vater


  Kellan: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, ehemals Schafhirte


  Kelsy: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjägerbursche auf Dreyhöck


  Kerald: Semone gemeiner Herkunft, Zwingermeister auf Dreyhöck


  Kitty: eine Mara auf Ulbeynstein, Vyvins Zofe


  Kris ap Dulloch us Nohar: Semone aus niederem Adel, Drachenjäger, Oberjäger auf Dreyhöck


  Kyran ap Donnell us Matthus: Fürstensohn us Matthus, Mündel Brenhyrs und Lucasʼ Freund


  Lejf: Weigerling, Clansmann der Wildkatzen


  Leslyn ap Antony us Bernhud: Semone aus niederem Adel, Drachenjägerbursche auf Dreyhöck


  Levyn ap Derek us Otta: erstgeborener Sohn des Stammhalters us Otta


  Leyton ap Ulbeyn us Bernhud: König des Gottsrychs von 719–760


  Loyd: Semone gemeiner Herkunft, Lehrer auf Dreyhöck


  Lucas ap Brenhyr us Otta: genannt Zweihand und Ohnschild, sechster ehelicher Sohn des Fürsten us Otta


  Ludwyg: Gottsmann und Heiler auf Ulbeynstein


  Maks: ein Marul auf Ulbeynstein, Stallknecht


  Marek ap Sevryn us Bernhud: genannt Wallsbauer, König des Gottsrychs seit 838


  Marlo: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck, Waffenlehrer der Jägerburschen


  Marnus: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Marras: der Atta von Wulticsburg


  Marti: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, Holzschnitzer


  Monic: ein Weigerling aus Käferbuck, Darrons Tochter und Svennas Freundin


  Mors ap Bellhud us Rulf: Semone aus niederem Adel, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Mudmar ap Brenhyr us Otta: zweiter ehelicher Sohn des Fürsten us Otta, Getreuer des Fürsten us Matthus


  Murjna: eine Mara aus dem Reservat Weyerwand, Heilerin, Andras Mutter


  Mya: Semonin gemeiner Herkunft, Joschas Magd


  Mykah: die Gattin des Propheten Tobys


  Nala: eine Mara auf Ulbeynstein, Vyvins Zofe


  Nataschu: eine Mara auf Dreyhöck, Angusʼ Gefährtin


  Nathun ap Peyl us Hadon: Semone aus niederem Adel, Hausmeister auf Dreyhöck


  Oana: Gottsmaid in Wallsellen, Heilerin


  Oscar: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, Svennas jüngerer Bruder


  Oska ap Torhyd us Osbirt: genannt BasterʼÄtti, Fürst us Osbirt


  Otmar: Weigerling, Clansführer der Wildkatzen


  Otta ap Semon us Otta: zehnter Sohn Semons und erster Fürst us Otta von 0–29


  Peïsis: ein Karthaner, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Pekka: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjägerbursche auf Dreyhöck


  Petek: Semone gemeiner Herkunft, Küchenmeister auf Dreyhöck


  Pischka: Weigerling, Clansfrau der Wildkatzen


  Quint: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjägerbursche auf Dreyhöck


  Ralf: eigentlich Ambris ap Trystyn us Ralf, Fürstensohn us Ralf, Mündel des Königs und Lucasʼ Freund


  Rano: ein Marul auf Ulbeynstein, ehemals Robirt ap Windrichs Leibdiener


  Rehel ap Oska us Osbirt: Tochter Oska ap Torhyds


  Resa: Semonin gemeiner Herkunft, Elenis ältere Schwester


  Robirt ap Windrich us Bernhud: ein Golmanne, ehemals königlicher Ratgeber Mareks


  Romyn ap Densk us Dornhyr: Semone aus niederem Adel, ein Waffenmann der Herlmannen


  Ron ap Selda Brennansohn us Robet: Drachenjäger, Oberjäger auf Dreyhöck


  Ronold ap Ulbeyn us Bernhud: König des Gottsrychs von 760–776


  Rora: Brenhyrs Närrin


  Rosy: eine Mara aus dem Reservat Rotengurt, Svennas Freundin


  Rulf: eigentlich Tomek ap Trystyn us Ralf, Fürstensohn us Ralf, Mündel des Königs und Lucasʼ Freund


  Runi: ein Weigerling aus Käferbuck, Jaras jüngere Schwester


  Ruto: Semone gemeiner Herkunft, Mündel Brenhyrs und Lucasʼ Freund


  Sebastan: ein Marul aus dem Reservat Rotengurt, Aldos Sohn


  Selynn ap Brenhyr us Otta: Tochter des Fürsten us Otta, verlobt mit Svon ap Marek


  Semon: Urvater der Semonen; seine Söhne gründeten die siebzehn semonischen Stämme


  Serkis: ein Ashachstuni, vereint als mächtiger Drusk zurzeit die Bünde


  Sonju: Semonin gemeiner Herkunft, Elenis Mutter


  Sora: eine Mara auf Ulbeynstein, Vyvins Zofe


  Sosch: ein Weigerling aus Käferbuck, ehemals Clansmann der Falken, Jaras Gatte


  Steffen ap Waymar us Otta: Oberhaupt der Almannen


  Stefun: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger, Jägermeister auf Dreyhöck


  Svenna: eine Mara aus dem Reservat Rotengurt


  Svon ap Marek us Bernhud: genannt Wolf, Prinz des Gottsrychs, verlobt mit Selynn


  Sylia: eine Mara, Magd auf Dreyhöck, Nataschus Nichte und Lucasʼ Geliebte


  Sylvan: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Symund ap Lorton us Bernhud: Semone aus hohem Adel, Vyvins Lehrmeister


  Tobys: Wulcs erster Prophet und Semons Ratgeber


  Trevis ap Antony us Bernhud: Semone aus niederem Adel, Drachenjäger auf Dreyhöck, Leslyns Halbbruder


  Tuko: eigentlich T’q’omptuk’q, ein Eisländer, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Ulbeyn ap Rohard us Bernhud: König des Gottsrychs von 708–719


  Ulla: eine Mara aus dem Reservat Weyerwand, Küchenmagd der Lormannen


  Uma ap Marek us Bernhud: Prinzessin des Gottsrychs, Dereks Gattin


  Ursy: eine Mara aus dem Reservat Weyerwand, Tochter der Heilerin Murjna


  Utto: ein Marul, Diener auf Dreyhöck


  Vyvin ap Marek us Bernhud: Prinzessin des Gottsrychs, verlobt mit Moymar ap Nicolas us Barnabys


  Wesrey ap Brenhyr us Otta: vierter ehelicher Sohn des Fürsten us Otta, Wolfrics Zwillingsbruder, Getreuer des Fürsten us Ralf


  Willam ap Brenhyr us Otta: siebter ehelicher Sohn des Fürsten us Otta


  Wolfric ap Brenhyr us Otta: dritter ehelicher Sohn des Fürsten us Otta, Wesreys Zwillingsbruder, Getreuer des Stammhalters us Robet


  Wulfgang: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Wulfram: der Atta der Drachenjägergilde


  Wultic ap Lauryn us Otta: genannt Waghals, Fürst us Otta von 176–185


  Yan: ein Marul aus dem Reservat Weyerwand, Andras Sohn


  Yelkin: ein Ashachstuni, Drachenjäger auf Dreyhöck


  Yeron ap Orhid us Otta: Semone aus niederem Adel, Mündel Brenhyrs und Lucasʼ Freund


  Yrsa: eine Mara aus dem Reservat Rotengurt, Erbirts Verlobte und Svennas Freundin


  Yvek: Semone gemeiner Herkunft, Drachenjäger, Oberjäger auf Dreyhöck


  Yvrit: Semonin und Hexe


  Zacharys ap Valtun us Otta: genannt Drachentod, Drachentöter im 5.Jh., Bruder des Fürsten Cadon ap Valtun us Otta


  Zara: Weigerling, Clansfrau der Wildkatzen
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